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Bormwort. 


Wohlmeinende Aufforderungen, das Leben und Wir- 
fen von Cornelius zu ſchildern, waren von mehr als 
einer Seite an mich als an denjenigen feiner Schüler 
gerichtet worden, der in vieljährigem engem Verkehr mit 
ihm, neben einer fünftlerifchen Thätigkeit zugleich kunſt— 
wiffenfchaftlichen Arbeiten fich gewidmet hatte. Sa, ich jelbft 
trug mich mit diefer Aufgabe als mit einem Gebote ver 
Dankbarkeit gegen den hochverehrten und geliebten Meifter 
und Freund, ohne doch über die Art ver Löſung zu einem 
beftimmten Entſchluß kommen zu können. 

Manches war ja bereit im diefer Richtung gethan ; 
und namentlih hat Hermann Riegel — und zwar noch 
bei Lebzeiten des Meifter8 — das Leben deſſelben und 
feine Werke in Berbindung mit der vor, durch und mit 
ihm neu auflebenden deutſchen Kunft mit ſoviel Achtung, 
Liebe, Kenntniß und Verſtändniß gefchilvert, daß für eine 
neue Auflage feines Buchs nur wenige Berichtigungen und 
Zufäge nöthig fein würden. Dazu hat er in einem An— 
hang ein chronologiſch georbnetes ausführliches „Haupt— 
Verzeihniß aller Wandmalereien, Delbilder, Kartons und 
Zeichnungen verfchievener Ausführung” von Cornelius 
gegeben, ſowie eine „„Ueberficht der Werfe nach den Orten 
ihrer Aufbewahrung” und damit allein ſchon feinem Buch 


VI Vorwort. 


einen unbeſtreitbaren Werth für die neue deutſche Kunſt— 
geſchichte geſichert. 

Eine zweite Arbeit dieſer Art würde ſich kaum haben 
rechtfertigen laſſen, wenn man auch hie und da einer an— 
dern Auffaſſung oder Anſicht ſein würde. Was noch zu 
thun übrig und wünſchenswerth war, iſt was Cornelius 
ſelbſt zu thun ſich vorgenommen hatte: ſeine Memoiren 
zu ſchreiben. Während ich über die Möglichkeit nach— 
ſann, wie — wenn auch nur einigermaßen annähernd — 
der Gedanke ausgeführt werden könnte, wurden mir un— 
vermuthet und ungeſucht, die ergiebigſten Mittel dazu in 
die Hand gelegt. Offenbar für die angedeutete Abſicht 
hat Cornelius vieles von dem, was ſich mit der Zeit an 
Briefen und Briefconcepten, an Gedichten, Verträgen und 
Schriftſtücken aller Art bei ihm angeſammelt, ſorgfältig auf- 
bewahrt. Dieſer reichhaltige, in hohem Grade intereffante 
handſchriftliche Nachlaß ift zugleich mit ven vorhandenen Hand⸗ 
zeichnungen des Meifters von feiner Wittwe in den Beſitz 
feines Neffen, des Prof. Carl Cornelius in München über— 
gegangen. Und diefer hat den ganzen Schag mir zum Behuf 
biographifcher Mittheilungen iiber feinen verewigten Oheim 
auf das liberalfte zur freien Verfügung übergeben. 

Damit ift meiner Arbeit die Aufgabe geftellt, das 
Gepräge gegeben. Was ich auch mehr oder minder Be— 
fanntes mittheile, was id) aus eignen und fremden Er- 
innerungen und Aufzeichnungen ſchöpfe, der eigentliche 
Werth diefes Buches wird immer in jenen Schriftſtücken 
liegen, die uns das Leben und Wirken von Cornelius, 
fein Denfen und Handeln, ihn felbft unmittelbar vor die 
Seele ftellen. 


Borwort. VII 


War ich nun auch hie und da genöthigt, anderwärts 
Gegebenes zu wiederholen, da mit der bloßen Hinweiſung 
darauf nur wenigen Leſern gedient ſein würde, ſo habe 
ich dafür ausführliche Beſchreibungen der Werke, wie ſie 
in Büchern und Zeitſchriften veröffentlicht ſind, vermieden, 
und mich begnügt, ſie in einfach allgemeinen Umriſſen zu 
bezeichnen, um den Fortgang der biographiſchen Erzählung 
nicht mehr, als unumgänglich nothwendig, "zu unterbrechen. 

Bon befonderm Werth für die Gefchichte der Kunft 
find jene authentiſchen Documente, welche für die Zeit 
und die Bedingungen der Entftehung von Kunftwerken 
fihere Anhaltpunkte geben. Mit welchem Eifer und mit 
wie großem Erfolg werden die Archive der Kirchen und 
Klöfter, der Staaten- und Städteverwaltungen alter Zeiten 
nach Contracten, Rechnungen und Onittungen durchforfcht! 
So habe ih denn mit der Abficht Fünftigen Forſchern 
porzuarbeiten, mir Mühe gegeben, die im handſchriftlichen 
Nachlaß vorhandenen Documente gedachter Art zu ver- 
vollftändigen und bin dabei von dem fünigl. preuß. Mi: 
nifterinm anf Berwendung des Herrn Grafen von Uſedom 
Excellenz auf das gefälligfte unterftügt worden, wofür ich 
nicht ermangele, hier öffentlich weinen ergebenften Dank 
auszufprehen. Die Documente aber habe ih, wo es 
nicht paffend ſchien, fie in die Darftellung zu verweben, 
als Aftenftücde in einen Anhang gebracht. 

Es lag mir viel daran, und mein Herr Verleger 
theilte meinen Wunſch, ein Bildniß von Cornelius im 
Geleite meines Buchs zu Haben. Die meiften der be— 
kannten Biloniffe von ihm gehören der Spätzeit feines 
Lebens an; ich wünfchte dagegen ein Bild der Erinnerung 


VIII Vorwort. 


aus frühern Jahren, zu denen das Buch den Leſer führt. 
Ich erinnerte mich, daß Schlotthauer i. J. 1827 oder 28 
ein ſolches gezeichnet, und daß es vortrefflich war; kannte 
aber ſein Schickſal nicht. Da fiel mir ein Brief des 
Kupferſtechers Barth an Cornelius vom Jahre 1830 in 
die Hände, darin die Nachricht enthalten, daß er die 
Schlotthauerſche Zeihnung im Auftrag von F. U. Brod- 
haus in Kupfer geftohen. So fam e8 auf diefe Firma 
an, meinen Wunfch zu befriedigen; und fie hat e8 mit 
dankenswerther Bereitwilligfeit gethan. Das Bildniß zeigt 
Cornelius als den Meifter des Götter- und des Heroen- 
ſaales der Glyptothek. 

Dem gegenwärtigen erſten Bande ſoll im Laufe des 
Jahres 1874 ein zweiter folgen, der die Zeit von 1830 
bis zum Lebensende von Cornelius umfaſſen und damit 
das Ganze ſchließen wird. 

Manche Mittheilungen, mündliche und ſchriftliche, 
Briefe, Aeußerungen, Erlebniſſe von Cornelius verdanke 
ich Freunden und Bekannten von ihm. Ich werde es 
als eine beſonders ſchätzenswerthe Güte betrachten, wenn 
man mir ähnliche Mittheilungen, namentlich aus der Zeit 
von 1830 bis zu ſeinem Lebensende, auch künftig wollte 
zukommen laffen. Es gilt ja, das Gedächtniß eines ber 
größten Genien unfers Jahrhunderts und unſers Bater- 
landes für Mit- und Nachwelt möglichft vollflommen und 
lebendig zu erhalten. 


Münden, im December 1873. 
Ernſt Förſter. 
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Peter Cornelius, geb. 23. Sept. 1783 zu Düffeldorf, 
Sohn des. Galerie- Infpectors Aloifius Cornelius und deſſen 
Ehefrau, einer geb. Coſſé dajelbit, war von T Kindern das 
vierte und ven den beiden Söhnen der jüngere. Von den 
Schweſtern ijt eine früh geftorben; eine war in Kleve verhei- 
rathet; die jüngjte an den Geh. Negierungsrath Brüggenann 
(zufegt in Berlin), die beiden andern blieben unvermähft, vie 
jüngere bei Brüggemanns, die ältere bei vem Bruder Peter. 
Der ältere Sohn Yambert hatte fich, wie der Vater, der 
Malerei gewidmet und nach deſſen Tove feine Stelle an der 
Galerie erhalten. Der Vater war ein feineswegs ungeſchickter 
Maler. Er verjtand fih gut auf's Bildniß; die Francisfaner- 
firde in Aachen bejigt von ihm ein Altarbild, die Stigmatifie- 
rung des 9. Franz; auch hat er eine fehr treue Copie ver ſ. 9. 
Düffelvorfer Heil. Familie von Raphael (Mad. Canigiani, jet 
in Münden) gefertigt, die in den Befit feiner jüngften Tochter 
Brüggemann, und nad deren Tode an ihren Neffen, den 
Major Gabriel Cornelius in Hildesheim, gekommen. Was 
jeinen Sohn Peter betrifft, je bat ſich an ihm das Sprüch— 
wort: „Was ein Häkchen werden will, krümmt ſich beizeiten“, 
vollfommen wahr erwiefen. Gleicherweiſe bejtärft er uns in 
dem Glauben, daß der Genius vorzugweis dem Mlutterauge 


und Mutterherzen feine frühe und fichere Entfaltung verdanfe. 
1 * 


4 I. Düfjeldorf, 1783 bis 1809. 


Mit Vorliebe ſprach Cornelius von feiner Mutter und ihren 
Mittheilungen aus feiner früheften Kindheit, wie fie ihn, ven 
einige Monate alten Sinaben, wen er — was häufig geichah 
— unbändig lärmte und ſchrie, nur mit ihrem vom Vater an— 
gefangenen Bildniß beſchwichtigen konnte, das er mit beiden 
Händchen hoch empor hielt; oder wie ſie ſpäter, wenn kein 
Mittel mehr anſchlagen wollte, den Schreihals zum Schweigen 
zu bringen, ihn, und wenn es mitten din der Nacht war, in 
den Antifenjaal trug, wo dann die alten Götter ihre beruhigende 
Kraft an ihm erwiejen. 

Richtete fich der Einfluß der Mutter vorzugweis auf Phan- 
tafie und Gemüth des heranmwachjenden Knaben, jo legte ver 
Bater den Grund zu einem feten, ven Anforderungen des Yebens 
gewachjenen, unwandelbaren Charakter. Frühzeitig hatte ev ſich 
nach des Vaters Weifung gewöhnt, feine Arbeit für zu gering 
zu achten, wohl aber alles, was er machte, aufs bejte zu machen, 
weil auf diefe Weife bei Allem etwas zu lernen war. Gemwöhn- 
liben Schulunterricht hat er wenig genoffen, jo daß er ſelbſt 
mit der Mutterjprache und ihrer Nechtichreibung nicht vollfom- 
men vertraut geworden*) Dagegen mußte er ſchon vom fünf- 
ten Jahre an dem Vater allerhand Dienfte bei. ver Staffelei 
leiſten, Pinſel und Palette putzen, Tafeln grundieren und dergl. 

*) 68 genüge als Beifpiel eine Stelle aus einem Briefe an feinen 
Freund Flemming von J. 1803 oder 1804. „Haft du doch feine Urſache, 
dich zu härmen fchreitet nicht ein Freund den du bir Selber rettest (ber 
dich unendlich liebt) zur Seite? wie manche edle Taht bezeichnet nicht deu 
noch kurzen Weeg, den du gewandelt; und nicht mit dem Hertzen zabltes 
du, das durch jehwerem Kampf errungene Wiffen, defjen Regionen bein 
ftrebenter Geift, nun balt frever durcheilen Wirft, und haft du nicht ein 
Her das gern Echmerts und Wonne mit dich theilt?“ — Ueber mir und 


mich, Sie und Ihnen, wie über Nechtichreibung überhaupt war Cornelius 
auch im ſpäten Jahren noch zu feiner Sicherheit gelangt. 


Knabenjahre 5 


Sein Tiebjter Aufenthalt war die Gemälpe- Galerie und mit 
feivenfchaftlicher Yuft und Spannung fah er dem Entjtehen eines 
Bildes zu. Da ereignete e8 fich einmal, daß ein Maler eine 
Landſchaft ven Ruysdael mit einem Waſſerfall copierte und 
dabei — wie fih8 von felbft werfteht — die Glanzlichter und 
den Schaum auf die feste Lebermalung auffparte — zur höch- 
jten Steigerung der Ungeduld des Heinen Peter. Nun traf fich’e 
eines Tages glücklich, daß ver Maler nicht bei der Arbeit und 
Niemand in der Galerie war, als Peter eintrat. Jetzt war 
der Augenblid gekommen für feine erſte kimftlerifhe That! Er 
ergriff des Malers Pinjel und Palette, drückte etwas Kremfer 
Weiß darauf, gab dem Wafferfall feine Glanzlichter und feinen 
Schaum, und ging fiegesfroh, aber ftill von damen. Ja, er 
war um fo weiter entfernt, feiner Heldenthat ſich zu rühmen, 
als er bald die Zornausbrüche des beleivigten Künftlers ver— 
nehmen fonnte, der mit Eifer, aber glücklicherweife erfolglos, 
die Entvedung des vermeintlichen Cenfors betrieb. 

Noch eine andere Anekdote aus feiner Kindheit pflegte 
Cornelius gelegentlich zu erzählen. Es geſchah einmal, daß 
einer der Hausfreunde zum Befuch gekommen, ven Knaben zu 
fich rief, ihm in einer Hand eine neue glänzende Silbermünze, 
in der andern ein Stück fchwarze Kreide worhielt, und zu ihm 
fagte: „Nun wähle, Pitterchen! was Du am liebjten willſt, 
ſollſt Du haben!“ Und „Pitterchen“ griff nach der Kreide, 

Nach diefen und manchen andern Anzeichen mußte der Vater 
jehr bald den lebendigen Kunfttrieb des Sohnes wahrnehmen, 
und ließ ihn deßhalb zunächit Umriſſe auf die Schtefertafel 
zeichnen, und zwar, um das Auge an Beftimmtheit dev Form 
zu gewöhnen und dem Gefchmad von Anfang an eine ernite 
Richtung zu geben, nach Kupferjtihen von- Marc Anton; die 
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denn auch bald ven Knaben reizten, Jagden und Schlachten 
nach eigener Erfindung auf die Tafel zu bringen. Auch in 
anderer Weife äußerte fich fein Talent. Die Vergänglichkeit 
ver Zeichnungen auf der Schiefertafel, die immer, um andern 
Plat zu machen, verſchwinden mußten, brachte ihn auf den Ein— 
fall, Figuren aller Art aus Papierſtückchen auszuſchneiden und 
er hat es darin zu einer ſolchen Vollkommenheit gebracht, daß 
man dieſe Arbeiten — und noch werden (oder wurden um 
1824) deren in einigen Düſſeldorfer Familien mehre aufbe— 
wahrt*) — nicht für Kinderſpielereien halten würde. So er— 
flärt fi auch ver befannte Ausspruch eines alten Freundes 
jeines Vaters über den Knaben, als er einige von deſſen Zeich- 
nungen und Silhouetten ſah: „Nehmt mir das Kind in Acht! 
das wird ein Lleberflieger!”" welch’ prophetifches Wort dem 
Knaben tief in's Herz gedrungen, in nachfolgenden jchweren 
Zeiten den Muth aufrecht erhalten und zur Ausdauer angefpornt, 
um es volle Wahrheit werden zu laſſen. 

Um die Zeit ungeführ, da er das zwölfte Jahr überfchritten, 
und feine Freude an. fünftlerifcher Thätigfeit ſich nur jtets ge- 
jteigert hatte, that ihn der Vater zu regelmäßiger Ausbil 
dung an die Akademie, die damals unter der Yeitung des Di: 
rector Peter Yanger jtand, eines Künſtlers, ver dev Davidſchen 
akademischen Schule angehörte. Obſchon nun Cornelius noch 
zu jung war, um in eigner künſtleriſcher Ausdrucksweiſe gleich— 
mäßig und ſicher ſich auszuſprechen, ſo war doch, in Verbin— 
dung mit den nachhaltigen Eindrücken ſeiner frühen Bekannt— 
ihaft mit Mare Anton und Raphael, das Bewußtfein feiner 
Eigenthümlichfeit bereits heil und jtart genug, um fich gegen 


*) Aud die Zgra. Bajardi, verw Cornelius in Urbins, befigt einige 
derſelben. 
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die conventionelle Auffaffung der Natur, gegen vie geiftlofe 
Travejtierung der Formen der antiken, ſowie gegen die mit 
theatralifchen Pathos verdeckte Gedanfenarmuth der franzöfifchen 
Kunſt abweichend zu verhalten. Peter Yanger war nicht unbe— 
fangen genug, die Fähigkeiten des ihm amvertrauten Jünglings 
würdigen zu können; er hielt für Wiverfpänftigfeit und Eigenfinn, 
was Cornelius abhielt, jeinen Weifungen zu folgen und fuchte 
bei den Aeltern darauf hinzuwirken, daß fie ven Sohn „wegen 
offenbaren Mangels an Talent für die Kunſt“, ein Handwerk 
fernen laſſen follten. Und jo fejt hielt ev an dieſer feiner 
Vorſtellung, daß er noch in fpäten Jahren, als Director der 
Akademie in München, da Cornelius ſchon an die früher won 
ihm befleidete Stelle in Düſſeldorf berufen war, gegen einige 
Zöglinge der Akademie mit Beziehung auf legtern äußerte. „er 
habe einft einen Schüler gehabt, ver nicht ohne Anlagen und 
Fähigkeiten gewejen; der habe ihm aber nicht gefolgt, und jo 
jei nichts aus ihm geworden.“ Das wäre dann freilich ein 
Theil der Alternative. gewefen, welche Cornelius einft dem her— 
ausfordernden Spott Yangers „Sie wollen am Ende noch gar 
ein Raphael werden!" Als Antwort gab: „Aut Cacsar, aut 
‚nibil!* | 

In feinem 16. Jahre hatte Cornelius das Unglüd, jeinen 
Bater durch den Tod zu verlieren; er mußte mit feinem Bruder 
Yambert die Gefchäfte und Obliegenheiten der Familie über- 
nehmen und war gezwungen, mit Hilfe der Kunſt Brot zu 
ichaffen, zu welchem Zweck er allerhand, auch jehr geringfügige 
Aufträge annahm, Kalenderbilder zeichnete, Kirchenfahnen, Bild- 
niffe u. a. dgl. malte. In diefer Zeit der durch die politischen 
Greigniffe geſteigerten Bedrängniß, wo die franzöfiiche Revolu— 
tion den Rhein überjchritten und ver friegerifche Zuſtand Eu— 
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ropas der Kunſt wenig erfreuliche Ausfichten gewährte, ward 
bei Cornelius Mutter der Berfuch wiederholt, ihren Sohn zu 
beftimmen, ven Künftlerberuf, der fo lange und fchwierige Vor: 
jtudien verlange, und der ohnehin ſchon überzählig ausgeübt 
werde, aufzugeben, und lieber ein Handwerk, etwa das der 
Goldſchmiede zu ergreifen, das leichter zu erlernen wäre und ' 
einen fichereren Verdienſt in Aussicht ftelle. „Die wadere Mutter 
(ichreibt Cornelius i. J. 1838 in einem Briefe an den Grafen 
Raczynski. S. deffen Gefch. d. neu. d. Kunft Bd. II. S. 196) 
lehnte alles entſchieden ab; mich felbjt ergriff eine ungewöhn- 
liche Begeifterung; durch das Zutrauen der Mutter und durch 
den Gedanken, daß es nur möglich wäre, der’ geliebten Kunſt 
abgewandt werden zu können, gefpornt, machte ich Schritte in 
der Kunſt, die damals viel mehr verſprachen, als ich gewor- 
den bin.“ | 

Das müſſen denn freilich — nad) dem, was er, geworben 
— GSiebenmeilenftiefelfhritte gewefen fein. Schulfenntniffe 
haben ihm, wie bereits erwähnt worden, dabei weder treibend 
noch fördernd zu Gebote geftanden. Die Bibel, die griechifche 
Götter- und Heroenmythe und einige deutjche Dichter waren die 
Quellen, aus denen er für Geift, Bhantafie und Herz Nahrung 
und Erquickung ſchöpfte. Von den leßteren waren e8 vor Allen 
Göthe, Schiller nd Jean Paul, die und zwar auf ganz 
verjchiedene Weife — auf fein Yeben und Schaffen und auf 
jeinen Charakter eimwirften. Göthe war ihm mit der Klarheit 
jeiner Darjtellung, mit der leben- und doch ſtylvollen Wahr- 
‘heit feiner Geftalten Wegweifer und Vorbild in der Kunſt; 
Schiller regte mit dem idealen Auffchwung feiner Gedanfen und 
dem Wohllaut feiner Sprache ihn. zu Dichterifhen Verfuchen an, 
denen er auch in jpäteren Jahren noch mande Stunde gewidmet 
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hat; Jean Paul aber erfüllte ſeine Seele mit großen Ent— 
ſchließungen, mit edlen Gefühlen, mit erhabenem Schmerz, und 
einer Sehnſucht, die — freilich nicht frei von Sentimentalität 
— nur in ächter, idealiſcher Freundſchaft wahre Befriedigung 
“finden konnte. Und fie ward ihm! der große Wurf war ihm 
gelungen, eines Freundes Freund zu fein! 

Cornelius war mit der Familie des Kaufmams Joſeph 
Flemming ift Neuß bekannt worden. Mit dem älteften Sohne 
des Haufes, Friß, eimem jungen Manne feines Alters von 
warmem Herzen, edler Gefinnung und wiſſenſchaftlicher Durch 
bildung war bald ein näheres und immer innigeres Verhältniß 
eingetreten, das fich zu einem idealen Freundſchaftsbund ge- 
jtaltete, der der romantischen Stimmung der Zeit gemäß mit 
feierlihem Schwur ewiger Treue unter einer Yinde des Flem— 
mingfchen Gartens gefchloffen und befiegelt wurde, und durch wel- 
hen fie fich ver Wirklichkeit entrückt, in eine höhere Welt gehoben 
dünkten, für die ihr alltäglicher Name farb- und tonlos war. 
Fir Cornelius war fein Freund „Plato“, für dieſen Cornelius 
„Raphael“ Beide haben, bis das Leben fie weiter ausein- 
ander riß, zwifchen Düffeldorf und Neuß viele Briefe gewechjelt, 
von denen ein glücklicher Zufall einige Bruchjtüde erhalten hat, 
welche hier folgen mögen *). 

*y Serr Dr. Joſ. Blumberger, Enkel des Herrn Joſ. Flemming, 
hat ſie auf dem Speicher des älterlichen Hauſes unter Büchern und anderen 
Papieren gefunden und „als werthvolle Beiträge zur Biographie von Cor— 
nelius“ im der „Kölniſchen Zeitung, 1867, No. 84-86“ veröffentlicht. Herr 
Blumberger hat — und gewiß an der gewählten Stelle mit Recht — die Briefe 
gegeben, wie er fie gefunden, mit allen Fehlern gegen Sprache und Recht— 
fhreibung. Hier, wo e8 mir vor Allem darauf ankommt, die Denkweife 
und die Gedanken von Cornelius dem Lefer vorzuführen, damit er ohne 


Anftog fie erkennen kann, habe ich die nöthigen Eorrecturen mir erlaubt und 
babe mich begnügt, weiter oben, S. 4, ein Beijpiel zu geben, wie weitin der 
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Cornelius an Flemming. 


— Sieh mal was mein Flemming, der Blitzkerl, 
der Plato, mir für herrliche, für liebe Briefe ſchreibt! Ja, 
Plato ſollſt du mir werden; das war von jeher auch mein 
Mann! Sollſt's werden, fo wahr ich Cornelius heiße! Potz 
Element! fo heiße ich ja nicht mehr. Wie denn? Ia, da liegt 
eben ver Dafe im Pfeffer! — weiß es, beim Zeus! felbjt nicht. 
Wer weiß e8 denn? Unter ung gejagt, Niemand in dev Welt, 
als mein Plato; der weiß meinen Namen; von dem allein will 
ich getauft fein. 

Du haft Recht, mein Befter! wenn Du behaupteft, daß 
ein allzugeräufchvolles Leben mir und meiner Kunft nachtheilig 
jei. Aber findejt denn Du auch jenes, in ich ſelbſt befchloffene, 
jtets von Menfchen entfernte Yeben für beides nicht eben fo 
nachtheilig? Wohlan! jo laß uns denn jene holde Mittelſtraße 
einjchlagen, die ums von jedem Extrem entfernt. 

In meiner Jugend fehuf mir meine feurige Phantafie ein 
Ideal von der Welt, von den Menjchen und ihrem glücjeligen 
Zuftand, die mit (dem Bild) der Metamorphojeln Ovids) vom 
goldenen Zeitalter fajt übereinftimmte. O Freund, es waren 
jelige Jahre, dieje Jahre! Aber fie wurden mir bald entriffen. 
Kurz, aber jchön war diefer Traum. Die eiferne Hand des 
Schickſals rüttelte mich ſchon früh aus dem fanften Schlaf ver 
unbefangenen Jugend. Als ein Knabe von 9 Jahren jah ich 


Negel bei Cornelius richtiges Denken und richtiges Schreiben auseinander 
lagen. Da die Briefe meift ohne Zeitangabe find, ift die Anordnung ders 
jelben nach der Zeitfolge fraglich. Doc) fehlen nicht alle Anhaltpunkte; fo 
daß wir annehmen können, daß die Briefe aus den Jahren 1802 bis 1805 
ſtammen. Zur Benutzung der Briefe an diefer Stelle hat Herr Blumberger 
bereitwilligft die Erlaubniß gegeben. 
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mich ſchon unter Menfhen, mußte da ſchon mein warm fühlen- 
des Herz nad der falten Yeifte ihrer wechjelnden Yaune fügen. 
(Im nächjten Briefe werde ih Dir die Gefchichte erzählen) *). 
Da jammelte ih mir ſchon eine artige Dofis Menſchenkenütniß 
auf Koften meiner Ruhe, meiner Glückſeligkeit. Dieſes war 
denn auch die Urfache, warum ich mich nachher jo von ihr 
zurüdzog**. Du famft und retteteft den jinfenden Glauben 
an wahre Seelengröße. Bei alledem koſtet e8 mich noch viele 
Ueberwindung, mich unter Menfchen zu mifchen. Aber ich muß 
und will e8. Deßwegen befuche ich mehr, wie fonft, die öffent: 
lichen Gefellfchaften und fuche hin und wieder Befanntjchaften 
zu machen. Mein natürlicher Hang zur Melancholie und zur 
Einfamfeit fchütet mich vor dem entgegengefegten Extrem. Es 
iſt Mitternacht; ich muß enden. Verzeih, daß ich fo jchlecht 
geichrreben habe. Es geichah in Eile. Pebe wohl! vecht wohl! 
Dein Cornelius. 


Freund! 

Sa, das bift Du mir und nur Du allein! Seit ich did 
habe, fühle ich gar fein Bedürfniß mehr, mich noch Andern zu 
nähern. Es fommt mir dann immer vor, als wenn e8 Dich 
ihmerzte, wenn ich einen Andern eben jo innig lieben Fönnte, 
wie Di. Es ift jo etwas Eigenmuß in diefem Gefühl. Doc 
ih bin ja nur ein ſchwacher Menſch. Daß ich aber fein böfer 
Menſch bin, beweift ja die Yiebe, womit mich mein ‘Plato be- 
glückt, wenn ich oft in fchwiller Stunde auf mich einen Blid 


*) Diefer Brief ift leider nicht vorhanden. A. d 9. 
**) nehmlich von der Geſellſchaft. U. d 9. 
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werfe und nich jo fern noch hinter meinem Ideal fühle. Wenn 
ich dann tiefgebeugt vom Gefühl meiner Schwäche, meines Un— 
werths, mich ſelbſt beklage, — o, dann denke ich an Dich, an 
unſere Liebe. Dieſer edle Menſch! würde er mich ſo lieben, 
wenn ich ſo beklagenswerth wäre? Nein, o nein! er kann keinen 
Elenden lieben. 

Dann fühle ich mich oft wieder ganz erheitert, wieder ganz 
zu allem Guten aufgelegt; und der Gedanke an Dich, Beſter, 
hat mich oft von unedeln Thaten liebend abgelenkt. O, wer, 
wer verkennt hier der Freundſchaft hohen Werth? wer fühlt 
ſich nicht glücklich bei dem Gedanfen: „Dir tt der hohe Wurf 
gelungen, Eines Freundes Freund zu fein!“ 

Italien ift jegt Mein einziger Gedanke. Ab, Freund! 
diefes Wort lodt alle jene feligen Träume früherer Jugend in 
meine Seele zurüd. O, ich ſehe Raphaels Madonnen, des 
großen Yeonardo Abendmahl! Der Borwelt ſtolze Trümmer 
thürmen fich vor meinem Blick gigantifh auf. Des Landes 
ltebliche Töchter bringen uns von jenem Hügel ewig duftendes 
Grün: Denn ftets umblüht in frifher Kühlung Palme und 
Myrte das einfame Grab von Italiens hohem Sänger*). Jetzt 
aber folge ich dem Scheine einer Fadel in Plutos ewig nacht— 
umhülltes Reich. Ha! was feh ich in des Abgrunds Säumen? 
Der Dichter und der Künftler Phantafien; der Urwelt Pracht, 
die Zeit der Götter und der Helven, eingehülft in den Mantel 
ewiger Nacht, Hier hebt ſich aus den Fluten eine ftolze Stadt, 
und dort entqualmt der. Glutſtrom, lautbrauſend in Hephäſtos 
feurigem eich. 

Unzählig Volk ſeh' ich in maleriſchen Gruppen in Ans 


*) Das Grab Virgils am Pofilipo in Neapel. A. d. 9. 
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dacht hingegoſſen vor dem dreimalheiligen Gott. O rührend 
großer Anblid von der höchſten Yehre höchjtem Triumph! Hier 
ſeh' ih in heiliger Rührung den König und den Bettler. im 
Staube hingejtredt; Groll und Rache tritt nicht zwifchen Menſch 
und Menfch; verzeihend finft, Verzeihung flehend, der Feind 
an Feindes Seite vor der Gottheit in ven Staub. 

Raphael. 


Der in aufgeregter Phantafie, wie wor einer Vifion ge- 
jchriebene Schluß des Briefes gibt uns einen untrüglicen Ein- 
blid in die bewegenden Kräfte von Cornelius’ künſtleriſchem 
Schaffen von Anbeginn bis zu feinem Lebensende. In roman— 
tiſch poetifcher Begeifterung erfüllt ev feine Seele mit hriftlichen 
Anſchauungen und Gedanken, jo mächtig ergriffen und feurig, 
daß fie alle andern als vollfommen unberechtigt auszufchließen 
ſcheinen; und doch folgt er gleichzeitig „dem Scheine einer 
Tadel (in der Hand Birgils) in Plutos ewig nachtumhülltes 
Reich, — in die Zeit der Götter und der Helden.“ Er malt 
Apollo und Diana für den. Vater feines Freundes in Neuß; 
er führt, gewifjermaßen als Sinubild feiner innigen Verbrüde— 
rung mit diefem, ein Bild aus von Thefeus und Pirithous in 
der Unterwelt”); der erfindungsreihe Odyſſeus jteht feiner 
Kunjt jo nahe, wie die 14 Nothhelfer; er ſchwärmt für das 
goldene Zeitalter des Ovidius und ruft auch gelegentlich den 
oberjten Heidengott al8 Zeugen der Wahrheit an. Der hat 
denn auch feine von Haus aus gefunde Natur vor der über- 


*) Für den von den „Weimarjchen Kunftfreunden” ausgejchriebenen 
Wettbewerb. 
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ſchwänglichen Romantik, die bald mit jtrengem Ernſt, bald mit 
janfter Gewalt an ihn hevantrat, in Treuen bejehügt und be- 
wahrt. 


Eornelius an Flemming. 
Freund! 

Hier bin ich fehon wieder! Schon wieder? höre ih Dich 
fagen. Ach hör’ einmal: jo oft ich die, Feder zur Dand nehme, 
venfe ich immer an den armen Scelmen, der nach jeinem 
Tode jo lange Tinte weinen mußte, bis ihn — Pius Aeneas 
— wohl nicht auf eine agreable Art — erlöfte. 

Die Gewohnheit ift eine gewaltige Despotin; fie macht 
freie Wefen zu Maſchinen und ſelbſt ven Kerker liebenswürdig, 
worin das launiſche Glück ums jo lange vergebens nad Freiheit 
ſchmachten lie. 

Schmiß, der feit einigen Jahren bier jtudierte, geht morgen 
weg.... Er war eine gute, treue Seele und verlieh mich 
mit jehwerem Herzen. Leberhaupt, Freund! muß ich dankbar 
befennen: ich hatte faſt in allen Situationen meines Yebens 
immer bin md wieder eine Seele, die ein gewiſſes Intereſſe 
für mich zeigte. Doc fand ich Kleinen, der fo ganz mein Herz 
ausfüllte, bis Ich Di, meinen Plato, fand und in Dir mich 
jo groß fühlte. Freund! ich erſchrecke über Deinen legten Brief. 
Ich ſchwöre Dir bei unſrer Freundſchaft, bei ihrer Yinde: ich 
habe nie an Deiner Yiebe gezweifelt, ich werde nie. au ihr 
zweifeln! D, ich wäre namenlos elend, wein ich es Fönnte, 
Du biſt, Du bleibjt ewig mein lieber, mein janfter Plato! 
Dein Geſchick leitet mit liebender Hand aus ſturmumbraustem 
Meer Dih zum Hafen der heißerjehnten Ruhe; indem die 
Ihmwarze Brandung meines Verhängniffes vom nahen Geſtade 
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der Hoffnung mich in die unabjehbaren Gefilde des Sturms 
entjchleudert. D Freund! erblidit Du ihn einjt hin und ber 
irrend auf treulofen Wogen, vergebens das liebe Geftade der 
Väter fuchend, o! dann eile zum Thurme hoher Selbitbeherr- 
ſchung und Refignation; entzünde die leuchtende Flamme des 
Gefühle der Beitimmung! Der ferne Freund erblicdt und er- 
fennt das Signal des Freundes. Er eilt. Es fliegt in die ° 
Arme feines Plato jein dankbarer 

Raphael. 


Derfelbe an denselben. 

Ich habe jeßt zwei Briefe auf einmal von Dir erhalten, 
Der Enthufiasmus, womit Du von der Reife des Anacharfis 
erzählft, verleitete mich, mir das Werk in der. Bibliothef geben 
zu lafjen. Die Stelle, vie Du mir befchrieben haft, gefällt mir 
außerorventlih. Es iſt ein Beweis Deines richtigen Kunſtge— 
fühls und guten Gefchmads. Ich will dieſes Bild, jo wie Du 
e8 mir befchrieben, componieren und als ein Denkmal unſrer 
Freundſchaft aufheben*). Das Epitaph auf den Docter gefüllt 
mir jehr gut. Deinen englifhen Bers kann ich nicht verjtehen. 
Das Gedicht auf Deine Republik gefällt mir auch vecht gut; 
nur wiünfchte ich, daß Du „die Mißbräuch'“ ftatt „Mißbräuche“ 
geſchrieben hätteft; denn das e macht in ſolchen Fällen eine 
unangenehme Wirkung. 

Das Galerie-Gedicht ift Div ebenfalls recht gelungen. Ich 
hab’ e8 den Schramm leſen laſſen; es gefiel ihm fehr gut; 
aber er fand, daß ſich Dein Talent wirdigere Gegenjtände 
wählen müſſe. Doch Du dachteft nicht jo; der Gegenjtand war 


*) Peider fehlt jede nähere Hinweifung auf eine folhe Esmpofition. 
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Dir intereffant genug; weiß es zu erfennen, will. Dieb in Zu- 
funft dafür auf eine ganz bejondere Art malen. Aber bei alle- 
den gefällt mir das Gedicht „ver Frühlingsmorgen“ noch am 
alferbeiten. Das iſt ver Weg, den Du einfchlagen mußt; dazu 
haft Du das rechte Talent. In dem nehmlichen Brief verjprichit 
Du mir ein Gedicht, welches Du mir zum Andenken geben 
wollteit. Sieh! wenn Du Wort hältjt, jo made ich Dir ein 
Bild und ſchicke es Dir mit der nächſten Gelegenheit. 

Ich habe in Nebenjtunden — (Die wenigen Nebenjtunden, 
die mein find, ſchenke ich Dir, der Kunſt und dem Leſen; zu— 
weilen, wenn mir nicht wohl iſt, gehe ich ſpazieren;) wieder 
eine Compoſition nur leicht entwerfen. Sie jtellt ven heil. 
Petrus vor, wie er ein junges. Mädchen, die Tochter eines 
römischen Hauptmamis, von den Zodten aufweckt. . . Das Yicht 
fällt von der Yinfen zur Nechten auf die Figur des Petrus; 
jeine Stellung charakteriſiert Feſtigkeit; er legt die rechte Hand 
auf die Brujt ver Erblaßten; feine Yinfe hebt er beſchwörend 
zum Himmel empor, und blidt mit Rührung auf fie herunter. 
Das Mädchen Liegt auf einer Art antifen Sophas, gerade hin- 
gejtreeft; ihre Augen öffnen fi und find gerade auf den ge⸗ 
richtet, der ſie wieder ins Leben zurückruft. Das Leben äußert 
ſich in den Händen. Zur Linken des Petrus kniet ein Jüng— 
ling von 14 bis 15 Jahren; er faltet ſeine Hände in frommer 
Einfalt und blickt mit ängſtlicher Erwartung empor. Ein wenig 
neben ihm ſieht man ein junges Weib erſchrocken zurückfahren; 
eine kräftige männliche Figur, in einen Mantel gehüllt, bückt 
ſich erſtaunt über ihn her und blickt auf die Todte. Zur Rech— 
ten neben dem Sopha ſitzt eine Matrone auf einem antiken 
Stuhl; ſie hüllt ihr Geficht ein; fie vermag das Außerorvent- 
liche eines ſolchen Auftritts nicht zu ertragen. Neben ihr fniet 
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ein Mäpchen; dieſe nimmt ſchon mit Erjtaunen das wiederfeh- 
rende Leben ihrer Gefpielin wahr; fie will ihre Entdeckung der 
andern mittheilen. Der. Hauptmann vagt über die Beiden 
vor; er fieht feine geliebte Tochter, die ev mit Vaterzärtlichkeit 
liebte, und die der unerbittliche Tod feinen Armen entriß; er 
fieht fie, nachdem er fich mit enler Duldung in ven Willen des 
Unnennbaren ergeben hatte, wieder ins Yeben zurüdfehren *). 


Derjelbe an Denjelben. 

— Ich eile aus den begeiſternden Umarmungen der 
Kunſt, um Dir in den Deinigen zu ſagen, wie unendlich ich 
Dich liebe. Du verzeiheſt der Göttlichen, wenn ſie Dir den 
Freund eine Zeitlang raubt, um ihn Dir immer veredelter und 
beſſer wieder zu geben. Meine letzten Sachen wirſt Du ſicher 
als meine beſten finden. O, ich lebe jetzt wie in einer andern 
Welt, ganz nach meinem Ideal! Hohe Einfalt, ich faſſe Dich, 
ich fühle Deine Macht! 

Raphael. 


Vater im Himmel! erhöre mein Gebet! Ich flehe nicht 
um eitel Gold und welkenden Lorbeer. Nicht vorüberrauſchende 
Freuden der Sinne ſind mein Wunſch. Aber im Staube bitte 
ich Dich, o Herr! Laß nicht ſiegen den Staub über Deinen 
Geiſt! Hemme die große That nicht in ihrem Beginnen. So 
ſchufſt Du dieß Herz nach himmliſchen Thaten ſich ſehnend, in 
der Demuth groß und in unendlicher Liebe zu Dir. Und ſo 
fühlteſt Du und erhielteſt es in den tauſendfachen Labyrinthen 


*) Bon dieſer Compoſition iſt nicht befaunt, ob fie nur gezeichnet, oder 
auch gemalt, und ob fie erhalten worden ift Wire fie Tegteres, jo würde 
die genaue Beichreibung weſentlich zu ihrer Auffinduug beitragen können. 

Förſter, Cornelius 1. 2 
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des Yebens. Sp führteft Du einjt die Söhne Israels durch 
die jtarrenden Fluten des Meeres; denn fie follten erbliden die 
fängt gefuchten Ufer. Darum Muth, Columbus, im Reiche 
himmliſcher Wahrheit! 

Raphael. 


Demuth und Befcheivenheit ift großen Seelen eigen und 
ziert fie. Sie verträgt fib in ihnen wohl mit dem Bewußtſein 
eingeborner Kraft und der Berufung zu bedeutenden Thaten. 
Wenn fie aber bei Comelius ſich auflöft im Gebet zu Gott, 
daß er fein Thun, das ihm als ein Ausfluß des göttlichen 
Geiſtes ſelbſt erjcheint, im Beginnen nicht hemmen möge, und 
er neuen Muth und gejteigerte Zuwerficht aus dieſem Gebete 
ſchöpft: jo ſieht er gleichzeitig zu feinem Schmerz den Freund 
aus Demuth und Bejcheivenheit in Muthlofigfeit und Trauer 
verfinfen. Einer ſolchen Stimmung kann er ihm nicht über- 
laſſen; er muß ihm die hülfreiche Hand reichen und jchreibt 
an ihn: 

Friede Deiner großen Seele! Freue Dich! Freude ift 
die Mutter alles Guten! Blicke zurück! Blide empor zum Ziel, 
wonach wir jtreben! Haft Du. doc feine Urſache, Dich zu 
härmen.  Schreitet nicht ein Freund, den Du Dir felber 
retteteft, ver Dich unendlich liebt, Div zur Seite? Wie mande 
edle That bezeichnet den noch furzen Weg, den Du gewandelt! 
Und nicht mit dem Herzen zablteft Du das durch jchweren 
Kampf errungene Wilfen, deſſen Regionen Dein ftrebender Geift 
nun bald freier durcheilen wird. Und haft Du nicht ein Herz, 
das gem Schmerz und Wonne mit Div theilt? das groß und 
jelig ſich in Deiner Yiebe fühlt? 
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Mit frohem Staunen bemerfe ich, die theuern Briefe durch— 
(efend, wie fehr der zweite jchon den erjten übertrifft und dieſer 
jih vom dritten übertroffen fühlt, und immerfort der legte auch 
der befte if. D Freund! dann weilt mein Blick mit wonne- 
voller Ahnung auf der Zukunft. Freue Did! Höre unfern 
Schiller! 

(Hier folgt Schillers Gedicht „An die Freude.“) 
Lebe in Frieden! Dein 
Raphael. 


Bei dieſer Berufung auf Schiller werden wir uns gern 
des allgemeinen Einfluſſes erinnern, den ſeine Gedichte auf 
Cornelius ausgeübt; wie ſie in ihm die Luſt zum Dichten ge— 
weckt und wie ſie ſelbſt in der Wahl des Stoffes und der Form 
ihm Vorbild waren, dem er ſo gut es ohne Schulbildung ihm 
möglich war, nachſtrebte. Unter ‚ven Briefen an Flemming 
haben fich einige diefer Gedichte erhalten, die hier eine Stelle 
finden mögen. 

Die ländliche Feier. 


Dort von den Hligeln 
Tönt der Geſang 
Auf Zephyrs Flügeln 
In fröhlichem Klang. 
Tönet bernieber, 
Liebliche Lieder ! 
Tönet zum Thale das Ufer entlang! 
Es eilet herunter 
Durh Hügel und Thal, 
Heiter und munter 
Der Wiederhall. 
Doch lieblich und Teife 
Erſtirbt's im Geleiſe, 
Wie fernes Gemurmel vom Waſſerfall. 
2 * 
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Wie ſchöner Lieder 
Wechſelnder Ton, 
Steigt und finft wieder, 
Hüpft eilend davon, 
Lieblich die Dirne 

Im fchwebenden Tanz 
Leicht um die Stirne 
Der duftende Kranz; 
Stattlih der Jüngling 
Mit Morten umlaubt, 
Schön wie der Frühling 
Das lodige Haupt. 


Wie aus dem dunfeln 
Kühlenden Hain 
Strahlen und Funfeln 
Bom weltlichen Schein, 
Es ladet zur Wonne 
Die finfende Sonne, 
Es ladet die Stille zur Liebe uns ein. 
Es hüpfet die Welle 
Vom nördligen Strahl 
In roſiger Helle 
Zum einjamen Thal 
O Liebe! dich ehr’ ich 
Dir Liebe, gehör' ich! 
Liebe ift Nektar im Lebenspokal! 
Daß immer es weilte, 
Das wärmende Glück! 
Wenn nie e8 enteifte 
Dem folgenden Blick, 
Nimmer fie ende, 
Nie fie entſchwände, 
Die heitere Freundin im ernften Geſchick. 


Charaben. 


I. Zweijylbig 


Bin ich die erfte gleich ein Heiner Theil der andern, 
Co werden Wen’ge gern aus meinen Grenzen wandern. 
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Auch führet meinen Namen bie elegante Klaffe, 

Die gern in ihrem Put ſich zeiget auf ber Gaffe. 

Der Kleinliche zwar nur will mich allein erkennen, 
Will immer mich ein Werk des blinden Zufalls nennen; 
Doch Höh're bliden body aus meinem Staub empor, 
Zu der Begeiftrung Sig, hinauf zum Engelchor. 

Ich zweite aber mahne ftethin an Groß und Klein, 
Un Cut und Bös und an das Mein und Dein; 

Was immer dich umgibt, e8 jei an nah und fern 

Un Sphärenlauf, fowie an Sonne, Mond und Stern. 
Beim Ganzen eilt der Geift in die Unendlichkeit, 

68 zeigt die Blume nab, e8 dehnt die Sonne weit, 
Enthält vom Affen bis zum großen Denker Kant 

Den Sommenftaub, den Fels, ven Wurm und Elephant. 


I. Dreiſylbig. 


Zwei ſchöne Sylben führen dem entzüdten Blid 
Das einfach hohe Volk in Götterkraft zurüch; 

Es zeigt uns übermenfchlich herrliche Geftalten, 

Die ſich im Aftergeift und MWolluft nie entfalten; 
E8 zeigt uns Heldenfinn und hohen Künftlergeift, 
Der Größe nit dur Raum und Barbarei bemeift. 
Die dritte Sylbe ift ein fehr bedeutend Wort, 

Es führt von Süden uns bis zu dem Pol von Nord. 
Sein Ausruf rettete Columben einft das Leben, 

Und hat dadurd der Welt die neue’ Welt gegeben. 
Beim Ganzen aber hebt fich froh die edle Bruft, 
Berliert im Anblick fi, beweinet den Berluft. 

Der blinde Sänger ftieg aus feinem Schooß empor; 
Er rühret noch das Herz, bezaubert noch das Ohr. 


III. Zweiſylbig. 


Ich erftes wide oft und werbe noch befungen ; 

Doch jedem Dichterling ift nicht das Lieb gelungen. 

In Griechenland, wo man mid) ehmals göttlich nannte, 
Da ift e8, wo man mich nachher fo ftreng verbannte. 
Mein mäßiger Genuß erhöht der zweiten Kraft; 

Doch etwas über dieß, jo wird fie gleich erjchlafft. 

Und Uebermaaf entmannt bie göttliche, bie zweite, 
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Die uns den Engeln gleich zu höhern Zweden meihte. 
Sie ift e8, die den Schein, den Flitterprunk veracht't, 
Die kühn Tyrannenwuth und Zeitenwahn verlacht, 

Die überall fich zeigt, die Alles ſchön belebt, 

Der Göttlichkeit bewußt, nach höh'rem Ziele ftrebt. 
Berbannt fei Grübelei, verbannt in ew'ge Nacht, 

In Sphäreln) Huldigt Alle (nur) der Begeiftrung Macht! 
Ihr, die ihr ruhmvoll ftets nach höh'rem Lichte ringt — 
Wißt! fie iſt's, die allein durch dunkle Nebel dringt! 

Ihr edlen Dulder, Muth! wenn ihr die Bahn durchlauft, 
Der Weisheit hohen Werth nicht mit dem Herz erfauft. 
Das Ganze zählt man zu den Flüffigkeiten, 

Man pflegt e8 von ber erften zu bereiten. 


Berzeihe Lieber! der roftigen Leyer, wenn die Töne nicht 
immer übereinftimmen. Sonft ift diejes eine artige Uebung 
des Witzes, und ich lerne dadurch auch etwas Flimpern. Leb' 
wohl! Antworte Deinem | 

’ Raphael. 
Ja, wir wollen einſam wandeln 
Auf des Lebens Felſenbahn; 


Beide wie Ein Weſen handeln, 
Beide ſtreben himmelan! 


Ruhe denn nur im Gewiſſen 
In der bang bewegten Zeit! 
Mag dann Well' auf Welle fließen 
Hin zum Meer der Ewigkeit! 


Wohl dir in der ſtillen Zelle, 
Biſt dem Höchſten nur geweiht, 
Blickſt aus Finſterniß in Helle, 
Stets zum Sitz der Seligkeit! 


Von einer jungen, feurigen Dichter- und Künſtlerſeele wird 
der Liebesgott nicht fern bleiben. Noch aber tritt er ſchüchtern 
auf, weckt zarte Sehnſucht, mildes Verlangen, und beſänftigt 
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die Unruhe des Herzens mit einem freundlichen Blid aus 
jhönen Augen. „Denke! (jchreibt Cornelius an Flemming) 
nur einmal habe ich fie geſehen; nur ein Blick, der wie ein 
Sonnenftrahl am Abend fi durch die röthlichen Wolfen ftahl! 
Ih kann Dir gar nicht jagen, wie mir zu Muthe war, da ich 
das Guido-Neni-Gefichtehen einmal wieder ſah; ich glaube in 
diefem Augenblide wäre ich ein Guido gewefen. um fie ich 
bier und freue mich, daß ich das alles jagen kann.“ 


Inzwifchen berührten ſolche Anwandlungen feine Yebens- 
pläne nur vorübergehend. Die nächjten Ziele feiner Schmfucht 
jtanden jenfeit ver Alpen. Für eine Reife nach Stalien und 
zwar in Gemeinfchaft mit feinem Freunde Flemming wurde 
gefhwärmt und — gearbeitet. Denn fehon zu Anfang des Jahr: 
hunderts war Cornelius in eifriger, ununterbrochener und auch) 
fhon einigermaßen lohnender Kunftthätigkeit. Durch Bermittelung 
Flemmings war u. a. von deſſen Oheim eine Beftellung bei ihm 
gemacht worden, von der wir nur (mach dem bier folgenden 
Briefe) wiffen, daß fie in einer Zeichnung bejtand, deren In— 
halt wir aber fo wenig fennen, als ihr Scidfal. Für Flem— 
mings Bater wird Cornelius die beiden Delgemälde von Apollo 
und Diana gemalt haben, die noch in dem Flemmingjchen, 
jpäter Blumbergerfchen Haufe in Neuß zu ſehen find. Herr 
Joſeph Flemming war einer der reichjten Kaufleute in Neuß, 
ein warmer Kunſtfreund, namentlich der Mufif, der zulieb er 
jih von Cornelius den Mufengott mit der Lyra lebensgroß in 
eine Nifche des Gefellfchaftsfanles (Grau in Grau) hatte malen 
laſſen Er war aber auch ein leidenfchaftlicher Däger, und fo 
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war die zweite Nifche des Saales der flinfen Jägerin Diana 
gewidmet. — Herr Dr. 3. Blumberger, dem ich dieſe Auskunft 
verdanke, befitt ein gleichfalls grau in grau (aber in Del) auf ü 
Eichenholz gemaltes, in die Yehne eines Sophas eingelaffenes 
Bildchen von Cornelius, auf welchem zwei Kindergenien fich 
über zwei flammenden Herzen auf einem Altar die Hände reichen ; 
unbedenklich eine Anspielung auf den ſchwärmeriſch innigen 
Bund der beiden Freunde. 


Cornelius an Flemming. 


Lieber Flemming! Ich danfe Dir für Deinen neuen Be- 
weis Deiner Freundfchaft gegen mich, und bitte Did, Deinem 
Herrn Oheim auch einftweilen für mich zu danfen; werde es 
aber auch felbit in einem Briefe thun. Das Schwerfte ver 
Compoſition ift fertig. Ich habe jetzt eine ziemlich einträgliche 
und doch nicht langwierige Arbeit unterhänds; fo daß ich nad 
Berfertigung derjelben meine Zeichnung mit Muße fertig machen 
kann; und freue mich, daß die Vorfehung dieſes alles fo ſchön 
zufammengefügt hat. 

Ich erftaune über die wichtige Beränderung in Deinem 
Plane. Du wirft da ficher ein glückliches Leben führen. Ich 
beneive Dih wahrhaftig! — aber — unfer Italien? — 
Nun e8 waren Luftichlöffer, und haben uns auch ohnedem viel 
Freude gemacht. Yeb wohl! Jeder Augenblick ift mir vorge: 
zählt. Dein treuer P. Cornelius. 


Ueber die veränderten Yebensplane Flemmings folgen fpäter 
Andeutungen, die auf bedeutungswolle Entfchliefungen hinmweifen. 
Aus verſchiedenen Aeußerungen von Cornelius in @einen 
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- Briefen geht hervor, daß Flemming „voll des reinjten Freund- 

ichaftsgefühls“ mehrfach darauf bedacht war, „thätig für ihn 
zu forgen.“ Aber auch Yebenspläne machte er für ihn. Er 
mochte von der Bedeutung der Wiener Kımftafademie gehört 
haben und in der Meinung, daß dort die hohe Schule für 
Cornelius fein müſſe, theilte ex diefem jeine desfallfige Gedanken 
„und die Vorſchläge mıd Anträge zur Verwirklichung derſelben 
chriftfih mit, wie aus der Antwort in dent bier folgenven 
Briefe von Cornelius erfichtlich iſt. 


Cornelius an Flemming *). 

a Was das Project angeht, kannſt Du leicht denfen, 
daß es im eriten Augenblik ganz meinen Beifall erhielt. Denn 
ich fchrieb gleich einen Brief an Deinen Herrn Onfel, worin 
ih ihm auf das wärmfte fir feine fo großmüthige Theilnahme 
an meinem Schickſal dankte. Ich würde nach Deinem Rath 
ihm perfönlich gedankt haben; aber e8 war mir platterdings 
unmöglich; ich hatte juft eine Arbeit in Händen, womit man 
ſehr eilte. Auch Dir, mein Plato, danke ich; und wenn ich 
einmal ein Raphael bin, jo male ih Dir dafür ein Abenp- 
mahl; denn ich glaube, nur jo kann ich meine Danfbarfeit ge- 
hörig an den Tag legen '). | 

Der Gedanke, bald aus Düffelvorf erlöft zu werden, be- 
ſchäftigt ſchon ſeit dem Frühling meine ganze Phantafie. Du 
fannjt daher Leicht denfen, welchen Eindruf Dein Brief auf 
mich machte. Beſonders ift Wien fo der rechte Ort, der mich 
dem gewünfchten Ziele näher bringen könnte, nehmlich Raphaels 
Styl (und) Compofition durch Coreggios Lieblihe Schattenab- 
jtufung wichtiger, gefälliger und anlodender zu machen, und 


*) 6. ©. 32. 
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durch des Tizian lebhafte Carnation ver Farben gleichfalls ganz 
zu beleben. Wien ift dazu ganz gefchaffen; die dafige Galerie 
befitt eine große Menge Tizian’s und Gorreggio’s, wovon wir 
nur, wie Du weißt, einige Köpfe haben, wonach man dieſe 
großen Männer nicht beurtheilen kann. Auch hat man da einige 
jchöne Bilder von Naphael. Doch den fann man nach jedem 
Kupfer ftudieren. — Du fannjt Dir eine gute Idee von Cor: 
veggios ſchöner Schattierung machen, wen ich Dir fage, daß 
Van der Werfft fie fehr ftubiert, aber doch nicht erreicht hat.- 
Denfe Dir ein Bild in Lebensgröße mit einer folchen Haltung 
von Schatten und Yicht in unendlicher Abftufung, dabei aber 
flareren, reineren Schattenfärbung und fühneren, geiftigeren Pin- 
jel. — Die göttlichen Antifen und die ewig große Natur aber 
müſſen gleich fchüßenden Genien mir immer zur Seite ftehen; 
denn fie find das Dictionairv der Kumftfprache. Ueberſetzt ver 
Künftler die Sprache des Herzens und der Phantafie in vie 
Sprache der Wirklichkeit, jo kann er die ihm noch fehlenden 
Worte immer in diefem Buche finden. Ich muß immer über 
mich felbft lachen, wenn ich über die Kunſt zu plaudern fomme; 
bin dam fo gefprächig wie eine Modehändlerin. Doc Jeder 
hat fo feine ſchwache Seite, wie Du mit Jonay fagft; und die 
wird am heftigjten wertheidigt *). 

Ich denke jett oft über mich und meine Yage nach und 
finde, daß ich (— ich fpreche jegt über ven wichtigjten Punkt 
mit meinem Plato; ev wird die Offenherzigfeit feines Raphael 
nicht prahlerifche Eitelfeit nennen —) und finde nach genauer 
Selbjtprüfung, daß ich die Kunft auf einen ziemlich hohen Grad 
bringen fünnte. Doch ich müßte jegt auch blos mit ihr befchäf- 
tigt fein; mur blos das Höchſte, was je alte und neuere Kunft 
hervorbrachten, müßte jett das Mufter meines täglichen Yebens 


Cornelius an Flemming. 27 


fein; feine unwürdige, den Künftlergeift abitumpfende Arbeit 
“ müßte mehr die glücflichiten Ideen in ihrer Geburt erjtiden. 
Keine centnerfchwere Yaft, an die Fittige des Geiftes geheftet, 
müßte feinen fühnen Flug im ſchönſten Steigen unterbrechen. 
Frei und feffellos muß der Künftler in der Kunſt nie endende 
Regionen dem niedrig Irdiſchen kraftvoll enteilen! 

Doch wo kann das der Künftler, der durch niedrige Be— 
pürfniffe des alltäglichen Yebens immer in feiner Karriere ge: 
hemmt wird? Ich gebe es zu, daß der Künftler in feinem 
Beginnen etwas dürftig fein muß; denn eben dadurch fchlieft 
er fich fejter an feine Kunft. Sie gibt ihm den Troft und bie 
Freude im Unglück, läßt ihn in ihr beiligjtes Heiligthum 
ihauen; und fo wie zwei Liebende dann am ungertrennlichiten 
find, jemehr Mühe und Schwierigfeiten fich ihnen auf der 
Bahn zum gewünfchten Ziel entgegen wälzen, alſo umfaßt ver 
Künftler inniger und fejter die feufche Geliebte, je mehr der 
Sturm des Schidjals fie ihm zu entreifen droht. Wie fehr 
ich fie liebe, brauche ih meinem Plato ja nicht zu fagen, brauche 
ich ihm nicht zu jagen, daß der Sturm des Schieffals mich von 
jeher umtobte. Darum kommt Dein Vorfchlag mir gerade wie 
dem zum ewigen Kerfer Verdammten die unerivarteten Wonne- 
töne: „du bift frei!“ Ich bin überzeugt, daß mein Plato ge- 
wiß alles zu meiner Erlöfung wird beitragen, was nur in 
feinen Kräften fteht. 

Auh mir haben matte Schimmer der Erlöfung meinen 
Kerfer erleuchtet. Merke auf! 

Da ich am Untermalen an meiner Compofition’) war, be- 
fuchten mich zwei junge Männer aus Cöln. Du wirft fie fen- 
nen. Der eine heißt Boifferee, der andere Bertram, Jünglinge 
von feiner Bildung und großer Yiebe für alles, was Kunſt it‘). 
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Diefe erzählten mir zu meiner größten Verwunderung, daß 
jener fo famöfe Hoffmann) nichts als ein elender Mechaniker 
fei, ohne alles Gefühl für das Große und Schöne feiner Kunſt, 
ohne alle feinere Bildung des Herzens und des Geiftes, kurz; 
ein phlegmatifcher, trockner Menfch; daß alle jene ſchönen Ideen, 
die feine Bilder ausfhmücten, die Erfindungen des Prof. Wall- 
vaff feien, mit dem er jeßt total gebrochen habe, und ſeitdem 
nichts als Schmiererei mache, die ihm nur in den Wurf fäme. 

Höre nur, welches Glück diefer Menfch hätte Haben können! 
Herr Göthe von den dichterifhen Ideen Wallraff's entzückt, 
wunderte ji, daß ein junger Mann, wie Hoffmann, jo etwas 
bhervorbringen fonnte, fchrieb ihm einen freundſchaftlichen Brief 
auf den andern, erfundigte fich forgfältig um fein Alter, feine 
Page ꝛc. und bejtellte bei ihm gleich den Plafond für den Palaft 
der Herzogin, berief ihn auch nah Weimar, um in einen Ge- 
halt von 1000 Thalern zu treten und die herrlichiten Arbeiten 
(nebenbei noch gut bezahlt) zu vwerfertigen. Täglich follte ex 
mit den drei großen Männern, Göthe, Schiller und Wieland, 
umgeben, furz: alles das geniefen, was man von jeher ven 
größten Künftlern nur färglich genießen lief. Er aber, ver fich 
zu allem diefem unfähig fühlte, mußte darauf verzichten. Wall- 
vaff, der feine Kräfte wohl kannte, fagte ihm gleich: „Herr 
Hoffmann, das gibt nichts! Sie können nicht hingehn!“ Frei— 
fih! wenn er felbit mit ihm hätte bingehen können! Der 
Plafond follte in einem halben Jahre fertig fein. Schon find 
zwei Jahre verfloffen und noch ift er nicht halb fertig. Da 
das halbe Jahr verflojfen war, jchrieb er nah Weimar um 
noch ein halbes Jahr Ausjtand; er erhielt es, und als auch 
diefes verftrichen war, erhielt er wieder einen Brief von Herrn 
Göthe, worin er fih wunderte, daß er gar nichts mehr von 
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dem Plafond höre; ob er ihn vielleicht überraſchen wolle, und 
daß er die Hoffnung noch gar nicht aufgegeben habe, ihn in 
Weimar zu fehen. 

Bor Kurzem erhielt er wieder einen Brief (won Göthe), . 
worin er. ihm meldete, daß wenn der Plafond nicht bald fertig 
wäre, er die Stelle mit Stuccaturarbeit ausfüllen würde. Doc 
äußert er noch den Wunſch, ihn in Weimar zu fehen. 

Ich kann die Urfache leicht errathen. Nehmlich: Herr Göthe 
hat im Sinn, die Kunft noch auf eine höhere Stufe zu ftellen ; 
fie jollte nicht allein zum Herzen, fondern auch zum Verſtand 
ſprechen, jie follte nicht allein vergnügen und erjchüttern, fie 
jollte auch belehren. Denn die Menjchheit würde nie jo ab- 
ftract werden, daß fie alle finnliche und bildliche Mittel zu ihrer 
Veredelung entbehren. fünnte. Darum will er auch immer, daß 
ein Bild ſich ſelbſt ausspricht, jo daß jever Unbefangene, wenn 
er auch die Gejchichte nicht kennt, den Sinn des Bildes gleich 
erfennt und dann feine Reſultate ziehen fann. Auf diefe Art 
würde die Kunſt mit der Philofophie verwandt werden und 
immer mit ihr Hand in Hand gehen; fie würde wichtig, ge- 
meinnützig und am Ende der Menjchheit ganz unentbehrlich 
werden. Um nun diefen großen und jchönen Plan auszuführen, 
muß er einen jungen und talentvollen Künftler um fich haben; 
er muß ihn gleichfalls zu dieſem hohen Endzweck bilden und 
fähig machen; er muß ihm täglich das erhabene Ziel vor Augen 
jtellen und die Mittel es zu erreichen liebreih in die Hände 
geben. 

O mein Plato! ſowie der der erjten Yiebe würdige Gegen- 
jtand immer vor der Phantafie des platonifch Liebenden Jüng— 
lings in der Jugend blühender Schönheit jehwebt, alfo um, 
ſchweben dieſe Bilder unaufhörlich meine Phantafie. O wenn 
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es dem durch Yeiden geprüften Raphael vergännt würde, im 
ächten Sinn ein Wiederaufhelfer der gefunfenen Kunft zu wer- 
den — dan, o dann würde ich inniger im Gefühl meiner 
Würde meinen unvergeßlichen Plato an mein Herz drüden. 

Herr Göthe hat fih zwar an Hoffmann geirrt; er wird 
aber um eine folche Kleinigkeit feinen Plan nicht aufgeben. Ich 
habe alles mögliche angewandt, meine Compofittion nad feinem 
Wunſch einzurichten‘). Höre und fage mir Deine Meinung. 

Ich machte noch eine Skizze, die zwar in Betreff des 
Arrangements diejenige, die Du haft, weit übertraf; da ich 
aber meine Motive zergliederte, fand ich, daß das Ganze nichts 
weniger als fprechend fei, indem ich den Vers gewählt: 

„Da, nimm Kyklop! auf Menfchenfleiich fchmedt der Wein gut!” 
Da man dieß aber nicht anfchaulich machen kann, indem Keiner 
erratben kann, was Odyſſeus eigentlich dem Polyphem in dem 
Kruge darreicht, auch nicht weiß, warum er e8 ihm reicht ꝛc. 
jo verwarf ich dieſen Punkt und ging alfo' weiter, und fand 
da einen, der nicht allein beſſer ift, ſondern auch wirklich viele 
maleriſche Schönheiten enthält, nebmlih wo Bolyphem mit 
jchwerer Zunge fo eben die Worte: 

„Niemand freff' ich zuletst nach feinen Gefährten. 

Dieß fei fein Gaftgefchent!” 
(ven Namen „Niemand“ hatte ſich Odyſſeus aus Liſt gegeben, 
denn als feine Gefährten ven Kyklopen blendeten, und die an- 
dern Kyklopen an die verrammelte Höhle famen und fragten: 
warum ev fo jchrie, und wer ihn bei dunkler Nacht tödten 
wolle? vief er zur Antwort: „Niemand tödtet mich! Niemand 
jtößt mir das Auge aus!“ Durch dieſes Wortjpiel hintergan- 
gen, verließen die Kyklopen die Höhle und Odyſſeus hatte wieder 
ſich und feine Gefährten von einer drohenden Gefahr gerettet) — 
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ſchon ausgeſprochen hat und von der Macht des Weines über— 
wunden dahinſinkt, Odyſſeus aber ſeinen Gefährten Muth und 
Vorſichtigkeit einſpricht. Höre, wie ich dieſes darſtellte. Poly- 
phem, mehr ſchon liegend, als ſitzend, ſtützt ſich um ſanfter zu 
ſinken auf ſeinen Baum, der ſich unter der drückenden Laſt des 
Ungeheuers biegt. Dieß deucht mir ein glückliches Motiv; es 
drückt das Koloſſaliſche und Ungeheuere nicht übel aus. Der 
Kopf iſt in den Nacken zurückgeſunken. Das Geſicht drückt 
viehiſche Dummheit und gänzliche Abweſenheit des Geiſtes aus; 
die Unterlippe hängt ſchwer herunter und die darauf hängende 
Zunge drückt ſie noch mehr; die Oberlippe ſcheint ihr gleichfalls 
nachzuſinken; die Naſenlöcher dehnen ſich durch das Schnarchen 
weit auf; das Auge iſt zu; borſtiges Haar umſtarrt Kinn und 
Schädel, und ein großes Ohr drängt ſich aus ihm hervor. Die 
Hand, mit der er dem Odyſſeus den geleerten Krug zurückge— 
geben hat, iſt auf das eine etwas erhöhte Bein geſunken; das 
andere Bein ſtreckt er, vom Sitzen ermüdet, in thieriſcher Be— 
haglichkeit von ſich. Neben ihm liegen die Ueberbleibſel ge— 
freſſener Menſchen und Thiere. Odyſſeus ſteht gleich neben 
ihm. Ich ſuchte alle möglichen Mittel auf, um den Contraſt 
zwiſchen Dieſem und Jenem auszudrücken: Kraft, Feſtigkeit, 
beſonders Liſt und Gegenwart des Geiſtes, glaubte ich, müſſen 
die Hauptzüge ſeines Characters ſein. Die Figur iſt faſt ganz 
zum Polyphem gewendet, der Kopf aber zu ſeinen Gefährten; 
aber dabei immer einen liſtigen und aufmerkſamen Blick auf 
den Kyklopen werfend. Sprechend hebt er die Hand in die 
Höhe; mit dem Zeigefinger auf die Stirn deutend entdeckt er 
ſeinen Gefährten ſeinen Vorſchlag. Die Rechte, in der er den 
geleerten ſo eben zurückerhaltenen Krug hält, ſtreckt er auf den 
Kyklopen zeigend aus. Ein reicher Helm bedeckt ſein Haupt, 
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worauf eine golone Sphinx als das Symbol einer höheren 
Liſt ruht. Mer deucht, diefes fpricht bejfer. Man fieht gleich, 
daß der Kyklop betrunken iſt; daß der ihn berauſcht haben müſſe, 
der mit dem Blick voll Liſt neben ihm ſteht, und den geleerten 
Krug noch in der Hand hält. Daß er ihn hinterliſten will, 
ſagen alle ſeine Mienen und Bewegungen; warum er ihn hin— 
terliſten will, ergibt ſich dann von ſelbſt, wenn man nur die 
ungeheure Größe des Kyklopen und die Ueberbleibſel gefreſſener 
Menſchen ſieht. Die Nebenfiguren ſind in der höchſten Spannung; 
drei von ihnen arbeiten ſchon den Baum, den fie Tags zuvor 
zugefpigt und unter den zerjtreut in der Höhle liegenden Miſt 
verborgen, hervor. Diefe Figuren ſtehen hinter dem Kyklopen 
jo daß diefer und Odpſſeus gerade in der Mitte find. Uebrigens 
hat diefes Bild fchon ein angenehmeres und eleganteres Kleid, 
als meine übrigen "Sachen. — Nun Dein Urtheil’)!... Yeb 
wohl! Dein 
Raphael. 


Diefer fo reichhaltige und für die Kenntniß don Corneliu®’ 
Jugendzeit höchjt beveutfame Brief erheifcht einige erläuternde 
Zufäge, die ich nach den in denſelben eingefügten Zahlen bier 
folgen laſſe. 

) Den Plan, zu weiterer fünftlerifher Ausbildung auf 
die Wiener Akademie zu geben, ſcheint Cornelius ſehr bald 
wieder aufgegeben zu haben, wenn auch nur aus Mangel au 
Gelpmitteln, vie — felbit mit der angebotenen Beihülfe — für 
dieſen Zweck unzureichend fein mochten, was u. a. daraus ber- 
vorgeht, daR er am Schluß des Briefes feinem Freunde mit- 
theilt, daß ſeine Schweiter, „geicict in allen Arten von Frauen- 
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zimmerarbeiten“ eine Stelle als Kammerjungfer jucht, für wel- 
chen Zwed er ihr behülflich zu fein ihn bittet. 

) Nah dem Abſchluß des Yiineviller Friedens (1801) 
war die furfürjtlih bayerifche Gemälde- Galerie, die bei. dem 
Einfall der Franzofen (1795) geflüchtet worden, wieder in 
Düffeldorf, von wo fie vor dem fpäter wiederholten Einfall der 
Franzoſen nach München gerettet wurde (1804—05). Aus Gor- 
nelius’ Arbeiten in diefer Zeit iſt nicht zu erfehen, ob und welch’ 
einen Einfluß diefe Sammlung auf ihn ausgeübt, deren Haupt— 
ſchätze der niederländischen Kunſt des 17. und 18, Jahrhunderts 
angehören. Ueberrafchen aber muß es, diefen feinen Arbeiten 
gegenüber, wenn er das Berlangen hegt, große Werfe von 
Zizian und Correggio zu jtudieren, die jener Sammlung fehlen 
und zu denen er in den Gemälden Ban ver Werffts, vie in 
großer Zahl darin enthalten, den Wegweijer zu erfennen glaubt. 
Offenbar hat er ſich in feiner BVorftellung vom Verhältniß 
Tizians und Correggios zu Raphael einer. Täuſchung binge- 
geben, die weder eine große, noch eine langandauernde Herr- 
ihaft über ihn ausgeübt. Biel klarer fpricht er fein eigenes 
Verhältniß zu Naphael in der Bemerkung aus, daß man dieſen 
„nach jedem Kupfer jtudieren fönne,“ wenn er auch fpäter vie 
Bedeutung Naphaels als „Maler“ wohl zu würdigen ver- 
jtanden. 

) Mit diefer „Compoſition“ ift „Odyſſeus in der Höhle 
des Polyphem“ gemeint, der die Bejchreibung am Schluß des 
Driefes gilt. 

+) Der Beſuch von Boiſſerée wird auch won dieſem in 
feinem Tagebuch (Sulpiz Boiſſerée. Stuttgart 1862 I. ©. 22) 
erzählt. Demnach hat er im Sommer 1803, vor der Neife 


deſſelben nach Paris jtattgefunden; und wir erhalten damit für 
Börfter, Cornelius L * 
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den gefammten Inhalt des DBriefes eine zuverläffige Zeitbeftim- 
mung*. Sulpiz Boifferee, aus Cöln, deſſen Befanntfchaft in 
der Folge von Bedeutung wurde und die ſich zu einem durch 
das ganze Leben dauernden Freundſchaftsverhältniß gejtaltete, 
hatte damals fchon, in Verbindung mit feinem jüngeren Bruder 
Melchior und Beider Freunde Bertram fein Augenmerk auf 
altdeutſche Gemälde gerichtet, die aus aufgehobenen Klöftern 
und verlaffenen und zerftörten Kirchen in alle Winde zerjtreut 
wurden; die gleiche mehr und mehr zur Begeifterung gefteigerte 
Verehrung alter deutſcher Baukunſt und vor allem des Domes 
feiner Vaterftadt hatte in ihm ſchon Pläne gewedt für Erhal- 
tung diefes ruhmreichen, aber ganz vernachläffigten und dem 
Zerfall preisgegebenen Denkmals vaterländiſcher Kunft; und 
wenn bald die Werthſchätzung verfelben in weitern Kreifen fich 
verbreitete, und nach und nach jene Gemäldefammlung entjtand, 
die nun einen wefentlichen Bejtanptheil ver Pinakothek von 
München ausmacht, fo danken wir e8 den raftlofen Bemühun— 
gen, dem aufopfernden Eifer diefer Kunſtfreunde. Die Erhal- 
tung aber des Cölner Domes und die fchlieklih daraus hervor- 
gehende Vollendung deſſelben muß als die glücklich gelöfte Auf- 
gabe erkannt werden, welcher Sulpiz Boifferee fein ganzes 
Denken, Hoffen und Wirken von Jugend auf in hoher Be- 
geifterung gewidmet hatte. 

) Joſeph Hoffmann in Cöln hatte bei zwei Preisaufgaben 
der Weimarer Kunftfreunde (für den Tod des Rheſos und für 
Achilles auf Skyres) den Preis gewonnen 1800 und 1801. 
Den Plafond für das herzogliche Schloß in Weimar hatte Herr 





*) Gleichzeitig freilich auch die irrige Mittbeilung, daß Cornelius bei 
ben Weimarer Kunftausftellungen einen Preis erhalten babe. 
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Hoffmann 1804 zur Ausftellung eingefendet. „Auf demſelben 
ift Diana dargeftellt, die nach wollendeter nächtlicher Fahrt am 
Himmel zu ihren Jagdnymphen niederfteigt und von denfelben 
mit fröhlichem NReigentanz empfangen wird. Die Figuren, etwa 
2 Fuß hoch, find friſch und Fräftig coloriert und mit freiem 
Pinfel behandelt. Die Motive verdienen meiſtens Lob, vor- 
nehmlich das von Satyın, melde fich genahet hatten, um 
Nymphen zu befchleihen und durch die Hunde angefallen wer: 
den. Auch hat ver Künftler mit Ueberlegung die Farben aus- 
getheilt, und feinem Bilde ein fröhliches, gefälliges Ausfehn 
dadurch verſchafft.“ (Jenaiſche Allg. Yiteraturzeitung 1805. 
S. VII.) Die unginftigen Aeußerungen über ihn find wohl 
etwas jugendlich übertrieben; aber zu den Kunftgrößen ver Zeit 
ift er mit Unrecht gerechnet. Sein Plafond ift meines Wiſſens 
noch am Ort feiner Beltimmung. Die Skizze dazu befindet 
fih im ftädtifchen Mufeum zu Cöln. — Er gewann 1805 noch 
ein drittes Mal den Preis für eine Zeihnung: Hercules, den 
Stall des Augias veinigend. Die Jenaiſche Allg. Yit.-Zeitung 
von 1806 bringt im Januarheft eine Nachbilvung. 

) Wenn Cornelius fehreibt, daß er alle Mühe angewandt, 
jeine Compofition nach Göthes Wunfche einzurichten, jo denke 
man nicht an einen brieflichen VBerfehr. Göthe hatte in feinem 
Ausfchreiben der Preisaufgaben in den Propyläen die Gefichts- 
punkte möglichit klar bezeichnet, und damit feinem „Wunfche“ 
den Ausdruck gegeben‘, auf welchen Cornelius fich bezieht, und 
der fich (Proppläen 1800. II. 2. p. 111) an den SKünftler 
richtet „daß er, wenn er einen Gegenjtand zu bearbeiten vor- 
nimmt, den ganzen Umfang der darin enthaltenen Motive jever- 
zeit genau überdenfen, den poetifchen Gehalt fowohl, als vie 


plajtifche Darftellbarfeit prüfen, den rechten Moment aus- 
3 * 
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fuchen und durch die Kunftmittel, die ihm zu Gebote ftehen, 
eine Totalität der Forderungen hevvorbringen möge.“ 

) Die Compofition ift in Del gemalt grau in grau, mit 
leichter Farbenandeutung der Gewänder. Das Urtheil Göthes 
lautet (nach der Jenaiſchen Allg. Yit.-Zeitung von 1804, ©. IIN: 
„Zeichnung, Styl und Gefchinad dev Formen in diefem Bilde 
fordern uns nicht zu Yobfprücen auf. Man jtögt wechjelsweife 
auf Unvichtigfeiten der Anatomie und der Proportionen und 
auf Stellen mit kleinlichem Detail überladen. Demungeachtet 
hegen wir von ven Fähigkeiten des Berfafjers feine geringe 
Meinung; denn der Inhalt feines Bildes, iſt mit Fleiß zufam- 
mengedacht. Seine Gedanfen haben zwar eine für bildende 
Kunſt nicht ganz pafjende Nichtung, ober doc) ſowie fie darge- 
jtelt. find, innerlihen Zufammenhang.“ (Dieß wird dur Be— 
jchreibung des Gemäldes beftätigt und das weitere Urtheil hin— 
zugefügt): „Verſchiedene Köpfe find mit Ausdruck und Geift ge- 
malt; auch zeigen manche Glieder, manche Theile der Gewän- 
der, daß der Künftler die Natur nachzuahmen befliffen war. 
Mit einem Wort: die ganze Arbeit läßt ums einen jungen 
Mann von Fähigkeiten wahrnehmen, welchem wir bei feinen 
fünftigen Unternehmungen gebildete Rathgeber winfchen.“ 

Ungeachtet des fehr wenig aufmunternden Urtheild bethei- 
ligte fih Cornelius doch auch i. J. 1804 an der Löfung der in 
Weimar ausgefchriebenen Preisaufgabe: „das Menſchengeſchlecht, 
vom Elemente des Waſſers bedrängt.“ Zwei ver Concurrenten 
hatten die Sündflut, die Mehrzahl eine gewöhnliche Ueberſchwem— 
mung, Cornelius Vorgänge bei einem ſtrandenden Schiff ge- 
wählt*). „Im BVBordergrunde, auf dem Stück eines Felſenriffs, 


*) Jenaiſche Allg. Literatur Zeitung 1805. 
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fniet ein bejahrter bärtiger Mann und fcheint mit aufgehobenen 
Händen die Götter um Rettung anzufleben. Ein Weib, Frau 
oder Tochter, liegt ermattet über dem einen Knie des Mannes 
und zu der ermatteten, bewußtlofen Frau ftrebt aus den Wellen 
herauf ihr Kind. Hinter diefer Gruppe erblidt man eine an- 
dere Mütter mit ihrem Kind, halb im Waffer, vie fich mit 
beiden Händen feſt an ein Felſenſtück anklammert. Hoch auf 
demfelben figt noch eine Frau, den Knaben am Arın baltend 
und wirft einem Jüngling im Schiff den Schleier (?ein Laken 
oder ein langes Tuch?) zu, daran er ſich heranziehen ſoll. 
Neben dieſen trägt. ein junger nadter rüftiger Mann ven 
ſchwachen greifen Vater, denfelben zu retten; aber die Gattin 
finft eben jammernd hin, und ihr Knabe entjtürzt häuptlings 
dem Schiff in die ſchäumende Brandung. Zwei andere Frauen 
jammern furchtfam; ein Mann hält fich kräftig mit der Rechten 
am Maftbaum, mit der Yinfen ergreift er einen feiner Unglücks— 
gefährten, der mit dem Hintertheil des Schiffs unterfinfen will, 
an den Haaren. . . Die Motive find fast alle der fanfteren 
Art, ja fie fcheinen fogar in das Fach der fentimentalen zu ge= 
hören, wie 3. B. der junge Mann, welcher den Greis zu retten 
bemüht ift, indem er das Hinfinfen der Gattin und ven Unter: 
gang des Sohnes anfieht. Handlung, Bewegung, Anftrengung, 
Gefahr, Noth und Beſtreben, verjelben zu entgehen, walten 
übrigens durch das ganze Werf, wie auch ein edler, zierlicher 
Geſchmack, gute Haltung und Maſſen von Licht und Schatten. 
E8 zeigen fich ferner gefällig abwechjelnde Charaftere, auch ver- 
ſchiedene Köpfe, die in Geſtalt und Ausdruck wohl gelungen 
find; nicht weniger muß man die Sorgfalt der Ausführung 
(oben, die weder ins Kleine noch ins Froftige fällt. Dem un: 
geachtet ift hier und da gegen die Richtigkeit der Zeichnung, 
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fowie gegen die Regeln ver Verhältniffe gefehlt; auch wäre viel- 
leicht der Anordnung des Ganzen mehr Einheit zu wiünfcen. 
Diefe Anmerkungen follen indeß den Künftler nicht nieder- 
ſchlagen, ſondern ihm vielmehr unfere befonvdere Aufmerkſamkeit 
beweifen. Er hat in Jahresfrift recht große Fortſchritte gethan 
und verdient Aufmunterung.“ 

Aber einen Preis hat er doch nicht erhalten und mußte 
erfahren, daß die Preisrichter ſich vornehmlich einem Stüd 
(Sündflut) geneigt eriwiefen hatten, dem (nach der Abbilvung 
in der Jen. Allg. Lit.- Zeitung von 1805. 1.) auch nicht das 
mindefte Gefühl für Schönheit der Anordnung, Darftellung, 
Form und Bewegung inne wohnt. 


Das ganze Unternehmen der Weimarer Kunftfreunde und 
deſſen Ausführung wirft einen trüben Schein auf die Häglichen 
Zuftände der Kunft in Deutfchland zu Anfang des Jahrhun— 
derts. Wohl war es das ruhmwiürdige Bejtreben Göthes, im 
Verein mit gleichgefinnten Freunden, die Kunſt aus tiefem 
Verfall zu einer gehaltvollen, mit der Dichtfunft Schritt hal- 
tenden, edeln und begeijterten Thätigfeit emporzuführen. War 
e8 doch die einzige Negung in ganz Deutfchland für Hebung 
ber Fünftlerifchen Kräfte. Aber wie gering waren die materiellen 
Mittel zur Erreihung des jchönen Zweds, wenn die Gefell- 
ihaft über nur 30 Ducaten für zu ertheilende Preife verfügen 
"konnte! und wie unzureichend waren die intellectuellen Mittel, 
wie fie in den Preisertheilungen und felbjt in ven fie begleiten- 
ven allgemeinen Urtheilen an ven Tag treten. Ohne auf Einzeln- 
heiten einzugehen, wofür bier ver Plat nicht ift, will ich nur 
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hervorheben, daß von den Künftlern, welde die Weimarer 
Kunftfreunde mit einem Preife gekrönt, Keiner einen hervor— 
tragenden Namen gewonnen, daß ſogar der dreimal gefrönte 
mit feinem Hercules im Augiasftall, einem geift- und geſchmack— 
(ofen Genrebild, geradezu unter der Linie Fünftlerifcher Berech- 
tigung fteht. Dagegen war Keiner in der Gefellfchaft, ver in 
den wenn auch noch nicht fehlerfreien Arbeiten won Cornelius 
das Aufleuchten des Genius erfannt und mit freudiger Auf- 
munterung begrüßt hätte. Selbſt Göthe fpricht fih nur mit 
halbem Lobe und zurücdhaltender Aufmunterung aus, Durch 
welche noch der vorjährige wohlmeinende Nath durchblickt, ver 
„den jungen Mann von Fühigfeiten gebildete Rathgeber“ 
wünfct. 

Es ift zu beflagen, daß — wenigftens bis jegt — die 
beiden für die Ausstellungen von 1804 und 1805 in Weimar 
von Cornelius gefertigten Arbeiten, verſchollen find. Der 
„Odyſſeus“ foll im Befig eines Geiftlichen nahe bei Düſſel— 
dorf fein; der „Schiffbruch“ fich im Nachlaß einer Frau Haber- 
mann in Frankfurt a. M. befinden *). 

Für die Preisaufgabe der Ausjtellung won 1805 war „das 
Leben des Herfules“ als Gegenjtand gegeben, mit vollkomme— 
ner Freiheit der Wahl der Scene. Nach vem Bericht Göthes 
über diefe Ausftellung in der Yenaifchen Allg. Yit. Zeitung 
1806 1. Januar hat Cornelius bei verfelben fich nicht, over 
erst nachträglich betheiligt; Joh. Hoffmann aber ‚ven erſten 
Preis für feinen Augiasjtall, als „das verdienftlichit erfundene 
Werf unter den dießjährigen Preisbewerbern“ erhalten, mas 
ung jegt im Angejicht der a. a. O. mitgetheilten Compofition 


*) Nach beiden Arbeiten habe ich vergeblihe Nachforſchungen angeftellt. 
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nebjt Göthe's beigefügter und faft unbegrenzter Yobeserhebung 
derjelben geradezu unfaßlich erjcheinen muß. In Bezug aber 
auf die Einfendung von Cornelius ftoßen wir auf neue Räthſel. 
Die Arbeiten von Cornelius waren zu jpät eingetroffen, als 
daß fie noch hätten öffentlich ausgejtellt werden fünnen. Eine 
Erläuterung mag er nicht beigefügt haben; und jo haben fie 
— Kennern der Mythologie gegenüber — allerdings unbegreif- 
licher Weife — eine durchaus falfche Auslegung gefunden. 
Es war eine größere, und ausgeführte Sepiazeihnung, und 
eine Fleinere, leicht angetufchte Feverzeihnung. Göthe jagt da- 
von a. ca. O. ©. XI. „Beinahe alle. Köpfe find wegen Leben— 
pigfeit und geiftreihen Ausdrucks lobenswerth; und ebenfo be- 
friedigt auch die weiche, gefüllige Behandlung überhaupt, ſowie 
die mit Gefchmad angelegten Gewänder. Hingegen ift bie 
Zeichnung unvichtig und noch mehr die Verhältniffe, wodurch 
die meijten Gejtalten mißgeftaltet erfcheinen. Der Künftler hat 
überdem noch aus Irrthum einen bejahrten bärtigen Mann 
anftatt ver Medufa zum Meleager gefellt. Diefes nebſt einigen 
Stellen, welche in Hinfiht auf Anordnung und Bewegung der 
Figuren unfern Freund nicht befriedigten, veranlaßten ihn, den— 
jelben Gegenftand zum zweiten Male in etiwas Eleinerer Zeich- 
nung, bloß Umriſſe mit der Feder und leicht angetufcht, zu bear- 
_ beiten. Und diefer fette Entwurf hat in der That mehr Kunft- 
verdienft, als jene ausgeführte Zeichnung. Dort erjcheint Her: 
fules blos wrohend, hier aber in höchfter Anftrengung und. im 
Begriff zuzufchlagen, wodurch das Fliehen der Schatten beſſer 
motivirt wird. Auch Mercur hat eine angemeſſenere Stellung 
erhalten, Meduſa ift durch ihr Schlangenhaar fenntlich gemacht 
und die Figuren der Schatten haben ebenfalls Verbefferungen 
erhalten. Noch bemerfen wir, daß die Unterwelt, welche in ver 
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erften Zeichnung durch Gewölbe, etwa wie man fie in der Villa 
des Mäcenas fieht, angedeutet worden, in der zweiten paffen- 
‚der zu einer weiten Felſenhöhle abgeändert erjcheint.“ 

Beide Zeichnungen find erhalten; die erjtre bei Hrn. 
Kaufmann Feltmann in Düffelvorf, die andere im f. Kabinet 
der Handzeichnungen in Minden. Bor allem bleibt Göthes 
Erklärung mit ihrer Hinweifung auf Meleager und Medufa 
unerflärlih. Cornelius hat in diefen Zeichnungen den Hercu— 
les dargeftellt, wie er dem Thejeus und Pirithous wehrt, den 
Styr zu überjchreiten, die „gefommen waren, Proſerpina aus 
der Unterwelt zu entführen. Und wenn am Schluß feiner Be- 
urtheilung Göthe jagt, daß die Aufgabe (die fich_ Cornelius hier 
gejtellt) ungemein ſchwer fei, und nur einem ganz ungewöhn- 
lihen Kunftvermögen glüden würde; baß der Styl groß und 
ernjt, die Formen richtig fein müßten; daß meifterhafte Dar: 
jtellung des Schönen, als des Kräftigen nothwendig erfordert 
werde: jo muß man fich fragen, was er wohl darunter ver- 
ftehe, wenn er nicht wenigſtens die Grundzüge einer großartigen 
Auffaffung, Darftellung und Formengebung in diefer Zeichnung 
des Cornelius fehen konnte? 

Zur Beurtheilung der Fortfehritte, welche Cornelius von 
der erften nad Weimar entjendeten Arbeit bis zu diefer dritten 
und legten gemacht hat, fehlen uns, wie gejagt, die beiden 
erjten. Dagegen finden wir im Cabinet der Handzeichnungen 
in der Pinakothek zu Münden außer diefer dritten noc zwei 
Zeichnungen von Cornelius aus früherer Zeit, die uns ale 
Fingerzeig für den Gang feiner Entwidelung dienen können: 
„Moſes am Felfenquell“ und „Jacob's Segen“. 

„Moſes am Felfenquell“ ift eine leicht angetufchte Feder— 
Zeichnung, aus dem Nachlaß des. Königs Ludwig I. in das 


- 
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Cabinet gefommen. Den Hintergrund bildet eine öde Felſen— 
landſchaft mit einigen einzeln ftehenden Bäumen. Auf einem 
Felfenvorfprung fteht Mofes, die Rechte hoch erhoben und be- 
rührt mit dem Stab in feiner Yinfen die Felswand, der ein 
reicher Waſſerquell entjtrömt. Er ift im fräftigen Mannes- 
alter genommen, mit vollem, lodigem Haupthaar und langem 
Bart, angethan mit Mantel, Unter: und Beinkleid, in gebieten- 
der. Stellung. Hinter ihm fteht Aaron, ein greifer Kahlkopf, 
ganz in feinen Mantel gehülft und die Hände zum Gebet ge- 
faltet. Auf die mannichfachte Weife ift der Zuftand des Volks, 
halb oder ganz Verſchmachtender, ver Eifer der Helfenven, vie 
Haft der Durftigen, der freudige Dank der Erquickten ausge- 
prüct, neben welchem auch zorniger Neid und Mißgunft nicht 
fehlen. Beſonders ſchön und rührend ift die Gruppe einer 
Familie rechts im Vorgrund im Genuß und Danfgebet. Der 
Bater hat aus dem am Boden fortfließenden Wafferquell eine 
Schaale gefüllt, und führt fie dem, auf dem Schooß der ge- 
rührt gen Himmel blidenden Mutter ftehenven, ganz verdurſte— 
ten Knaben zum Munde Klar und fehön ift die Anordnung 
ſowohl im Ganzen, als ver einzelnen Gruppen; nichts ift ge— 
ucht, oder gezwungen; mit Freiheit gebietet ver Künſtler ſchon 
über alfe Stellungen ver Geftalten; die Motive find bezeichnend 
und naturgemäß, die Mienen nicht ohne jprechenden Ausdruck. 
In den Formen ift wohl ein feiner Styl angeftrebt, doch ift 
die Unficherheit in der Wahl nicht zu verfennen. Die meiften 
männlichen Gejtalten find, wie auch die Kinder, nadt; die Ge- 
wandmotive find fehr einfach, aber bezeichnend. Die Umriſſe 
ſind äußerſt fein, faſt zart mit der Feder gezeichnet, dabei noch 
hin und wieder zur Belebung mit den akademiſchen Druckern ver— 
ſehen. Von allen Zeichnungen, die ich von Cornelius kenne, ſcheint 
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diefe mir die frühefte zu fein; ich würde fie ins Jahr 1800 
ſetzen. 

Ihr zunächſt ſteht der , Segen Jakobs.“ (1 Moſe Cap. 48). 
Der Fortſchritt in der Zeichnung ohne akademiſche Drucker, in 
den mit Bewußtſein nah Raphael (namentlich nach deſſen 
Bibel) gebildeten Formen, in der größeren Sicherheit des Aus- 
drucks iſt unverfennbar. Der 147 Yahre alte Patriarch hat 
fi im Bett aufgerichtet, und wird, daß er nicht zurückjinfe, won 
einem feiner Söhne unter der Hüfte gehalten. Am Bett fniet 
Joſeph mit feinen beiden Kindern Ephraim und Manaſſe, welche 
Jacob fegnet, indem er feine Rechte auf Ephraims, feine Linke 
auf Manaſſe's Haupt legt. Rechts Hinter dem Bette jtehen 
drei feiner Söhne, in ſchmerzlicher und vielleicht reuevoller Be— 
wegung; linfs, am Fußende des Bettes andere, und ein Weib 
mit einem Kind im Arm, auf das Einer der Söhne bittend 
hinweift, um für denſelben auch einen Segen zu erhalten. Auch) 
dies ift eine angetufchte Federzeichnung. Sie fünnte — meines 
Erachtens — aus dem Jahre 1801 ſtammen. \ 

Dem Styl diefer Zeichnung nächſt verwandt waren bie 
Geſtalten der Evangeliften und Apoftel, fowie die Allegorien 
der Cardinaltugenvden, die Cornelius nach einem Plane des 
Domcapitulars Profeffor Wallraff in Cöln im Chor des alt- 
ehrwürdigen Domes in Neuß mit Leimfarben grau in grau 
gemalt hatte. Dieß würde auch mit der Angabe ſtimmen, die 
er im Frühling 1824 — als ich mit einigen Genoffen von 
Düffeldorf nah Neuß gegangen war — uns machte, daß er 
jene Bilder in feinem 19. Jahre gemalt habe. Eine Umkehr von der 
Weife der nächftfolgenden Jahre wäre auch ſchwer zu erflären. 

Dieſe Arbeiten in Neuß jegen eine perfönliche Befannt- 
ſchaft mit Wallraff voraus, dem vervienjtwollen und begeifterten 
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Freunde alter, vornehmlich altveutjcher oder altcölnifcher Kunſt, 
was Cornelius leicht hätte bejtimmen können, diefelbe für feine 
heiligen Geftalten zum Mufter zu nehmen. Es kann nicht 
nachdrücklich genug betont werden, daß er e8 nicht gethan, daß 
er in der Entwidelung eines eigenen, angeborenen Formen 
jinns, ſich für religiöfe Gegenftände zunächſt an italienifche 
Vorbilder, namentlich an die ihm von Jugend an aus Marc 
Antons Nachbildungen vertrauten Gejtalten Raphaels, ange: 
ichloffen, die ihm dafür die angemeſſenſte Sprade zu fprechen 
ſchienen; wenn er auch in ver Wahl derſelben noch ſchwankend 
gewejen fein mag *). 

Dieß dürfte vornehmlich an zwei ungefähr gleichzeitigen, 
wo nicht früheren Delgemälden mit den Vierzehn Noth- 
helfern hervortreten,**) die ich aus eigener Anſchauung nicht 
fenne, über welche mir indeß der Hiftorienmaler Herr Heinrich 
Mosler in Düffelvorf genaue Mittheilung macht. „Jeder 
Heilige iſt feinem individuellen Charakter entjprechend mit 
einem mehr oder minder jtarfen Anklang an einen bejtimmten 


*) Als ich i. 3. 1824 mit andern Kunftgenofjen diefe Malereien ſah, 
waren fie noch wohl erhalten. Mit der Zeit aber hatten fie jo gelitten, daß 
man fie im 3. 1865, nachdem ihre Herftellung auf Schwierigkeiten geftoßeı, 
überweißt und durch neue Decorationen erjett bat. Leider hat man ent- 
gegen einem von Cornelius ausgefprochenen Wunſche, verfäumt, Copien 
oder Durchzeichnungen danach machen zu Taffen. (S. Riegel a. a. D. ©. 25 
und 351. 3.) 

**) Jedes 121 Centim. hoch, 161 Centim. breit; auf dem einen von 
links nach rechts: die HH. Chriftopborus, Vitus, Euftahius, Margaretha, 
Gregorius, Dionyfius und Aegidius; auf dem andern Achatius, Barbara, 
Eyriacus, Katharina, Pantaleon Erasmus und Blaſius; beide Reihen mit 
architeltonischer Einfaffung und eine jede mit 2 Engeln in ber Hübe. 
Riegel a. a. O. ©. 351. Diefe Bilder befinden ſich jet, hoch aufgehängt 
und fchlecht beleuchtet, im Oratorium der barmberzigen Schweftern zu Ejjen. 
Sie waren urfprünglic von dem Canonicus Mitweg für die Siechenhaus— 
Capelle bei Efjen geftiftet. Riegel a. a. O.- 
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Meijter dargeftellt: die weiblichen an Guido Neni, Correggio, 
Raphael; die männlichen an Michel Angelo, Rubens, Dürer; 
ein jeder anders, zum mindeften diejenigen auf vemfelben Bilde; 
dabei mit dem allerdings nicht ehr gelungenen Beftreben, jedes 
Bild zu einem gewiffen compofitionelfen, ja malerifchen Abſchluß 
zu bringen. Yichtwirfung und Helldunkel, flaue Formen im 
Sinne der damaligen Kunftrichtung deuten noch wenig auf den 
jpäteren Cornelius bin.“ | 

Einen weiteren, ſehr bedeutenden Fortjehritt befundet die 
dritte der oben genannten nach Weimar abgefandten Compofi- 
tionen: „Hercules wehrt dem Thefeus und Pirithous den Ueber- 
gang über den Styr.“ Man follte glauben, Cornelius habe 
dabei Carſtenſche Zeihnungen vor Augen gehabt; jo durchdringt 
dieſes Bild der Geift der antifen Kunſt! Und doch ift der 
Styl ein anderer, durchaus neuer, eigener, felbjtändiger, und 
Cornelius bedient fich feiner, frei wie nach jahrelanger Vor- 
übung. — Die beiden Freunde, edle Helvdengejtaften, find von 
rechts her eingetreten in die hochgewölbten Hallen der Unter- 
welt, deren Gemäuer der Styr befpült,; Thefeus, Fräftig, jugend— 
ih, ganz nadt, nur den rechten Arm mit der Hand in einen 
über die Schulter geworfenen Mantel gehüllt, ven linken Arın 
jtraff mit geballter Fauft nach unten geftredt; neben ihm, an 
feiner rechten Seite ver an Jahren ältere Pirithous, ganz von 
feinem Mantel bevedt; beide finfter und zornig nad) der Seite 
blicfend, wo Herkules ihnen mit. ver Keule drohend entgegen- 
tritt, um ihnen, weil fie gefommen, Proferpina zu entführen, 
den Uebergang über ven Styr zu wehren, aber von Mercur 
nit ſanfter Gewalt zurüdgehalten wird.. Hinter ihm figt Charon 
in feinem Nachen. Zwiſchen ven beiden Hauptgruppen fieht 
man eine Schaar. erichredt fliehender Männer, Frauen und 
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Kinder; rechts Hinter Thefeus eine verhüllte Alte. Klar und 
wirfungsvoll ijt die Anordnung; höchſt ausdruckvoll dramatiſch 
die Darjtellung, mit lebenswahren Motiven, ohne Uebertreibung. 
Der Stoff ift aus dem 14. Buch von Virgils Aeneis genommen*). 





Wir fehren noch einmal zu dem Freundfchaftsbund mit 
Flemming zurüd. Unterm 2. November 1803 hatte diefer an 
Cornelius u. a. aus Neuß gejchrieben: „VBorgejtern war ich 
beim biefigen Pfarrherrn, um mit ihm über mein Vorhaben 
zu fprechen. Er jtußte, als ich ihm daſſelbe mittheilte und 
wunderte fich jehr, daß mir jo was in den Kopf kommen ift. 
Nachdem er aber überzeugt war, daß nicht blinder Enthufias- 
mus mich zu dieſem Schritt verleiten wird, nachdem er mir alle 
damit verbundenen Schwierigfeiten lebhaft gefchilvert hatte und 
mich unerjhütterlih fand, gab er meinem Vorhaben feinen 
völligen Beifall. Es freute ihn außerordentlich, daß ich mit 
dem Muthe eines Paulus dem Druck der Zeit troßen und mich 
in diefe ruhmvolle Yaufbahn einlaſſen wolle. Als ich ihn ver- 
ließ, rief er mir noch nach: Gott jtärfe Sie in ihren Gefinnun- 
gen! Freund! Der Beifall eines jo würdigen Mannes wäre 
alfein vermögend, mich zu bejtimmen. Allein Deinen Rath zu 
befolgen, werde ich noch mit mehren vernünftigen Leuten Rath 


pflegen, ehe ich in einer fo wichtigen Sache den Ausfchlag gebe. ... . 
Adieu! Dein bis in den Tod getreuer 
n Plato. 


*) 43" br. 31'/, H. im Befig des Kaufmann Feltmann in Düfjel- 
dorf. Riegel a. a. DO. 382. Das Münchner Cremplar 18° br. 14 5. 
Federzeihnung in Sepia angetufcht. Niegel a. a D. führt unter den Ar- 
beiten von Cornelius aus jener Zeit u. a. noch an: Brutus und feine 
Söhne; Anchifes und Aeneas; Kopf eines griechiſchen Helven, alle brei im 
Beſitz vom Maler Mosler in Düfjeldorf. 
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Cornelius an Flemming. 

Beiter! Mit Schmerz feh ih aus allem, daß Dich Deine 
unglüdfjelige Stimmung noch nicht verlaffen hat. Ya, Freund, 
ich gejtehe: groß und fehwer iſt diefe Prüfung, aber auch groß, 
unendlih groß ift Dein Wunfh und Dein Beginnen. Kein 
Ungeweibter wird eingelaffen im innern Heiligthum; im Feuer 
erprobt fich das Gold und wird rein. Einem Ungewöhnlichen wird 
das Ungewöhnliche zutheil; dem Gemeinen ward nie das Große! 


Und felber fir das Hohe unterliegen 
Iſt für den edeln Sinn ein himmlifch edles Siegen! 


Doch nein! mein fanfter, theurer Freund! nie wirft Du unter- 
fiegen. D, ſchön und groß glänzt Dir die Zukunft entgegen. 
Es ift nicht der Glanz von Diademen und Gold, nicht der eitfe 
Schimmer des Ruhmes. O nein! Mag nur immerhin mit 
Deiner Hülle Dein Name erfterben — lebt nur ewig die That! 

Ueber den bedeutenden, den ganzen Yebensplan umſtoßen— 
den Entſchluß Flemmings liegen fchriftliche Aufzeichnungen nicht 
vor. Doch iſt er fowohl aus den vorftehenden Briefen, wie 
aus dem nachfolgenden Gedicht von Cornelius wohl zu errathen. 
Flemmings Vaterftadt war mit dem ganzen Tinfen Rheinufer 
an Frankreich gefommen. Schwer laftete das franzöfifche Ueber- 
gewicht auf ganz Deutjchland, und alle Vorgänge und Zeichen 
der Zeit wiefen auf ein Schidjal des Vaterlandes ‚hin, dem 
nur mit der Gewalt der Waffen, mit freubigem Todesinuth 
Troß geboten werben fonnte. Flemming wollte — fo fcheint 
es — heimlich als Freiwilliger in die preußifche Armee eintreten. 

Ein Brief von Cornelius an Flemming in Cöln 
(leider ohne Zeitangabe!) fcheint mit diefem Plan, welcher ver 
franzöfifhen Militärpflichtigfeit halber offen nicht auszuführen 
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war, in Verbindung zu jtehen, da darin die Mittel, dieſelbe 
zu umgehen, in Vorſchlag gebracht werden. 
„Lieber Flemming! 

Deine Mutter und ich haben zuſammen auf alle mögliche 
Art gedacht, Dir den bewußten LYosfchein zu verjchaffen; aber 
es ift unmöglich es zu thun, ohne entweder Deine Mutter in 
der Folge den größten häuslichen Verdrießlichkeiten auszufegen, 
oder die Sache durch einen Dritten ganz zu verrathen und auf 
diefe Art, wie das vorige Mal wieder zu vereiteln. Wir beide 
finden alfo am rathſamſten, Du gehſt zu Mde. Dollenthal, und 
gibft eine Spazierreife mit Deinem Freund Mosler nach Coblen; 
vor, und da fie wüßte, daß Du von der Confeription frei wärſt 
und da fie die Sonverbarfeit Deines Vaters kennte, die Dich 
verhindere nach Neuß um den Yosichein zu fchreiben, indem der 
ſich allerlei denken würde, jo erfucheit Du fie, Dir einen Pak 
bis nach Coblenz bei dem Maire zu bewirken, und er wird 
Dir auf diefe Art nicht werfagt werden. In Coblenz kannſt 
Du dann einen für weiter befommen. -Sollte dieß aber fehl- 
ichlagen, jo ift das legte, aber jehr gewagte Mittel, Deinem 
Bater felbit darum zu jehreiben. Du müßteft dann vorgeben, 
Du wäreſt bier verfchievene Male von Gensdarmen um den— 
felben quäftionirt worden, und wollteft jet, da ſich noch Feine 
Schüler eingejtellt hätten, mit Mosler nach Coblenz oder ſonſt 
eine Reife machen. Verſuche diefe Mittel! Eins davon wird 
doch anfchlagen. Schreibe mir oder Deiner Mutter auf be- 
wußte Art den Erfolg, damit wir ruhig fein fönnen. Xebe 
recht wohl! Deine Mutter grüßt Did und wir Alle herzlich. 
Yeb wohl! Ewig Dein 

P. Cornelius. 
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Cornelius an Flemming. 


Elegie beim Umfturz unfrer Linde *). 
23. November 1805. 


So wird denn alles Theure mir entriffen, 
Und jelbft Erinn'rung an bie befj're Zeit! 
Der erften Jugend Träume, fie zerfließen, 
Ah! fortgeſchwemmt von rauher Wirklichkeit. 
Ich ſoll fie jelbft im Traum nicht mehr genießen 
Die (leider längft) genoſſ'ne Seligkeit. 
Denn ac! fie ſank dahin die edle Linde, 
Ihr Laub’ ift num ein eitel Spiel der Winde. 


Ja, ach! fie fank dahin, fie ſank gefchwinde, 
- Der Altar, wo der Himmelsruf erklang, 

Wo fich, befreit von jeder ird’jchen Binde, 

Die Seele froh zur leihen Seele rang. 

Bon unfern Augen fiel’8 wie eine Rinde, 

Den eiteln Feffeln fich der Geift entihwang; 

Es war, als ſollt' in wen’gen Athemzügen 

Des ganzen Lebens Wonn' und Fülle liegen. 


Sp mandes ſank mit ihr, als wie im Giegen 
Der Held, und mit ihm Muth und Hoffaung finkt; 
Die trockne Erde dann mit langen Zügen 
Die edle purpurfarbne Quelle trintt. 

O! ich ſeh' Dich noch bei dem Eiſen Tiegen 
(Das) noch fo heil won frifchen Hieben blinft; 
(Die Linde mit den) vollbelaubten Zweigen 
(Ihr) Haupt fo- traurig hin zur Erde neigen. 


Do fill o Herz! Du mußt dem Schidjal zeigen, 
Daß du noch eigne, fihre Schätze baft. 
Wenn fih auch alle Glückesſtämme neigen, 
Dich ſelbſt das Glück im Stillen doch nicht haft. 
In feinen ftilen Gärten feimen Zweigen, 
Die (do) nicht finken, wenn ein Orkan raft. 
Sie jchaffet, fie zerftöret nicht die Zeit, 
Sie gehn und kommen durch die Ewigfeit. 


*) Es ift die Linde im Garten des Flemmingſchen Haufes gemeint, unter 


welcher Cornelius mit Flemming den Bund ewiger Freundſchaft gefchloffen. 
Börfter, Gomelius 1. 4 
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Beim Fall der Linde fei der Bund erneut! 
Ich ſchwöre feierlich, was ich gefchworen, 
Bis in den Tod zu folgen froh bereit 
Hab’ ih vor Allem, Theurer! Dich erloren ; 
Treu will ich theilen mit Div Wonn’ und Leid. 
Und ungetheilt jei jedes Glüd verloren! 
So hab’ ih Dich und nie werd’ ih Dich Taffen! 
(Ja) treue Liebe! treu, bis wir erblaffen! 


Mit Kraft und Lieb’ das Edele nmfaffen, 
Nicht zittern, wenn des Schickſals Stürme dräun ! 
Beratung dem Tyrann! zu Hein zum Haffen ; 
Und nie dem eiteln Wahne Rauchwerk ftreun! 
Sp wandeln wir getroft dann unfre Straßen, 
Ein Jeder fol im Andern fich erfreun! 
Und wenn von außen Sturm-und Donner wäthen, 
Im ftillen Innern feimen edle Blüthen ! 


Cornelius. 


Göthe hat bekanntlich die Entſcheidung, ob er Maler oder 
Dichter werden ſolle, einem Orakelſpruch überlaſſen, der glück— 
licherweiſe das Richtige getroffen. Denn, wie intereſſant die 
Zeichnungen Göthes auch ſind — Epoche hätten ſie nicht ge— 
macht; und ohne ſeinen Namen würden ſie neben ſeinen Dich— 
tungen ſchwerlich beachtet werden. In Cornelius hat auch von 
Jugend an der Dichter neben dem Maler ſich Geltung zu ver— 
ſchaffen geſucht. Ohne Orakelſpruch hat Cornelius im klarſten 
Bewußtſein ſeines Berufs ſich für den letztern entſchieden; denn 
wie intereſſant ſeine Gedichte auch ſind — Epoche hätten ſie 
nicht gemacht und ohne ſeinen Namen würden ſie neben ſeinen 
Malereien und Zeichnungen ſchwerlich beachtet werden. Sie 
gelten uns als Zeugniſſe ſeiner Geſinnung und Denkweiſe, für 
die er in gehobener Stimmung, wenngleich mit unzureichenden 
Mitteln, den entſprechenden Ausdruck ſuchte. — Wie ich es für 
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unmefentlich ja für zweckwidrig gehalten habe, die Sprach- und 
Schreibfehler der Urſchrift von Cornelius überhaupt in ver 
gegenwärtigen Abjcehrift zu wiederholen, jo habe ih mir auch 
erlaubt, hier an Stellen, wo e8 ohne Schädigung des Gedankens 
geichehen konnte, VBerftöße gegen ven Versbau aufzuheben; babe 
aber meine Gorrectur durch Einklammerung fenntlich gemadtt. 

Was nun Flemming und fein vätbjelhaftes Vorhaben und . 
Schickſal betrifft, jo lag eine Löſung als wahrjcheinlich vor, die 
indeß fpäter als irrthümlich fich herausgeftellt hat. Dorothea 
Schlegel nehmlich fehrieb in einem Brief an Sulpice Boi- 
Beree*): „Im Sommer 1809 wurde Ernjt Friedrich Flemming 
aus Neiße, ver am 29. April d. I. mit Schill von Berlin aus- 
gezogen und bei der Erſtürmung von Stralfund in franzö- 
ſiſche Gefangenschaft gerathen, in Weſtfalen füfilirt. Iſt dies 
wohl der Ihnen befannte Flemming ?“ 

Das Schickſal Flemmings war ein anderes, objchon auch 
ein tragifhes. Herr Dr. Blumberger, der Neffe von Friß 
Flemming, giebt mir darüber folgenden überrajchenden Auf- 
ſchluß: „Fritz Flemming, der Jugend- und Bufenfreund von 
Gornelius, geb. am 29. März 1787, Pathe des Freiherrn 
Carl Frievrih von Drofte, zeichnete ſich jchon in früher Jugend 
durch reiche Begabung aus. Er verjtand vierzehn Sprachen, 
(ebende und todte und fprach die meiften berfelben mit Ge— 
läufigfeit. Im reiferem Alter, vielleicht in Folge der plößlichen 
Umwandlung feiner Lebenspläne — doch fehlen bejtimmte Zeit- 
angaben**) — verfiel er in Größen-Wahnfinn, bildete fich ein, 


*) ©. Sulpice Boifferee ꝛc. I. ©. 72. 

**) Möglicher Weife bezieht fich ein Brief von C. Mosler an Cornelius, 
im Sommer 1809, auf dies traurige, den Freunden gewiß anfangs unklare 
Ereigniß. Er Schreibt: „Es zeigt ſich uns eine trübe Wolfe, die mich mit 

4 * 
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ein „Graf von Flemming“ zu fein, reiſte als jolcher in der 
Rheinprovinz umher, machte auf den Namen feines Vaters 
maßloſe Schulden und brandfchagte deffen Pachtbauern, fo daß 
jchließlich nichts übrig blieb, als vor dem Schwindler zu war- 
nen. Als der Vater ihm fo alle Geldquellen verſchloſſen hatte, 
und die Bauern ihm auf den Pachthöfen nichts mehr gaben, 
. verdiente er fich auf feinen Streifereien von Stadt zu Stadt 
durch dramatifche VBorlefungen und durch Deflamationen — 
immer als „Graf von Flemming“ — feinen Lebensunterhalt. 
— Inzwijchen blieb doch fir den Unglüclichen nichts übrig als 
das Irrenhaus. Er wurde im Alerianerklofter, einer Kranken— 
anftalt für Unheilbare, untergebracht.“ 

„Oft babe ich als Knabe, fehreibt Dr. Blumberger, ven 
alten Ohm dort befucht: ein Feines, altes Männchen mit ird— 
ner Pfeife im Munde, ftets in einem Kleinen, abgegriffenen, in 
braunes Leder gebundenen Büchlein leſend. Als er 1863 (amı 
29. Dft.) geftorben, verjchaffte ich mir das Büchlein, und es 
jteht noch in meiner Bibliothef: es ift Torquato Taſſo's 
befreites Jerujalem in der Urfprade! Das war aljo 
das DBrevier des alten Mannes mit dem ummachteten Geiſte! 
— Von feinen Verwandten kannte er feinen mehr und ließ 
jih bis an fein Ende von den Alexianerbrüdern ſtets „Herr 
Graf“ anreden und gräflich behandeln. 

Im Gartenhaufe eines früher meinem Großvater gehöri— 
gen Hofes, des jogenannten Zoppenbroiches bei Neuß befinden 


banger Ahnung erfüllt, — ich meine Flemmings unfeliges Beginnen, deſſen 
Grund ich endlich einzufehen glaube, der mich aber eben darum noch mehr 
verzagen läßt. Gib mir doch fo bald und fo umftändlich als möglich Nady- 
richt von ihm; theile mir mit, was Du darüber denkſt. Du warft in der 
letzten Zeit im feiner Nähe und wirft mir deshalb gewiß Auskunft geben 
können. Ich bitte Dich recht inftindig darum.“ 
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ſich verblichene Wandgemälde, Embleme der Mufif, der Jagd, 
der Landwirthſchaft zc., die von Fritz Flemming herrühren. Ob 
fie unter Beihülfe von Cornelius geſchaffen find, ift der dilet— 
tantenhaften Ausführung wegen zu bezweifeln. Site find in 
bunter Wafferfarbe gemalt.“ 


Cornelius war mit feiner Fünftlerifchen Thätigfeit um dieſe 
Zeit vornehmlich auf Broderwerb angewiefen, und nur in fehr 
beſchränkter Weife konnte er dem freien Schaffen ſich widmen. 

Aus dem Jahr 1808 ift mir ein Familienbild befannt, das 
Cornelius für ven Baron von Grainger in Düſſeldorf gemalt, 
Es find die Kinder des Barons, vier Knaben und ein Mäp- 
ben, die fih im Parf ergöten. Der ältefte hat fih auf ein 
Felsſtück gefegt und hat das jüngfte Schwefterchen im Schooß, 
in der Rechten eine Schaale, daraus er ihr zur Luft Seifenblafen 
macht. Ueber und hinter Beiden fit ein anderer Knabe auf 
einem Baum, von dem er Früchte abzunehmen jich bemüht. 
Von diefer Gruppe rechts find 2 Schweiterchen gruppiert, von 
denen das eine eben eine Seifenblafe in der Schürze aufge: 
fangen, während einer der Knaben die nächitfliegende mit dem 
Hut zu erhafchen trachtet, wobei ihm ein Hündchen zuvorzukommen 
ſucht. Weiter nad vorn am Boden fitt, ven Rüden nah uns 
gekehrt, einen großen Hund neben fich, der vierte Knabe, ohne 
ſich am Spiel anders, denn als Zuſchauer zu betheiligen. Dieſer 
iſt der noch lebende Beſitzer des Bildes, und vom Rücken in 
daſſelbe aufgenommen, weil er zur Zeit, als es gemalt wurde, 
in einer Erziehungsanſtalt in England war. Die Compoſition 
iſt anmuthig; die Malerei etwas trocken und unbeholfen; die 
Formen etwas unbeſtimmt. Das Gemälde wird in der Familie 
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v. Grainger aufbewahrt; im fünftlerifhen Nachlaß von Cor- 
nelius befindet fih die Zeichnung dazu auf grauem Papier in 
ichwarzer Kreide ausgeführt. Ungeachtet ver — wie e8 fcheint 
— eigenhändigen Unterjchrift P. Cornelius invt. 1808 würde 
man dieſe Zeichnung mit manierierten Köpfen und Bewegungen, 
die an gewöhnliche englifhe Kupferftiche erinnern, für eine 
fremde Arbeit halten müjjen, wenn nicht das damit in ber 
Hauptanoronung übereinftimmende Gemälde mit feiner Familien— 
überlieferung und dem Namen des Kiünftlers für vie Aechtheit 
Zeugniß ablegte. 

In dieſelbe Zeit gehört ein mäßig großes Delbild eines 
als Pſyche auffchwebenden Kindes, das als Erinnerung an den 
Tod veffelben gemalt in der Familie Scheidt zu Werden a. d. R. 
aufbewahrt wird. (Niegel a. a. D. ©. 383.) 

Herr Prof. Ernſt ausm Weerth in Keffenich bei Bonn be: 
fit ein Delgemälde von Cornelius, aus dem Jahr 1809, in 
welchem die demfelben eigenthümliche Neigung, die griechifche 
Mythologie als ſymboliſche Sprache mit dem wirklichen Leben 
zu verbinden, vielleicht zum erjten Mal zu Tage fommt. Die 
Erfindung der Weberei ift der Gegenftand des Bildes, bie 
Scene ein doriſcher Porticus; Pallas Athene lehrt eine Jung— 
frau das Weben, drei junge Mädchen hören und fehen aufmerk- 
jam zu, während an der andern Seite eine Alte für den Stoff 
zum Weben forgt, indem fie ein Schaf fcheert. 

Die von Cornelius in Gemeinjchaft mit Flemming ent- 
worfenen Yebenspläne waren alle gefcheitert. Er fah fich feit- 
gehalten in Düffelvorf. Dicht verhüllt lag die Zufunft vor ihm. 


Zweite Abtheilung. 
Frankfurt a. AL, 
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Schon feit langer Zeit hatte Cornelius ſich mit dem Ver— 
(langen getragen, aus den beengenvden Verhältniffen von Düffel- 
dorf hinauszufommen. Kindliches Pflichtgefühl hielt jeven Ge- 
danken an eine Veränderung des Wohnorts fern. Der im 
Jahr 1809 eingetretene Tod der Mutter hob die Gründe auf, 
die ihn an die Heimath banden. Italien und Rom waren das 
Ziel feiner Wünfche; e8 zog ihn mit Gewalt zu den vollendeten 
Schöpfungen ver Kunft, die er — und auch- nur theilmeis — 
aus Nahbildungen im. Kupferjtih kennen gelernt hatte. Er 
jehnte fich nach einer Schule, oder nah Weifen, die ihm vie 
Wege zeigen und ebenen könnten zu, vollfommener äußerlicher, 
fünftlerifher Durchbildung. „Wir haben den Kopf voll Poefie, 
aber wir könnens nicht machen,“ hatte er im Bewußtſein deſſen, 
was ihm fehlte und was doch unerläßlich ſei, gegen einen jün— 
geren Freund geäußert und mit. ihm die Pläne einer Kunft- 
reife beſprochen. Nun hatten Italien, Spanien, Deutjchland 
und die Niederlande, was fie an beweglichen Kunſtſchätzen Großes 
Schönes und Bedeutendes befejfen, dem Welteroberer ausliefern 
müſſen, und eine Reife nach Paris ftellte fich ebenfo verlockend 
und befriedigend, als leicht ausführbar dar, daß Cornelius, 
wie er früher mit Flemming italienifche Reifepläne durchträumt, 
nun mit dem andern gleichgeſinnten, nad gleichen Kunſtzielen 
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ftrebenden Freund, ven Gedanfen einer Wallfahrt zu ven Schäten 
des Louvre mit aller Wärme erfaßte und verfolgte. 

Diefer jüngere Freund war Karl Joſeph Ignaz Mos- 
fer, 1788 in Coblenz geboren. Er hatte ſich der Kunſt ge- 
widmet und ftudierte dieſelbe feit 1804 auf der Düffeldorfer 
Akademie, Sein erites Zufammentreffen mit Cornelius gebe 
ich nach feiner eigenen Erzählung *): „Infolge eines geſchwollenen 
Fußes — es war im Sommer 1804 — hinkte ich eines Abends 
aus dem Antifenfaale die Stufen des Vorflurs hinab. Cor: 
nelius begegnete mir, grüßte, erfundigte fich nach meinem Uebel 
und rieth mir eine leichte Bewegung an. Er bot mir, da er 
doch fpazieren gehen wolle, feinen Arm zur Begleitung an. 
Wir fprachen luftwandelnd im Garten über Kunft und Poefie. 
Es machte mich fehr glücklich, zum erjten Male in meinem 
Leben einen eigentlichen Künftler über diefe Materie fich äußern 
zu hören. Ich ward lebhaft angeregt, und fehr freundlich ent- 
ließ mi Cornelius beim Nachhaufegehen, während ich dachte: 
an dem iſt mehr, als du dir vorgeftellt haft! Seitdem fuchte 
ich ihm möglichit oft zu begegnen, und e8 fehien ihm angenehm, 
daß ich ihn zu dem abenplichen Luftwandeln auffuchte. Er war 
damals weder von den übrigen Afademifern gefucht,.noch ſchien 
er mit Einem verfelben in einem Freundjchaftsverhältniß zu 
jtehen. Diefem Umſtande verdanfe-ich e8 wohl, daß ver Aeltere 
mit dem Jüngern vorlieb nahm.“ 

Im Bunde mit Flemming ward er der Dritte. Das 
gegenfeitige Verhältniß bezeichnet Cornelius in einem Briefe 
an ihn mit den Worten: „Flemming foll venfen, Du follft 
lenken und ich will werfinnbilplichen.“ 


*) Mitgetheilt von feinem Sohn. 
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Mit Mosler alfo ward der Plan einer Reife nach Paris 
alles Ernftes erwogen und gefaßt. Er follte im Yauf des 
Jahres 1809 ausgeführt werben; fjcheiterte aber — das darf 
man als gewiß vorausfegen — an der Unzulänglichfeit der 
Reifemittel, bei nicht der geringjten Ausfiht auf Erwerb in 
Paris, wo der Krieg gegen Deftreich alles Intereffe für fich in 
Anspruch nahm Der KReifekoffer aber war — fo zu fagen — 
gepadt; in Düffelvorf war für Cornelius feines Bleibens mehr; 
er ging nach Frankfurt a. M. und zwar über Coblenz, wohin 
Freund Mosler zurüdgefehrt war, der ihm noch von da aus 
nad Düffeloorf gefchrieben hatte. 


Mosler an Cornelius. 


Coblenz, Sept. 1809. 

„Lieber Cornelius! Dein Vorhaben finde ich recht gut 
und freue mich, Dich ja vecht bald bier zu fehen; ja, recht bald 
mußt Du kommen; fonft verlierft Du viel an ber Herrlichkeit 
unfrer ſchönen Natur, von der Du Dir gar feine Borftellung 
machen fannjt. Verderbe mir die Freude nicht, Dir die Um— 
gebungen meiner Geburtjtätte im Glanze der. Abenpröthe des 
Jahre noch zeigen zu können. Wie ih an Deiner Hand die 
Kunftfhönheit, jo ſollſt Du an der meinigen Naturfchönheit 
fennen lernen — wie ich jene an Deiner Wiege, fo Du dieſe 
an ber meinigen! 

Ich bin begierig, zu fehen und zu wiffen, was Du unter 
„Dürerifcher Art,“ nach welcher, wie Du ſagſt, Dein Beftreben 
feine Richtung nimmt, verſtehſt. Glühend und ftrenge — 
willfommen! Das bevürfen wir gegen bie laulich = Lieverliche 
Nacläffigkeit! jo geziemts dem Deutfhen! Wohl Dir! wohl 
mir! wohl uns! wenn Dir diefe Glut aus dem Herzen quillt, 
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wie ich Hoffe. Mich wirft du dann Dir entfprechend finden 
und im Stande, die Begeijterung verftärfend anzufachen, und 
die Strenge durch Klarheit und Feftigfeit zu unterftügen. 

Höchſt erfreulich ift die Nachricht, daß Du unferm Bund 
ein neues Mitglied gefunden haft. Xeller kündigte mir vor 
einiger Zeit daſſelbe an ...... er iſt Künftler, lebt in Stutt- 
gart, ift 21 Iahre alt*). Lak uns ſoviel möglich die Gemüther 
der Mitgeborenen, die fih aus der Gemeinheit emporzuheben 
im Stande find, an uns fetten! Die höhere Pflicht befiehlt es 
uns; die Betrachtung unfers Beftrebens und des Weltzuftandes 
rathet es mis an; und unfere Herzen find dazu geneigt. „Der 
Einfame — fagt Jean Paul — mit dem vergeblihen Wunfche 
nach Liebe entzückt mich; aber er erzürnt mich gegen die Men- 
Ichen "unter denen er verarmt; nur dann fann ich fchöner alle 
Menfchen lieben, wenn ich ftatt Eines glühenvden Menfchenpaares 
ein Sonnenfyften verwandter „Herzen an einander brennen 
ſehe.“ 

In Cöln findeſt Du die Boiſſerée- und Betramſche Samm— 
lung durch einige bedeutende Werke, die zu den vorzüglichſten 
der Gattung gehören, vermehrt. Namentlich rühme ich das 
Columba-Bild**), von deſſen Colorit und Ausführung Du 
noch feine Idee haft, und einen höchſt wichtigen Lucas von 
Leyden ***) ꝛc. 


*) C. Barth. 
**) Anbetung der Könige von Roger van ver Weyde, von Boiſſerée 
für J. van Eyf gehalten. 
***) Die 4 Heiligen vom anonyınen Meifter des Bartholomäus, nicht, 
wie Boiſſerée glaubte, von Lucas von Leyden. 
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Es wird noch im September 1809 gewefen jein, daß Cor: 
nelius nach Frankfurt fam. Wir haben feine urfundlichen Nach- 
richten über die Beweggründe für die Wahl diefer Stadt, wer- 
ven aber jchwerlich jehr irren, wenn wir fie in bejtimmter, 
wenn auch nicht unmittelbarer Beziehung zu dem Fürſten denfen, 
in deſſen Händen damals das Wohl oder Wehe von Frankfurt 
lag. Karl Theodor Anton Maria von Dalberg war 
nach der Auflöfung des deutſchen Reichs als jouverainer Fürſt 
Primas des Rheinbundes VBorfigender der Bundesverfammlung 
in Frankfurt. Selbſt Gelehrter und Schriftiteller nahın er ven 
regjten Antheil an allem geiftigen eben in Deutjchland, Er 
jtand in brieflichem Verkehr mit Schiller und Göthe, Herder 
und Jean Paul ꝛc. und förderte, ſoweit ſeine Kräfte reichten, 
deren Beſtrebungen für den Cultus des Schönen und Guten. 
Segensreich wirkte er in Frankfurt, deſſen Lehr- und Schulan— 
ſtalten er erweiterte und verbeſſerte; er ſorgte väterlich für die 
Armen; er erwies fih als Freund und Schutzherr ver Wiſſen— 
ſchaft und der bildenden Künfte, indem er beveutende Dichter 
und Gelehrte zu einem „Muſeum“ mit Vorträgen und Abhanp- 
lungen verband und den Grund zu einer Gemälvdefammlung 
legte, die noch jegt als „Städtiiches Mufeum“ die obern Räume 
des Saalhofs einnimmt. Dur ihn war Frankfurt thätfächlich 
der einzige Ort in Deutfchland, wo — feit dem Schluß der 
Weimarer Preisausfchreibungen, die Kunft einige Aufmunterung 
erwarten fonnte. Dazu lag e8 auf dent Wege nad Rom. Und 
jo ging Cornelius nah Frankfurt. Mag er dazu vom Fürjten 
mittel- oder unmittelbar, oder von jonjt wen in Frankfurt dazu 
veranlaßt worden, oder auf gut Glück dahin gegangen fein — 
wir willen es nicht; wohl aber, daß fein Entjchluß mit glück— 
lichem Erfolg gekrönt wurde. 
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Bon einer nähern Beziehung zu dem Fürften Primas legt 
ein noch wohlerhaltenes Delgemälve Zeugniß ab, das Cornelius 
im Auftrag deffelben, wahrfcheinlich für das „Mufeum“ gemalt 
und das, nach einer langen Zeit der Unfichtbarfeit, an's Tages- 
licht gefoygmen, eine bleibende Stelle in dem ſtädtiſchen Muſeum 
zu Franffürt gefunden hat*). 

Verjtehe ich Cornelius recht, fo ift das Thema dieſes 
Bildes eine Aufforderung, die Kunſt, als die Schöpferin vein- 
jter Freuden zu ehren und zu pflegen. Das Chriftusfind fteht 
auf dem Schoofe der Mutter; vor ihm niet der Johannes- 
knabe mit einem Korb voll Früchte, ven feine hinter ihm 
jigende Mutter herbeigetragen; er reicht dem geliebten Gefpielen 
eine volle Traube empor; der aber weit ihn mit feiner Liebes— 
‚ gabe an einen Engel, der — etwas zurüditehend — fie Alle 
mit Harfenfpiel erfreut. Alfe Charaktere find von großer Lieb- 
lichkeit; die jungjräuliche Mutter ift noch faft ganz mädchenhaft; 
Eliſabeth hat die Züge von ver Mutter des Künſtlers (nad 
deſſen eigener Ausfage) und bildet als Greifin in Zügen umd 
Tracht einen entjchiedenen Gegenfat zur jugendlichen Madonna; 
zart iſt das Chriftusfind; von derberen Formen Johannes. 
Yieblich ijt der Ausprud von Maria und dem Kind und innig 
die Bewegung, wie fie mit verſchränkten Händen e8 an ſich 
drückt und dieſes feinen rechten Arm um ihren Naden legt. 
Auffaffung und Anordnung haben nichts Firchlich = Feierliches; 
entfprechen dagegen der natürlich-gemüthlichen Darftellung. Die 
Gruppe der im Profil genommenen Madonna nimmt die Linke, 
Elifabeth die rechte Seite, der Engel die Mitte ein; offne 
Spigbogen- Arcaden gewähren die Ausficht ins Freie, aber 


*) Es ift No. 98; 2'/4° br., 3° h. 
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Maria hat einen grünen Vorhang hinter fih. Ein Baar Heine 
Verſtöße abgerechnet zeigt das Bild jehr gute Naturftubien; bei 
ganzen Farben und warmer Garnation mit falten oder. röth- 
lichen Mitteltönen und gelblichen Schatten, iſt doch der Grund— 
ton licht, und die Färbung (mit Ausnahme vielleicht des zu 
ſtark contraftierenden weißen Gewandes vom Engel) durchaus 
harmonifh; der Farbenauftrag paftos mit Vollendung durch 
Yafuren und jehr gefickt. Die Gefammtwirfung ift die von 
poetifcher Wahrheit iu großer Ruhe und Anfpruchlofigfeit. 

Noch aber habe ich die wefentlichite Eigenthümlichfeit des 
Bildes nicht berührt den Styl! Das Bild ift gemalt zur Zeit 
der aufblühenden Romantik, deren Anfchauungen Cornelius, 
wenn auch unter Modificationen, theilte; wo die Brüder 
Boiſſerée, denen er aufs innigjte befreundet war, mit ihrer 
Sammlung alteöfnifher und altflandrifher Gemälde, deren 
Styl von der neuen Romantik bereits als maßgebend bezeichnet 
wurde, allgemeine Aufmerkfamfeit erregten und fichtbar auf den 
Kunſtgeſchmack einwirkften. Nichts wäre für Cornelius natür- 
licher gewejen, als ein Anfchluß an dieſe Bilder, die er hoch 
zu jhägen wußte. Aber weder der etwas formloje und weiche 
Idealismus der cölniſchen Schule, noch der flandrifche jcharfe 
und edige Naturalismus haben das Bild auch nur von fern 
berührt. Selbjt des von ihm vor Allen hochgehaltenen Albrecht 
Dürer Styl war ihm dabei nicht maßgebend. An ver Stelle der 
fogenannten altveutfchen Manier tritt hier fchon des Cornelius 
großer, ihm für die chriftlich-religiöfe Kunft eigenthüntlicher 
Formenfinn an Körpertheilen und Gewändern in aller Klarheit 
und Beitimmtheit auf. 

Aber auch an dieſen Styl war er nicht gebunden, wenn 
er bei der Wahl eines anderen Stoffes fich nicht naturwüchfig 
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aus dieſem herausgebilvet hätte. Das zeigte fich fogleih, als 
die Gelegenheit ihm einen folhen in die Hand gab. Der Ge- 
burtstag des Fürjten Primes Carl von Dalberg follte am 
8. Februar 1810 in Frankfurt mit Illumination der Stadt 
gefeiert werden und Gornelius erhielt und übernahm ven Auf- 
trag, ein Transparent zur Verherrlihung des Feites zu malen. 
Unter den Zeichnungen, welche Herr Inspector Malß am 
Städelſchen Injtitut in Frankfurt aus dem Nachlaß feines Onfels 
Gottfried Malß aufbewahrt, befinden fi „3 Entwürfe zu diefem 
Transparent von Cornelius Hand*. Auf dem einen befränzt 
die Stadt Frankfurt die Hermenbüfte von Carl von Dalberg 
mit einer Sternenfrone, während der Flußgott Main, neben 
der mit Lyra und Lorbeerfranz verzierten Herme, auf feine 
Urne gejtügt, am Boden liegt. — Auf dem zweiten Entwurf 
jteht die mit der Mauerfrone geſchmückte Stadt Frankfurt auf 
einem Pojtament, die Yanze in der Rechten, das Schild vor ver 
Bruft, Früchte links, die Lyra rechts am Boden; zur Seite 
zwei Genien, von denen der eine den Namen Carl auf das’ 
Schild jhreibt, der andere e8 mit Sternen bevedt. — Auf dem 
dritten Entwurf figt die Stadt Frankfurt auf dem Thron, in 
der Rechten das kaiſerliche Scepter, in der Linken ven Mercurius- 
jtab. Zur Rechten jteht Minerva! mit dem Fuß auf der niever- 
geworfenen Revolution hält fie ſchützend das Schild über Franf- 
furt und fampfbereit in der Nechten die Yanze. An der andern 
Seite figt am Boden der alte Main, und ein Genius hinter 
und über ihm fehreibt ven Nanren „Carl“ unter die Sterne. 

In feinem der drei Entwürfe, von denen zweifellos der 


*) Es war dem Conelius_eigen, diefelbe Aufgabe in ganz verfchiedener 
Auffaffung und Darftellung fih zu denken. Wir werben in der Folge bäufig 
Belege dafür finden. 
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dritte ausgeführt werden, iſt auch nur ein Hauch des roman— 
tiſchen Geiſtes. Gemäß dem antifen Gedanfen „Fertur ad 
astra“ find alle Formen, jowie die Art und Anordnung der 
Bekleidung im Styl, aber auch mit dem Schönheitsfinn der 
Plaſtik des griechiſch-römiſchen Alterthums gezeichnet; nur iſt 
die Gruppierung pyramidal; die Motive der Darſtellung ſind 
eigenthümlich lebendig empfunden, die Umriſſe aller Formen 
ſo fein gefühlt, als ausgeführt. 
Eine, indeß nur leichte, Veränderung erfuhr dieſer antike 
Styl, als Cornelius den Auftrag erhielt, ein Zimmer im Erd— 
geſchoß des Schmidtſchen (jetzt Mummſchen) Hauſes mit Tem— 
perabiloern auf Leinwand auszuſchmücken. Dieſe Bilder, mytho— 
logiſchen Inhalts, über ältere Tapeten befeſtigt, waren mit der 
Zeit verblaßt und erloſchen und haben modernen Gobelins 
Platz machen müſſen; allein einige Entwürfe dazu, von Herrn 
Gottfried Malß aufbewahrt, ſind im Beſitz des Herrn Inſpee⸗ 
tors Malß. Auf dem einen ſieht man unter drei von Karha⸗ 
tiden getragenen Arcaden Apoll und die Muſen; in der mitt— 
lern Apollo auf einer Wolke ſitzend, die Lyra in der Linken, 
in den beiden andern Urania und Thalia, Klio und Terpſichore; 
unter Apollo einen Opferaltar und zwei Amoretten, von denen 
der eine mit dem Zeichen des Komus ſich an Thalia, der andere 
mit Büchern an Klio wendet. — Ein zweiter Entwurf hat die 
Macht Amors zum Gegenſtand. In Satyrn und Faunen be— 
wältigt er rohe Naturgeiſter, iſt aber machtlos, ſobald er ſich 
auf einen Bock geſetzt, der wild mit ihm davon jagt. Dem 
gegenüber ſteht das reizende Bild von Bacchus und Ariadne, 
wie der Gott von einem Amor zur ſchlafenden Jungfrau ge— 
führt wird, die ein andrer Liebesgott weckt, während ein über 
ihr ſchwebender aus der Höhe Pfeile auf ſie entſendet. Die 
Förſter, Gornelius I, 5 
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Mitte zwifchen beiden Bildern nimmt eine Bacchusherme ein; 
denn „Liebe und Wein find gern im Berein!“ Auf einem dritten 
Entwurf ift leider nur ein Feld ausgefüllt und zwar mit Helios 
auf dem Viergefpann des Sonnenwagens. Ueber ihm Amor 
mit der brennenden Fackel auf dem Adler Jupiters. — Noch 
zwei andere Zeichnungen zu dieſer Zimmerausmalung haben 
fih erhalten: Apollo hält feinen von ihm mit dem Disfus ge- 
tödteten Liebling Hyakinthos, der rückwärts am Boden liegt, 
mit dem Dberförper auf feinem Schooß; und Ceres befchenft 
aus ihrem Füllhorn den wor ihr fnieenden Triptolemus mit 
der Weizenfrucht und heißt ihn, dieſelbe über die Erde aus- 
breiten. 

In diefen Entwürfen fünden fich ſchon Gedanfen und Geift 
ver Glyptothekbilder an, wenn auch der Styl ſich noch näher 
an der Antife hält als ſpäter. Ueberraſchend tritt dabei der 
Schönheitfinn für architektonische Anordnung und Ornamentif 
hervor, der fo reich entwidelt bei den fpätern großen Kunſt— 
ſchöpfungen von Cornelius ich zeigt und einen feiner wejent- 
(ichften Vorzüge vor feinen Kunftgenoffen bildet. — Außerdem 
aber deuten diefe Entwürfe ſchon auf eine, von dichterifchen 
Gedanken befeelte, zu einem organifhen Ganzen verbundene 
Conception hin. 

In Cornelius Seele hatten [don in früher Jugend Chrijten- 
thum und Alterthum friedlich neben einander Pla genommen. 
Nun fehen wir ihn in weiterer Entwidelung jedem von beiden 
den ihm entjprechenden Finftlerifhen Ausprud geben und zwar 
nicht nach traditioneller Vorfchrift, fondern mit Mopification 
nad eigenem Formenſinn. Dem herrſchenden Kunſt- und 
Künftlergefchmad war diefe Weife zuwider, dem gebilveten Pub— 
likum wie dem Volke fremd und unverjtändlich. In jeder Ab- 
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weichung von der afademifchen Schablone jah man altveutfche 
Manier und das beflagenswerthe Ergebniß des Studiums alt- 
deutſcher Kunftwerfe. Cornelius hatte in ver Galerie des Mu— 
jeums die Bildniſſe der Stahlberg, Mann und Frau copiert; 
feine Arbeit wurde dem Fürften Primas gebracht, ver den 
jungen Künſtler zu ſich beſchied in der wohlwollenden Abficht, 
ihm eine namhafte Unterjtügung zu feiner ferneren Ausbildung 
anzubieten; allerdings mit einer Bedingung. In feinem Zimmer 
jtand das Bild einer „Fußwaſchung“ von dem fürftbifchöflichen 
Hofmaler Kaufmann ganz modern in franzöfifher Manier 
gemalt. Unter ver Bedingung, diefes Werk fich zum Mufter 
zu nehmen, bot der Fürjt dem erjtaunten Künftler ein Stipen- 
dium zur Neife nah Rom an. Aber Cornelius wies die Zu- 
muthung wie die daran gefnüpfte Hülfe dankbar befcheiden, 
aber mit Entſchiedenheit zurück. (Mittheilung des bei dem Vor— 
fall gegenwärtigen Staatsrathes Franz v. Hefner an ſeinen 
Sohn Jakob v. Hefner-Alteneck). 

Cornelius erkannte als Mittel des Verſtändniſſes den An— 
ſchluß der Kunſt an das, was auf einem andern Gebiet, aber 
in gleicher Richtung bereits lebendiges geiſtiges Eigenthum der 
Zeitgenoſſen war. Das Gebiet war die Dichtkunſt und auf 
dieſem entſprachen der künſtleriſchen Sinnesweiſe vor allen An— 
dern: Shakespeare, der durch A. W. Schlegels Ueberſetzung 
gewiſſermaßen zum deutſchen Dichter geworden, und Göthe, 
in deſſen „Fauſt“ das religiös-philoſophiſche Bewußtſein der 
Zeit ſeinen Sprecher gefunden. Nach kurzem Schwanken ent— 
ſchied ſich Cornelius (wie er mir geſagt), Shakespeare auf 
ſpätere Zeit verſchiebend, für Göthe, und zwar für den „Fauſt,“ 
weil das erſte größere Werk, mit dem er vor die Nation treten 
wollte, rein „deutſchen Urſprungs“ ſein ſollte, nicht gerechnet, 

5* 
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daß er fih Damit an des größten veutjchen Dichters größte und 
zum geijtigen Volfseigenthunt. gewordene Schöpfung anfchlof. 
In Bezug auf die Wahl des „Fauſt“ erhalte ich eine Mit- 
theilung von Herrn H. Mosler, dem Sohne des Freundes von 
Cornelius, die von der meinigen abweicht, . ohne geradezu im 
Widerfpruch mit dem zu jtehen, was Cornelius mir darüber 
geäußert. 9. Mosler ſchreibt: „Cornelius hatte die Abficht, 
jich ii einer feinem Genius entjprechenden Weife einem größern 
Publikum bekannt zu machen. Es jollte ein Cyelus von Zeich- 
nungen fein, für vie er einen Verleger ſchon zu finden hoffte. 
Er ſchwankte anfangs zwifchen Servers Ueberjegung des „Eid“ 
und Göthes „Fauſt“, als zwei damals Auffehen erregenden 
Werfen. Mein Vater vieth ihn, den Gedanken mit „Fauſt“ 
fejtzuhalten und jedenfalls in den VBordergrund zu drängen. 
Zwar ſchien der „Eid“ mehr Stoff zu maleriſchen Darſtellungen 
zu gewähren, als „Fauſt“z indeß die Gründe für dieſen waren 
doch überwiegend; wobei denn auch eine vorläufige Stoffaus— 
wahl gemeinſam befprochen wurde, ſowie die Schwierigkeit des 
Zeiteoftümes.”) Daß 08 Federzeichnungen werden follten, hatte 
Sornelius ſchon vorher beſchloſſen und fich dabei auf eine bei 
einer andern Gelegenheit erworbene Uebung darin verlajjen. 
Nun ging's an's Entwerfen. Zuerjt ver Spaziergang im Garten 
mit Mephiſto und Martha.**) Während Fauft und Gretchen 
anfangs noch etwas im amtififierenden Geſchmack ver Zeit 
waren, nöthigten Mephiſto und Martha energifcher zu dem 


*) Entwürfe oder Skizzen von Cornelius zum „Eid“ find meines 
Wiſſens nicht vorhanden; zu Shakespeares Romeo und Julie dagegen mehre 
fogar ausgeführte Zeichnungen. 
**) 4 Blätter, leichte Skizzen dazu, mit verfuchten Veränderungen ber 
Gruppen von Fauft und Gretchen, bald zu innig, bald zu fühl, find im 
Befi von Herren Infpecter Malß; fie ſcheinen die erften Entwürfe zu fein. 
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jo glücklich getroffenen alt-deutſchen Typus und das Mißver- 
hältniß mußte ausgeglichen werden. Sodann die Scene in 
Auerbachs Kelfer,*) die — nad) meinem Vater — anfangs noch 
eine Wirthshausfcene im niederländischen Gefchmade war, und 
ihm mißfiel. Cornelius, zwar ungehalten, bilfigte ſchließlich 
die Kritif und entwarf die jekt befannte Compofition. Damit 
war fir 2 Darftellungen der Typus getroffen und num gings 
mit größerer Sicherheit in diefem Sinne weiter.“ 

Der „Fauft“ ven Cornelius enthält 12 Blätter in groß 
Folio * von denen 2 dem Prolog und dem Vorſpiel gelten, 
die 10 andern beſtimmte Scenen darſtellen: 1. den Spazier— 
gang, 2. Auerbachs Keller, 3. Fauſts erſtes Begegnen mit 
Gretchen, 4. den Spaziergang um Garten, 5. Gretchen im Gebet 
bor der fchmerzenreihen Madonna, 6. Balentins Tod, 7. Gret⸗ 
chens Ohnmacht in der Kirche, 8. Walpurgisnacht, 9. Vorüber 
am Rabenſtein, 10. Gretchen im Kerker. Von dieſen ſind No. 
2, 3, 4, 5, 6, 8 in Frankfurt, die übrigen in Rom gezeichnet. 
Außer denſelben befinden fich im Nachlaß des Künſtlers noch 
2 Entwürfe zu andern Scenen: Gretchen auf ihrem Bett figend, 
die Flechten löſend und für fih hin an den „Herrn“ denkend, 
der ihr beim Ausgang aus der Kirche den Arın geboten; wäh- 
rend gleichzeitig derſelbe mit Mephiſto an ihrer“ Stubenthüre 
lauſcht; ferner: Gretchen am Brunnen, wie ihr Eine ihrer Be— 


*, 3 Blätter, davon eines der endgültige Umriß mit der Feder ge— 
zeichnet, im Pefit des Herrit Inſpectors Malf; der erfte, wirklich jehr an 
Breugbel mahnende Entwurf im Befig von Herrn Prof. C. Cornelius. 

**) Das Ganze (mit Ausnahme bes erft 1825 von Zul. Thäter ge- 
ftiohenen Spazierganges No. 1) von Rufcheweyh geftochen, erjchien 1816 bei 
BWerier in Frankfurt a M. Die Platten find in ven Befig von D. Reimer 
in Berlin übergegangen. 


70 IL Frankfurt a. M., 1809 bis 1811. 


fannten den Fall von „Bärbelchen“ erzählt. Keiner von Beiden 
ift ausgeführt worden. 

Bei Cornelius bedurfte es Feines Nachvenfens, daß für 
bildliche Darftellungen zu Göthes „Fauſt“ der für allegorifche 
und mythologiſche Gegenstände anzuwendende Styl jo wenig 
paffe, als für dieſen die poetifche Form eines Aefchylus oder 
Sophokles gepaßt haben würde; felbit die ihm von frühefter 
Jugend an wohlbefannten vaphaeliichen Zeichnungen Fonnten 
ihm nicht als Vorbild dienen. Als einzige richtige Wegweifer 
boten fich ihm die mit der Fauftfage gleichzeitigen Kunſtwerke 
ganz ungefucht dar, wie fie in den von den Brüdern Boijferee 
gefammelten alt-flandrifchen Bildern aus dem 15. Jahrhundert, 
vornehmlich aber in den eben um bie Zeit 1810 im Steindrud 
veröffentlichten Randzeichnungen Alb. Dürers zu dem Gebetbuch 
Raifer Maximilians (von 1815) vor ihm ftanden. Der Um: 
jtand, daß die deutjchen Meifter im 15. und noch im 16. Jahr: 
hundert bei ihren biblifchen und Legenden-Darftellungen Trachten, 
Waffen und Geräthichaften ihrer Zeit anwandten, ja felbit vie 
Charaktere bilonifartig aus dem Leben fchöpften, mußte ihre 
Beveutung für den vorgezeichneten Zweck wejentlich verftärfen, 
wenn auch Cornelius durch feinen reichen ſchöpferiſchen Formen— 
finn vor blofer Nachahmung vollkommen geſchützt war. 

Wenn wir diefe mit feiter Hand und höchſt forgfültig in 
RKupferjtecher-Strihmanier und in blaffer Tinte ausgeführten 
Federzeihnungen (die im Städelchen Kunſt-Inſtitut in Frank— 
furt a. M. aufbewahrt werben) betrachten, jo ift e8 verzeihlich, 
wenn das Auge zumächit auf dem bewundernswiürdigen Fleiß 
der Ausführung haftet. Ueberrafchend aber mußte der große, 
jtvenge, fat herbe Styl der Zeichnung in Verbindung mit‘ der 
lebendigen ausorudsvollen Darftellung, ven aus der Phantafie 
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geihöpften, nach ver Natur, aber nicht nach dem Modell ge- 
formten Charakteren wirken, wenn man auch nicht überjehen 
fonnte, daß Formen und Verhältniffe nicht immer vichtig feien, 
daß namentlich der Faltenwurf, obwohl ſchön und bezeichnend 
in den Motiven, unauflöslich erjcheine; daß die Charaktere von 
Fauft wie von Grethen ſchwankend, von Mephiſto / Martha und 
den Studenten in Auerbachs Keller Karrifaturen und fern vom 
Humor des dichterifhen Urbilves feien. Aus Allem aber leuchtet 
die Kraft einermrfprünglichen Natur, des aufgehenvden Geftirns 
einer neuen Kunft. Dies war die Wirfung auf die nächite 
Umgebung des Künftlere. Zu diefer gehörten die Maler Keller 
und Mo sler, «beide afademifche Stuviengenoffen aus der frühen 
Düffelvorfer Zeit, und der Kupferfteher Barth als des Cor— 
nelius vertrautefte Freunde, mit denen er in der Kegel feine 
Abende fleißig, bei gemeinfamer Armuth genügfam, aber heiter 
und plänevoll verbrachte. 

G. Keller, 1784 zu Biberah in Württemberg geboren, 
war 1803, um fich zum Künftler auszubilden, nah Düffeldorf 
gegangen, wo er .auf der Akademie mit Cornelius befannt 
wurde. Schon nach einem Jahre ſah er fich durch feine Mittel- 
fofigfeit-zu dem Entjchluß gedrängt, dem Kunſtſtudium zu ent- 
fagen und zu dem borher von ihm betriebenen Handwerk ver 
Weißgerberei zurüdzufehren, zu deſſen Ausübung ihm in Am— 
fterdam eine Ausficht eröffnet war. Ein gütiges Geſchick ver- 
eitelte diefen - Entichluß. Bon dem Wenigen, was ihm zur 
Reife nah Amsterdam geblieben war, hatte er einer armen 
Wittwe noch ein Fleines Darlehn gemacht, aber zugleich fie 
einem Herren’ Mayer, einem reichen und wohlthätigen Manne 
aus Ludwigsburg (in einem anonymen Briefe) zur Unterftügung 
empfohlen. Raſche und reichliche Aushülfe war die Folge; aber 
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der Wohlthäter wünſchte auch Auskunft von der Frau über ven 
Anonymus, und als er nun deſſen beſchränkte Berhältniffe und 
verzweifelnde Entfchliefungen erfuhr, ließ er ihn zu fi ein— 
faden, um ihn fennen zu lernen und durch angemefjene Be— 
jhäftigung womöglich bei der Kunft zu erhalten. Den trotzdem 
noch nicht überwundenen Zweifel ſchlug Cornelius, mit dem er 
zufällig zufammenttaf (ohne noch ihm näher zu jtehen) mit 
liebevoller Beredtſamkeit nieder, Keller blieb; Beide waren von 
Stund’ an zu inniger Freuhdfchaft‘ verbunden. Nach mehren 
Jahren eines thätigen fünftlerifchen, auch in Betreff auf Erwerb 
erfolgreichen Lebens war Keller. in feine Heimath zurüdgefehrt ; 
Cornelius nach Frankfurt übergefievelt. Bald „waren bier die 
Freunde wieder vereinigt, win von da nach Italien zu gehen, 
da Keller von feinem König die Mittel zu einer Reife nad) 
Kom erhalten hatte; welche denn auch nach weiteren Vorberei- 
tungen ausgeführt wurde, 

Cornelius mit feinem warmen Herzen für Freundſchaft, 
darin er nicht die Befriedigung einer flüchtigen Anwandlung, 
vielmehr die feinem Wechfel unterworfene Ergänzung des eige⸗ 
nen Weſens heilig hielt, hing mit der größten Innigkeit an 
Xeller, als an feinem unzertrennlichen Lebensgefährten. Schrieb 
er doch ſpäter an einen Bekannten in Frankfurt: „Xeller hat 
Rom verlaſſen! Welche Lücke dieſes in meinem ‘eben macht, 
kann ich nicht beſchreiben. Ich habe kein lebendiges 
das mich jo eigentlich erkennt und liebt!“ 

Vielfeitig gebilvet, treu und rein wie Gold in der Freund- 
ſchaft, befonnen, ernſt und zuverläſſig in Wert und That, blieb 
Keller der vertrautefte Freund yon Cornelius. , And Doch war 
die Lebensanſchauung Beider eine grumdverfchievene! Dem 
jtarfen Glauben in Cornelius an die Herrichaft des Geiftes 


* 


Carl Barth. 13 


und ber fejten Hoffnung auf den Sieg des Guten’ fegte Keller 
fein mit Erfahrungen belegtes Mißtrauen, feinen Zweifel an 
guten Erfolgen großer Creigniffe entgegen; was ihn aber nicht , 
abhielt, aus allen Kräften für die Zukunft der deutſchen Kunft 
mitzuwirken. Boll des regiten Strebens indeß und klarer Er- 
fenntniß hat er eigentliche Kunftziele nicht erreicht. "Ihm ward 
in hohem Alter die Freude, mit Cornelius an demfelben Ort 
wieder vereinigt zu‘ (eben, als dieſer nach Berlin berufen worden, 
wo er feit einer.-langen Reihe von Jahren ale Gemälde⸗Reſtau— 
vateur am Mufeum bis zu feinem Tode 1872 thätig war. 
Bon Carl Mosler habe ich ſchon weiter oben Nachricht 
gegeben. — Carl Barth, geb. 1787 zu Eisfeld im Herzog— 
thum Meiningen war ein Schüler des berühmten Kupferſtechers 
Müller, nahm ſich aber bald die ältern Meiſter, namentlich 
A. Dürer und Marc Anton zu Vorbildern.Er verſuchte ſich 
auch in der Dichtkunſt und wirkte won dieſer Seite vornehmlich 
auf Cornelius ein. M. v. Eelfing (Archiv fir vie zeichnenden 
Künſte 1867) ſchildert feinen Charakter mit den Worten: „Wire 
und Adel der Seele; Güte, Geifteshoheit; Ruhm des Vater⸗ 
landes, Beglückung von Verwandten und Freunden war ſein 
Ziel. Seine belebende, feurige Darftellungsweife verleiht all- 
täglichen Erlebniſſen Intereſſe. Sein Gemüth iſt zart, innig, 
religiös, immer nach dem Höhern, als dem einzig Beſeligenden, 
gerichtet. Seine Geftalt ift Schönheit, Geiſt und“ Leben; fein 
Blick durchdringt die. Seele und ihm iſt wohl dabei.“ Er ver- 
fiel fpäter in’ Trübſinn und ftarb eines freiwilligen Todes. 
Bon diefer in Kumjtbegeifterung und herzlicher Freundſchaft 
geſchloſſenen Verbrüderung ſchreibt Mosler ſpäter einmal an 
Xeller: „So oft ich an's Verein denke, lodert meine Luſt und 
mein Muth in Flammen. Laß ſich das Zeitalter mühſam unter 
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dem Drud zufammengeftürzter Zeiten und Formeln bewegen, 
laß ven Schutt vergangene Herrlichkeit und Größe bedecken; — 
in den Blüthen und Früchten jener Herrlichkeit liegt ein unver- 
wüftbarer Keim; den wollt! ich juchen und die Wünfchelruthe 
meiner Neigung ſchlug an und neigte ſich dahin, wo ich im harten 
Kern den Keim fand. Den laß uns fchüten und pflegen und 
ihn einfenfen in die Gemüther derjenigen, deren Gluth, fich 
dem Frofte entziehend, im Buſen zur geboppelten Gluth ſich 
häufte. Da wird er hervorgehen und mächtig ſproſſen, und 
ſpätere Enkel werden ſich ſeiner erfreuen.“ 

Außer dieſen drei Kunſtgenoſſen hatte ſich ein Herr Gott- 
fried Malß, ein geiſtreicher witziger Mann, mit Cornelius 
derart befreundet, daß er gern und oft des Abends bei ihm 
ſaß, ſeinem Entwerfen und Ausführen von Zeichnungen zuſah 
und auch wohl ein Wort drein ſprach; ihm auch gelegentlich, 
abwechſelnd mit Andern, aus Werken der Dichtkunſt vorlas, und 
damit den Künſtler zu neuen künſtleriſchen Gedanken anregte, 
während derſelbe noch mit der Durcharbeitung eines alten be— 
ſchäftigt war. Cornelius hatte Freude an ſeinem Umgang, nannte 
ihn ſeinen „Hexenmeiſter“ und überließ ihm gern ein oder das 
andere Blatt, auf welches er eine Figur, oder auch eine Com— 
poſition in ſeiner Gegenwart (oder auch ſonſt) gezeichnet hatte.*) 
Darunter find 3 verfehiedene Entwürfe für die Scene in Auer: 
bach's Keller, 3 zum Blocksberg, 4 zu Gretchen im Garten, ab: 
weichende Compofitionen zum Ausgang aus der Kirche, zum 
Ritt am NRabenftein vorüber ꝛc. 

Selhen Abenden mögen wohl auch jene Heinen Blätter 
ihre Ertjtehung verdanfen, die er „um des lieben Brotes willen“ 


*) 26 diefer Blätter find im den Befit des Neffen von Herrn Gottfr 
Malß, des Herrn Infpector ©. Malf, in Frankfurt gelommen. 
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für das von Amalie v. Helwig und B. dela Motte Fouqué 
herausgegebene und von G. Reimer in Berlin verlegte Tafchen- 
buch der Sagen und Legenden gezeichnet hatte. Es find 
Il uftrationen und Erzählungen überfhwänglichter Art ver ro- 
mantifchen Schule, wie „die Rückkehr ver Pförtnerin, an deren 
Stelle die heilige Jungfrau Maria den Dienft im Klofter ver- 
fehen, während fie jelbjt ver Weltluft nachging, nun aber reuig 
wiederfehrend von der Gebenedeiten mit Segensgruß empfangen 
wird; „die Sage von Adolfs-Eck,“ wie Kaifer Adolf die Geliebte 
dem Kloſter entführt, das fie als Braut Chrifti in ihre Mauern 
eingefchloffen; die Wunder der heiligen „Elifabeth,“ wie fie, im 
Gewitterfturm vor dem Kreuz. fnieend unter dem Schuß von 
Engeln, fein Tropfen trifft, und ein andres Bild, wie fie einem 
Armen ihren reich geſchmückten Handſchuh ſchenkt, ver bald darauf 
am Helm eines Ritters befejtigt, diefen zu übermenschlicher Tapfer- 
feit ftärft; die Wievererwedung eines todten Knaben dur St. 
Georg; die Sage von der Sigehardscapelle, gegründet zum An— 
denfen an den Ritter, ver feiner Braut als Todter im Traum 
erjchienen, von ihr mit ihrem Myrtenkranz geſchmückt, und nach 
ver Zeit im feitverwahrten Begräbniß mit dieſem Kranz um 
den Helm gefunden worden; Karl der Große. als Gaſt eines 
Sachfenhäuptlings; endlih die Sage von der Martinswand. 
Bon einem Künftler unfver Tage würden dieſe Blätter wenig 
Beachtung finden; zu jener Zeit aber mußte das Auftreten des 
altveutichen Styles um fo mehr Auffehn erregen, als eine eigen- 
thümliche Kunftkraft, wenn fie auch von Fouqué'ſcher Romantik 
nicht ganz frei war, fich dabei fund gab. Boißerée fchreibt darüber 
jpäter an Göthe: „Schade, daß Cornelius ſich zuerſt durch vie 
Bildchen in dieſem Taſchenbuch befannt machen mußte. Indeſſen 
auch bei ihm geht leider! die Kunft nach Brot; und dieſe Heine 
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vorübergehende Erjcheinung wird wohl weder einen guten noch 
einen ſchädlichen Einfluß auf ihn haben.“ Für Cornelius aber 
hatten fie den guten Erfolg einer Berbindung mit’G. Reimer, 
der, den Genius erfennend, ihm bald darauf zu einer würdi— 
gern Unternehmung die Hand bot. 

In Frankfurt war der Buchhändler Friedrid Wenner 
einer der Erſten, welche in Cornelius das aufgehende Geſtirn 
einer neuen Kunſtepoche exblickten. Er war ein Mann von feinſter 
Bildung, gutem, geſundem Kunſturtheil, freigebig und großartig 
in ſeinen Unternehmungen; wie er denn Cornelius auf das un— 
eigermügigfte unterſtützte, ſo daß Cornelius in einem Briefe aus 
Kom einmal felbft jagt! „Wenner und Niebuhr waren bie einzigen 
Menjhen, die mir in der Noth beifprangen.“ Frau Wenner, 
eine geborene Malt, war eine reichbegabte Natur, empfänglich 
für alles Schöne und Große, ſehr muficalifch, höchſt liebenswürdig 
im Umgang; ſie war der Mittelpunkt ihres geſelligen Hauſes, 
in welchem ſtets gebildete und bedeutende Leute verkehrten. Zu 
Freunden und Bekannten geſellten ſich auch zufällig anweſende 
Fremde von Auszeichnung, wie die Brüder Boiſſeree ꝛc. (in ſpä— 
tern Jahren Jean Paul, Börne, Overbeck, Thorwaldſen ꝛc.) 
Hier war Cornelius, ebenſo Keller, freundlichſt aufgenommen; 
fo daß er im Wenner'ſchen Haufe wie in ber Familie * 
eine zweite Heimath gefunden.*) 

Während der Ausarbeitung feines, Fauſt“ war in Cornelius 
ſehr naturgemäß der Wunfch entjtanden feine Zeichnungen: vor 
die Augen Göthes gebracht zu fehen. Die Gelegenheit bot fich 
ihm im Frühjahr 1811 dar, als Sulpice Boifferee, mit dem er 
ſtets in freundſchaftlichem Verhulmiß geblieben, von ſeiner Ab- 





*) Ich verbante Diele Nachrichten dem Neffen der Frau Wenner, bem 
oben genannten Herrn Infpestor Malß in Frankfurt. 
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jicht nach Weimar zu reifen, ihn benachrichtigte. Boiſſerée war 
jeit dem 8. Mai 1810 mit Göthe in brieflichen Verkehr getreten, 
um ihn für feine architeftonifchen und architekturgeſchichtlichen 
Unternehmungen, ganz beſonders in Bezug” auf den Dom von 
Cöln zu intereffiren, von dem er bereits mehrere fehrausführtiche, 
geometrifche wie perſpectiviſche, Zeichnungen hatte machen laffen. 
Auf Ueberfendung derfelben an Göthe hatte ihn diefer mit vieler 
Freundlichkeit auf den Herbjt nad Weimar eingeladen, welche 
Einladung auf Boifferees Wunſch auf das  Srühjahr 1811 über: 
tragen worden.*) — 

Boiſſerée, a auf das lebhafteſte dafür eingenommen, Göthes 
Theilnahme für einen Künſtler zu gewinnen, der auf ſeinen Wegen 
“gleiche oder verwandte Ziele mit ihm erſtrebte, war ſogleich 
bereit, die fertigen Blätter von Cornelius zum „Fauſt“ mit nach 
Weimar zu nehmen, zu denen dieſer einen Begleitbrief nachzu— 
ſenden verſprochen. | 


Peter Eornelius an Sulpice Boftſſerée. 
Aſchaffenburg, 29. April 1811. 

Lieber Freund! ich bin in "Sorgen, daß mein Brief an 
Herrn v. Göthe etwas jpät eintreffen wird, woran ich aber nicht 
ſchuld bin. Die Urfad kann ich aus Mangel an Zeit nicht um- 
ſtändlich erklären. Genug! und wenn's meinen Kopf gegolten, 
jo hätte es doch nicht: eher gejchehen können. Ich erwarte und 
hoffe, daß durch Euere**) Vermittelung doch nichts dabei verſäumt 
werde. — Was ich noch beizufügen für nöthig finde, ift, daß 
St. Excellenz Herrn v. Göthe die Bemerkung macht, daß 





Sulpice Boiſſerée, Briefwechſel mit Göthe ©. 6. ff. 
**) Zwiſchen Cornelius und ©. Boiſſerée (auch deſſen Bruder und 
Bertram) war die Anrede „Ihr“ und „Euer“ und ift es zeitlebens geblieben. 
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ich gefonnen fei, das Werf in zwei Lieferungen, jede zu 6 Blättern 
herausgeben, wovon ich vie erjte noch in meinem Baterlande, 
die andere aber während meines Aufenthaltes in Dtalien zu 
vollenden gedenfe. 

In Erwartung der Dinge, die da kommen follen, verbfeibe 
Euer 


’ 


Beter Cornelius. 

Aus Weimar fehreibt | Sulpice Boiſſerée an feinen 
Bruder Melbior am 3. Mai 1811 nach ver erften Unterre— 
dung mit Göthe: | 

Ich kündigte ihm Cornelius Zeichnungen an. Das gefiel 
ihm. Ich fchiefte fie ihm nach Tische; ich wollte ihm mur mit 
ein Paar Worten jagen, daß fie im altveutjchen Styl-feien; aber 
er wurde abgerufen.“ 


Am 5. Mai. Derjelbe an Denfelben. 


„Vorgeſtern, als ich eintrat, hatte er die Zeichnungen. von 
Sornelius vor ſich. „Da fehen Sie mal, Meyer! fagte er zu 
diefem, ver auch hevein Fam, die alten Zeiten jtehen leibhaftig 
wieder auf!“ Der alte fritiiche Fuchs murmelte; er mußte der 
Arbeit Beifall-geben, fonnte aber ven Tadel über das auch an- 
genommene Fehlerhafte in der altveutfchen Zeichnung nicht ver- 
beißen. Göthe gab das zu, lieh e8 aber als ganz unbedeutend 
liegen und lobte mehr, als ich erwartet hatte. Sogar ver Blocks— 
berg gefiel ihm. Die Bewegung des Arms, wo Fauft ihn dem 
Gretchen bietet, und die Scene in Auerbach's Keller nannte er 
bejonders gute Einfälle. Vor der Technik hatte Meyer alle 
Achtung und freute fich, daß der junge Mann fich jo heraufge- 
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arbeitet habe. Ich gab zu verjtehen, daß Cornelius fich über 
jeinen Beifall doppelt freuen würde, weil er bei dent fchlechten 
Yicht, worein fich manche Nachahmer des Altdeutſchen geſetzt, ge- 
fürchtet, diefe Art allein würderihm ſchon nachtheilig fein. Er 
jolle num auch, Kfagte ich) fein Urtheil öffentlich ausjprechen.“ 


Sodann am 8. Mai. Derfelbe an Denfelben: 


„Am Mittwoch fand ic Göthe Morgens im Garten. Wir 
ſprachen über Cornelius. Er hatte ihm gejchrieben und ihn 
recht gelobt; ihm aber zu verjtehen gegeben, daß er bei alt- 
deutſchem Geiſt, Tracht u. ſ. w. mehr Freiheit in der Behand— 
handlung felber wünfche und hatte ihn an Dürer’s Gebetbuch 
verwiefen. Er fragte, ob- ich dem nicht Beifall gäbe? was ich 
willig that; doch aber meine Bemerkungen über. manche Wiver- 
wärtigfeiten bei unferm hanpfejten Meiſter Albrecht nicht unter: 
drückte.“ 

Durch Göthes Vermittelung war eine Ausſtellung der Zeich— 
nungen nach dem Cölner Dom, ſowie derjenigen zum „Fauſt“ 
für den Weimarſchen Hof veranſtaltet worden. Göthe ſelbſt 
machte in Gemeinſchaft mit Boiſſerée den Führer; und dieſer 
ichreibt ‘darüber feinem Bruder: Lornelius Zeichnungen, die 
den Beſchluß gemacht, hatten allgemein gefallen. Ich benutzte 
dies, um den Alten wegen eines öffentlichen Urtheils anzugehen, 
welches mir doch ver Hauptzweck war, worauf Cornelius es au- 
gelegt; — wie er dadurch den jungen Mann, der nad Italien 
gehen wolle, unterjtügen fönne. „Sa, warum nicht?“ war bie 
Antwort. „Zeigen Sie nur erjt einmal die Blätter in Leipzig; 
vielleicht findet fih da ein Verleger, und ich will meinerjeits 
auch gern etwas dafür thun.“ 
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Göthe an P. Cornelius. 
Weimar 8. Mai 1811. 

„Die von Herrn Boiſſrée mir überbrachten Zeichnungen 
haben mir auf eine jehr angenehme Weiſe dargethan, welche 
Fortfehritte Sie, mein werther Herr Cornelius, gemacht, feit- 
dent ich nichts von Ihren Arbeiten gejehen. Die Momente find 
gut gewählt und die Darjtelliug derſelben glücklich gedacht, und 
die geiftreiche - Behandlung ſowohl im nn als. KENNER 
muß Bewunderung erregen. | 

Da Sie fihb in’ eine Welt verfegt haben, die Sie nie mit 
Augen gefehn, fondern mit der Sie nur durch Nachbildungen 
aus früherer Zeit bekannt geworden, fo ift e8 jehr merfwürbig, 
wie Sie fih darin ſo rühmlich finden, nicht allein was Das 
Coſtüm und fonftige Aeußerlichkeiten betrifft, ſondern auch der 

Denkweife nach; und es iſt feine Frage, daß Sie, je länger Sie 
auf dieſem Wege. fortfahren, fih in dieſem Elemente immer 
freier beivegen werden. — 

Nur vor Einem Nachtheile nehmen Sie fih in Acht. Die 
deutfche Kunſtwelt des 16. Jahrhunderts, die Ihren Arbeiten 
als eine zweite, Naturwelt zum Grunde liegt, kann in ſich nicht 
für vollkommen gehalten wgrden. Sie ging ihrer Entwidelung 
entgegen, die fie aber niemals ſo, wie e8 der transalpinifchen 
geglüct, völlig erreicht hat. Indem Sie aljo Ihren Wahrheitsfinn 
immer gewähren laſſen, jo üben Sie zugleich au den. vollkom— 
menften Dingen der alten und neuen Kunſtden Sinn für Grof- 
heit und Schönheit, für welchen die trefflichiten Anlagen fih in 
Ihren gegenwärtigen Zeichnungen ſchon deutlich zeigen. 

Zunäcjt würde ich Ihnen rathen, die Ihnen gewiß fehon 
befannten Steinabdrüde des in München befindlichen Erbauungs— 
buches jo fleißig als möglich zu jtudieren; weil nach meiner Ueber— 


Göthe an Eornelius. — an Reinhard. 81 


zeugung Albrecht Dürer ſich nirgends jo frei, jo geiftreich, groß 
und ſchön bewiefen, als in dieſen gleichfam extemporirten Blät— 
tern. Laſſen Sie ja die gleichzeitigen Italiener, nach welchen 
Sie die trefflichiten Kupferjtiche im jeder einigermaßen beveu- 
tenden Sammlung finden, jich empfohlen ‚jein; und fo werben 
Sie Sinn und Gefühl immer glücklicher entwideln, und Sie | 
werden im Großen und Schönen das Bedeutende ımd Natür- 
liche mit Bequemlichkeit auflöfen und darſtellen. 

Daß die Neinlichfeit und Yeichtigfeit Ihrer Feder und die 
große Gewandtheit im Technifchen die Bewunderung aller derer 
erregt, welche Ihre Blätter jehen, darf ich wohl faum erwähnen. 
Fahren Sie fort, auf diefem Weg alle Liebhaber zu erfreuen; 
mich aber befonders, ver ich durch meine Dichtung Sie angeregt, 
Ihre Einbildungskraft in die Regionen hinzuwenden und darin 
ſo mufterhaft zu verharren. 

Herrn Boiſſerée's Neigung, die Gebäude jener merfwür- 
digen Zeit herzuftellen und uns wor Augen zu bringen, trifft fo 
ihön mit Ihrer Sinnesart zufammen, daß es mich höchlich 
freuen muß, die Bemühungen diefes verdienten jungen Mannes 
zugleich mit den Ihrigen in meinem Haufe zu 'befiten. Wie 
Ihnen Ihre Blätter wieder zufommen follen, werde ich mit 
Herrn Boiſſerée abreven. | 

Leben Sie recht wohl und laſſen nad einer jo langen 
Pauſe bälder wieder etiwas von fi hören. Göthe. 


Göthe an Baron v. Reinhard. 


„eo. + Mai 1811. 
Boifferee Hat mir ein halb Dutend Federzeichnungen von 
einem jungen Manne, Namens Cornelius, ver fonft in Düffel- 


dorf lebte und fich jest in Frankfurt aufhält, und mit dem ich 
Börfter, Gornelius I. 6 
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früher durch unfere Ausftellungen befannt geworden, mitgebracht, 
die wirflih wunderfam find. Es find Scenen nach meinem 
Fauſt gebildet. Nun hat fich ver junge Mann ganz in die alte 
deutſche Art und Weife vertieft, die denn zu den fauſtiſchen Zu- 
jtänden ganz gut paßt, und hat fehr geiftreiche, gut gedachte, ja 
. oft umübertrefflih glückliche Einfälle zu Tage gefördert, und e8 
it daher wahrjcheinlih, daß er e8 noch weit bringen wird, 
wenn er nur erjt die Stufen gewahr werden fann, die noch 
über ihm liegen. Göthe. 


Nach allem, was wir bisher von den Zeichnungen zum 
Fauſt und den Beziehungen von Boiſſerée und Göthe dazu 
aus Urkunden mitgetheilt, erſcheint es kaum glaublich, daß Göthe 
in feinen „Tag- und Jahresheften von 1811“ (Ausg. l. H. 
Bd. 32, S. 67) ſchreiben konnte: „Ferner hatte derſelbe 
(Boiſſerée) Federzeichnungen nach dem Gedichte: die Nibe— 
‚lungen von Cornelius mitgebracht, deren alterthümlich 
tapfern Sinn, mit unglaublicher technifcher Fertigkeit ausge- 
iprochen, man höchlich bewundern mußte.“ Wann mag Göthe 
das nievergejchrieben haben, und fonnte er vergejfen haben, daß 
diefe Zeichnungen zu feinem Fauſt gefertigt worden, und 
nicht zu den Nibelungen, die 1811 noch gar nicht in Angriff 
genommen waren. — 1816 (daſ. ©. 105) kommt er halb ta- 
telnd auf die Zeichnungen zum Fauft zu fprechen und jtellt fie 
mit denen von Retſch auf die gleiche Linie. 

Sulpice Boifferde an Göthe. 
Dresden, 17. Zuni 1811. 
een Cotta zeigte für die Zeichnungen von Cornelius 
feine Aufmerkſamkeit und hatte nichts einzuwenden, als ich jagte, 
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dag Reimer in Berlin mein fleines gefchichtliches Werft — des 
hrijtlich-griechifchen und romanijchen Bauweſens im Mittelalter 
— ımternehmen wolle. Derjelbe Reimer äußerte mir ebenfalls 
jehr große Yuft zu den Darjtellungen aus dem Yauft; nur ver- 
langt er nothwendig einen Text dazu, damit das Werk den An- 
rich eines Buchs gewänne; ohne diefen könne er als Buch: 
händler e8 nicht gehörig verfaufen. Er ging in feinem luftigen 
Sinn foweit, zu wünfchen, daß Sie felbjt einige Blätter zu 
den Bildern fchreiben möchten; und es macht mir Spaß, Ihnen 
diefen curiofen Einfall mitzutheilen. 

An Cornelius habe ich zugleich mit Ihrem Brief wegen 
diefer Ausjichten gefchrieben. Ich glaube, dag er vergleichen 
auch ſchon in Frankfurt bat, und es jteht wohl nur bei Ihnen, 
die Sache durch ein öffentliches Wort zur Ausführung zu 
bringen. . . . S. B. 

Göthe an Sulpice Boiſſerée. 
Carlsbad, 26. Juni 1811. 

..... Wie dem guten Cornelius zu helfen ſei, ſehe ich 
nicht ſo deutlich. Wie hoch ſchlägt er ſeine Zeichnungen an? 
und wenn er keinen Verleger dazu findet, um welchen Preis 
würde er ſie an Liebhaber verlaſſen? .G. 

P. Cornelius an F. Wenner. 
Frankfurt a. M., 29. Juni 1811. 
Wohlgeborner, inſonders hochzuehrender Herr! 

Herr Boiſſerée von Cöln benachrichtigte mich am 8. Juni, 
daß er Ihnen meine Zeichnungen zu Göthes „Fauſt“ gezeigt, 
und daß Sie dabei den Wunſch geäußert hätten, die Bedingungen 
zu kennen, unter welchen ich ſie einem Verleger abtreten würde. 
Bevor ich Ihrem Wunſche Genüge leiſte, habe ich das Ver— 
gnügen, Ihnen die ſehr gute Aufnahme meiner Zeichnungen von 

6 * 
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Göthe mitzutheilen, deffen Stimme für oder gegen einen Gegenjtand 
der Art einem Berleger feineswegs gleichgültig ſein kann. Nebft bei- 
liegender Eopie feines Schreibens an mich habe ich Ihnen auch 
noch jeine gegen Herrn Boifferde gethane Erklärung, meiner 
Unternehmung öffentlich ein gutes Wort zu reden, mitzutheifen. 

Hier folgen nun die Bedingungen, unter welchen ich Ihnen 
mit Vergnügen meine Zeichnungen abtreten werde. 

Erjtens wünſche ich, daß das Werf Herrn v. Göthe de— 
diciert werde. 

Zweitens, daß mit dem Kupferjtecher vefjelben eine folche 
Uebereinfunft getroffen würde, die mich in den Stand fette, über 
die Behandlung der zu ftechenden Blätter frei mit ihm zu reben. 

Drittens verlange ich für diefen Chklus, der aus 12 
Blättern beftehen wird, ein Honorar von 100 Louisd'or, ven 
Louisd'or zu 11 Fl. rhein. Auch erbiete ich mi, (wenn Sie 
darauf bejtehen) einen Text zu meinen Blättern zu liefern; wo— 
von ich aber im Ganzen abrathe, weil das Gedicht die Zeich— 
nungen am Beſten commentiert. 

Biertens winfche ich bis Ende Auguft, wo ich zum We— 
nigjten 9 Blätter fertig haben werde,“) das Honorar fürs 
Ganze zu erhalten; indem ich gefonnen bin, den 3 legten, wozu 
ih die beveutendften Situationen wählen werde, in Rom 
die höchſt mögliche Vollendung zu geben, weil die dortigen 
Umgebungen am beten geeignet find, einen Künftler zu begeiftern. 

Finden Sie diefe Bedingungen annehmlich, jo wird 
es. mir großes Vergnügen gewähren, mit Ihnen zu einem 
Unternehmen in Berbindung zu treten, das ung durch unfern bei- 
verfeitigen Antheil auf die angenehmfte Art näher bringen könnte. 


*) Die war nicht der Fall, An Göthe batte er nur 6 Blätter ge _ 
ihidt, und diefen nur noch eines im Laufe des Sommers hinzugefügt. 
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Uebrigens habe ih noch zu bemerken, daß die Ehre und . 
der gute Fortgang diefes Werkes mir näher am Herzen liegen, 
als jeder Äußere Vortheil. Und jeder Kenner wird finden, daß 
meine Bedingungen mich nur dürftig ſchadlos halten, nicht aber 
meine große Mühe und meine Studien bei dieſem Werf be- 
lohnen. Die befriedigendfte Belohnung werde ich nur in dem 
Beifall meines VBaterlandes und der guten Wirfung meines 
Strebens finden. 

In der fihern Erwartung, aufs Baldigſte cine bejtimmte 
Antwort zu erhalten, empfiehlt ſich Ew . 

ergebenfter — 
Cornelius. 
Dem Ramhof gegenüber. 


Daß Wenner die Bedingungen angenommen und das Werk 
herausgegeben, ward bereits mitgetheilt. | 


Peter Cornelius an Göthe. 


Frankfurt, 1. Juli 1811. 

Den 7. Juni überfandte mir Herr Boifferee Ihr geehrtes, 
für mich fo aufmunterndes Screiben. Während feiner gut- 
gemeinten Zögerung hatte ich alle Hoffnung aufgegeben, nur 
einigermaßen den mir fo unſchätzbaren Beifall Ew. Excellenz 
verdient zu haben, der mir bei einem fo jchweren Unternehmen 
die einzige und größte Aufmunterung -fein konnte. 

Denn obſchon ich mir felbjt jagen durfte, daß dieſe Blätter 
zum wenigften zarte und fchwache, aber doch lebendige Schöf- 
linge vesjenigen Yebensfeimes find, ven Ew. Ercellenz mit rei- 
hen Händen in alle beffern und gefunden Herzen unfrer Na- 
tion ausgeſtreut haben, fo fühle ich doch mit wahrer Demuth, 
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daß fie noch eines freundlichen und warmen Himmels, fowie 
einer ſchützenden und ftügenden Hand bedürfen, wenn fie nur 
einigermaßen die würdigen Dienerinnen und Begleiterinnen von 
Dero Dichtungen dürften genannt werben. 

So alfo nichts mehr hoffend und tief befümmert für meine 
Sache, die mit meinem innerjten Yeben fo tief verwebt ift, über- 
raſchte mich fo herrlich Ihr gütiges und belehrendes Schreiben. 
Es gab mir auf die ſchönſte Weife meinen Glauben an mich 
jelbjt wieder, und ich fühle num, daß ich alles Gute, was Ew. 
Ercellenz mir für die Zukunft zutrauen, durch diefes Zutrauen 
gewinnen und mit Luft und Liebe ausüben werde, 

Dero Lehren, meine fernern Studien betreffend, find Aus- 
ſprüche meiner eignen tiefjten Ueberzeugung. Albrecht Dürers 
Randzeichnungen habe ich von dem Tage an, da ich mein Werk 
begann, in meiner Werkſtätte. Damals, da ich das Weſen 
dieſer Kunſtgattung zu ergründen ſtrebte, ſchien es mir nöthig, 
in einer Zeit, wo man ſo gerne alle Höhen und Tiefen aus— 
gleichen möchte, nicht im mindeſten mit dieſer ſchlechten Seite 
unſers Zeitgeiſtes zu capitulieren, ſondern ihm ſtreng und mit 
offener Stirn den Krieg anzukündigen, zumal da Ew. Cxcellenz dieſes 
in der Poeſie mit dem beſten Erfolg gethan und uns die herr— 
lichſten Blüthen der Menſchheit aller Zeiten auf's reinſte vorgeführt. 

Nun aber, da ich ſelbſt nach Dero Urtheil nicht blos bei 
der Aeußerlichkeit jener Zeit ſtehen geblieben bin, kann ich ſchon 
freier an's Werk gehen; und Ew. Excellenz haben mir auf's 
klarſte gezeigt, wie ich dieſe Gattung noch tiefer begründen 
und doch mit ihr mehr Hoheit und Schönheit erreichen ſoll. 
Daß ich Dero Wort in ſeinem wahren Sinn gefaßt, und 
daß es auf keinen unfruchtbaren Boden gefallen, werden meine 
künftigen Arbeiten hoffentlich beſſer als dieſe dürftigen Worte ſagen. 
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It das Glü mir günftig, fo gehe ich diefen Herbſt nach 
Italien. Dort werde ich den „Fauſt“ vollenden, und den Grund 
zu einigen Zeichnungen zu Dero Taſſo legen. Aber nicht eher 
werde ich an die Ausführung derfelben venfen, bis ich in die 
Herrlichfeiten des alten Italiens einigermaßen eingedrungen 
bin. ‚Vielleicht gelingt mir dann, von jener Zeit erfüllt, von 
Dero Götterwerf begeiftert, umgeben von Allem, was Natur- 
und Menſchenkunſt erzeugt, vielleicht auch aufgemuntert und - 
unterjtügt von Dero Lehren, vielleicht gelingt es mir, ein Werk 
zu bilden, das wie ein Schatten Ihren lebendigen göttlichen 
Gejftalten folgen vürfte. / | 

Da Sie von Jugend auf-alles beffere Yeben in mir auf: 
geregt und ich jede eigentliche Kunſtkraft Ew. Ercellenz zu danken 
habe, fo erlauben Hochdiefelben, daß ich meine Empfindungen 
darüber öffentlich vor dem gefammten Vaterlande erklären darf. 
Ich bitte nehmlich um die Gunft, diefes mein jchwaches erites 
Product Ew. Ercellenz dedicieren zu dürfen. Ich würde diefes - 
nicht gewagt haben, hätte es nicht durch Dero gütigen Beifall in 
meinen Augen um jo vieles gewonnen. 

In Erwartung einer gütigen Aufnahme meiner Bitte 
empfiehlt fich dem geneigten Andenken Ew. Excellenz 

der ſehr dankbare 
Cornelius.*) 


Sulpice Boiſſerée an Göthe. 
Cöln, 29. Juli 1811. 
et In Frankfurt habe ich Cornelius fröhlich und 
guter Dinge gefunden. Ihr Beifall und die Ausficht, die ich 


*) Die Antwort Göthes hat fich bei den nachgelafjenen Papieren nicht 
gefunden. Die Annahme der Widinung ift durch dieſe felbft bezeugt. 
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ihm mit Reimer in Berlin eröffnet, hat hingereicht, ven Buch— 
händler Werner in Frankfurt zur Unternehmung des Werks zu 
bewegen. Cornelius jieht fich dadurch im Stande, feine Reife 
nach Italien auszuführen. Er vollendet vorher noch 3 Zeich- 
nungen; Gretchen in der Kirche ift ſchon fertig; ein anderes 
Öretchen vor ver Mater dolorosa wird es bald; dann folgt 
die dritte: Gretchen bei Fauft in der Paube.*) — Im September 
geht er mit einem braven jungen Kupferftecher, ver die Blätter. 
unter feinen Augen ftechen joll, nad Rom.**) 

Nun das Werk erfcheint, werden Sie doch gefegentfid ber 
Welt Ihr Urtheil darüber mittheilen mögen. Es ift natürlich 
mit darauf gerechnet worden, da ich bei Ueberſchickung Ihres 
Briefes an Cornelius gefehrieben hatte, daß Sie ſich dazu ges 
neigt geäußert hätten. Ueber den neuen Beweis Ihrer Güte 
durch die Anfrage wegen Verkaufs der Blätter war er fehr ge- 
rührt und bat mich, Ihnen dafür auf's wärmfte zu vanfen........ 


Während diefer Arbeiten für feinen „Fauft“ hat Cornelius 
auch verſchiedene Bildniffe in Del ausgeführt, wie das des 
Herrn Gerold Malß zu Pferde, das feiner Frau mit ihrem 
Söhnchen auf dem. Schooß; ferner der Frau des Malers 


*) Mahrjcheinlich Fauft und Gretchen im Garten ber Fran Martha ; 
wenn nicht die. darauf folgende Sceue im „Gartenhäuschen“ gemeint ift, 
zu ber fich aber bisher fein Entwurf vorgefunden hat. Webrigens ftimmt 
diefe Nachricht nicht mit dem Briefe Göthes an Reinhard, nach welchem 
PBoifferee 6 Blätter nad Weimar gebracht hatte. Würde Cornelius noch 
3 Blätter in Frankfurt gezeichnet haben, fo wären nur 3 für Rom geblieben, 
während Titelblatt, Widmung, Spaziergang, Balentins Tod und Gretchen 
im Kerker entichieven römischen Urfprungs find; leichte Skizzen vielleicht 
abgerehnet. 

**, Es war der Kupferfteher Schulz, dem übrigens dann die Arbeit 
nicht Übertragen worden. 
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I D. Scheel, dann des Kunſthändlers Willemann und feiner 
Frau, u. a. m. Ich habe nur die beiden letzten geſehen und 
bekenne, daß ich des Meiſters Handſchrift darin nicht erkannt 
haben würde. Während feine Zeichnungen einen feiten, faft 
ſcharfen Umriß haben, ven jelbft das o. g. Delgemälve ver h. 
Familie nicht verleugnet, find diefe Bildniffe zwar charafteriftifch 
in der Auffaffung, aber wenig beftimmt, ja beinahe flau in der 
Zeichnung und Mopdellierung. Die Carnation ift nicht unwahr, 
verliert aber unter der Glätte und Berblafenheit ver Ausführung 
an Kraft. Ein Beruf zum Bildnißmaler fpricht nicht aus 
diefen Arbeiten, die feinen Ruhm ficher nicht begründet haben 
wiürben. 


„Fröhlich und guter Dinge,“ wie Boiſſerée ihn getroffen, 
war Cornelius. Das Werk, woran er feit einem Jahr mit 
bingebenver Liebe und Begeijterung gearbeitet, hatte ihn mit 
dem größten, von ihm am höchiten verehrten Genius ver deut- 
fchen Nation in unmittelbaren Verkehr gebracht; er hatte für 
daffelbe einen Verleger und durch dieſen die Mittel zur lang⸗ 
erſehnten Reife nach Italien gewonnen. Außerdem lebte er in 
angenehmen geſelligen Verhältniſſen, von denen ein eigenthüm— 
liches Denkmal Kunde gibt, das in dem handſchriftlichen und 
künſtleriſchen Nachlaß von Cornelius erhalten geblieben, in der 
theils von ihm, theils von RXeller abgefaßten und mit Zeich— 
nungen nach dem Leben illuſtrirten Beſchreibung eines am 
2. Junius 1811 in heitrer, geiſtreicher Geſellſchaft unternom⸗ 
menen Ausflugs nach dem nahen Taunus-Gebirge und zum 
Gaſthaus des Herrn Coloſſeus. 

Die Geſellſchaft beſtand, außer den beiden genannten 
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Künjtlern, aus Herrn F. Wenner und Frau, Herrn Gerhard 
Malß und Frau, Herrn Gottfried Malt, Fräulein Gontard, 
Herrn Dr. VBarrentrapp und Frau und Herrn Frik Stock. 

Die erjte Veranlaffung für die Maler (von venen Eor- 
nelius fich ven „Eleinen,“ und Keller ven „nicht großen“ nannte), 
das Sfizzenbudh zur Hand zu nehmen, war die Raft in ven 
Ruinen der mühſam erjtiegenen Burg Königftein, wo fie vie 
in verſchiedenen Gruppen gelagerte Gefellfehaft zu zeichnen an- 
gefangen, als dieſe von einer Schaar roher Bauernburfchen mit 
Hohngefchrei und Steinwürfen überfallen wurde. Damit war 
das Zeichen gegeben zu einem erbitterten Kampfe, ver in ver 
„Neifebefchreibung“ als die „Gigantenſchlacht oder die Erobe- 
rung von Königftein“ eine humoriſtiſch ausgeſchmückte, glanz- 
volfe Stelle einnimmt, und den Comelius in grottesfer, fait 
übermüthiger Weife durch eine Zeichnung verewigt hat, die fich 
jett im Befit des Herrn Infpector Malß befindet. Wir haben 
früher Cornelius als Dichter in gebundener Rede vorgeführt; 
e8 dürfte wohl mancher Leſer ihn auch als Dichter in ungebun- 
dener Rede gern fennen Iernen. Und fo füge ich denn aus 
dem von Ahm verfaßten Theil der „Gigantenfchlacht“ einige 
Stellen bier ein. Nachdem Keller ven Angriff der Bauern und 
die Vertreibung aus ihrer feiten Stellung gejchilvert, fährt Cor— 
nelius fort: 

„Setzt ftürzten unfere Streiter mit unglaublicher Schnellig- 
feit und Verachtung aller Gefahr von Mauern, Treppen und 
Felſen und erreichten bald am unterften, ſüdlichen Bollwerk den 
Feind, der an einem jähen Abgrund Halt machte und eine 
furchtbare Fronte bildete. Sie griffen ſogleich — nad ber 
Taktif der Giganten — nad unförmlichen Felsmaſſen, und in- 
dem fie im Begriff waren, ſolche auf unfere Ritter zu ſcheu— 
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dern, rief mit donnernder Stimme Gerhard-Ajax, der Führer 
der Völker: „Die Steine niedergeworfen, ihr Halunfen! over 
ihr werdet todt gefchlagen!” Dies ward das Feldgejchrei feines 
unvergleichlihen Heeres, begleitet von einem Hagel von Stod- 
ichlägen von folcher Wirkung, daß die vorderſten Glieder des 
Feindes in gänzlicher Unordnung die Flucht ergriffen. ....... 
Hiebet zeigte fihb Herr Stod in feiner ganzen männlichen 
Schönheit und Tapferkeit, jo daß der Heine Maler mitten im 
Schlachtgewühl zu fich felber jagen mußte: „Wahrlih! er ift 
den Unfterblichen ähnlih an Muth und an göttlicher Bildung! 
‚ Aber verdammt! daß er den fpigen Hut aufthat; fonft wire’ 
ich ihn gleih als kämpfenden Meleager Über Paris abfonter- 
feien. — Da erhob wieder Ajax, der göttliche Führer der Völker, 
die Stimme und rief: Gottfried! hau nicht fo fürchterlich zu! 
Du kannſt ja fo'n Bengel todt fchlagen! Der kleine Maler aber 
ſprang mit Felsmaſſen in feinen gewaltigen Händen balo hier: 
bald dorthin, wo es noththat und fchleuderte folche unter die 
blaubeftrumpften Beine der Feinde, daß fie die wunderlichiten 
Zänzerfprünge machten. Der Sieg war erfochten“ u. f. w. 
Das ift die Scene, zu welcher Cornelius die o. e. fehr voll- 
endete Federzeihnung gemacht hat, auf welcher alle Theilnehmer 
am Kampfe in beftigjter Bewegung dargeſtellt find, Fritz Stod 
ven Stod ſchwingend, Gerhard und Gottfried Malß auf vie 
als Wilde aufgefaßte Bauernbuſche einhauend, Cornelius jelbit 
im Begriff, einen großen Stein den Fliehenden nachzufchleubern, 
(in Haltung und Bewegung dem Diomedes in der Glyptothef 
ähnlich, ver einen Steinwurf gegen Mars ausgeführt.) 
Um im Styl des Don Quirxote die Erzählung, wie er fie 
begonnen, zu endigen, fügt Cornelius Hinzu: „Die Tapfern 
ftiegen nach gewonnener Schlacht hinunter zur übrigen Geſell— 
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ichaft, und indem der Sieg von ihren Stirnen ftrahlte, ver: 
beugten fie fich fehr anftändig und mit ehrerbietiger Miene 
gegen die Damen. Der kleine Maler aber fagte: Die Welt 
mag aus der Begebenheit des heutigen Tages lernen, daß bie 
vortrefflichiten und bewundernswürbigften Damen des Univer- 
fums auch würdige Vertheidiger ihrer Ruhe befigen und daß 
weder Niefen noch bezauberte Ritter und Prinzen ſolche unge- 
ftraft verlegen dürfen!“ 

Es kann hier nicht beabfichtigt fein, einen, wenn auch noch 
fo furzen Auszug der gedachten Reifebefchreibung zu geben. 
Es fam mir nur darauf an, den Leſer einen Blick thun zu 
laſſen in die heitere"Gefellfchaft, in welcher Cornelius fich jener 
Zeit bewegte und in jugendlicher Unbefangenheit wohl befand. 
Nur einige feiner von ihm bei diefer Gelegenheit nievergefchrie- 
benen Aeußerungen möchte ich nicht gern unterbrücden. 

Auf der Kronenburg, wo die Gefellfchaft fich über Die ſchöne 
Ausfiht unterhielt, äußerte Cornelius: 

„Sch weiß nicht, ob irgend eine andere Natur mich fo im 
eigentlichen Sinne anfprechen Fünnte, wie die deutſche. Ahr 
wahres Wefen fteht hoch und herrlich da und kann von den 
Heinen Wellen unfrer Zeit nicht überwältigt werden. Dafür ift 
jie aber auch für Viele eine Hieroglyphe, wie alle Machwerfe 
über die Herrlichkeit des Rheins, ſowohl poetifche, als male- 
rifche, beweifen. Es ift alles jo geſchminkt vürftig und nerven— 
ſchwach!“ Und als nun Gottfried Malß an die Pracht und ven 
Keichthum der indifchen Natur erinnerte, erwiderte Cornelius: 
„Allerdings ift jene Natur weit reicher an finnlihem Reiz, als 
die unfere! So konnte auch nur fie die Wiege der Menfchheit, 
fein. Denn je fröhlicher ver Anklang von außen, deſto klarer 
hallt e8 von innen zurüd! Doch war dies holde Spiel und 
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heitre Lehren der Natur der Kindheit unfers Gefchlechtes nöthig 
und gut, jo ziemt es ver Mannheit deſſelben ferner nicht. Sie 
zernichtete vielmehr freiwillig das frühere Spielzeug, um zur 
Freiheit des Geiftes zu gelangen. Und ein ewiges Denkmal 
jener Männlichkeit ftehen dieſe Burgen, Münjter und Dome 
da, und auf ihren Felfenftirnen jteht der Unwille über das 
entartete, durch Alttlugheit wieder zum ſchwachen Kinde gewor- 
dene Gefchlecht gefchrieben. So ſpricht mich überhaupt vie 
Deutfchheit an, und mir wird wohl bei diefem heitern Ernit 
und nimmer möcht’ ich, daß es anders würde!“ 

Den Schluß der mit noch mancherlei Betrachtungen über die 
verſchiedenen Zeitalter, über malerifche und plaftifhe Schönheit ze. 
gewürzten Beſchreibung macht ein Gedicht, das die Stimmung der 
heiter verbundenen Gefellichaft während der Reife wiedergibt: 

Sowie der Aar im blauen Meere 
Sich wiegt auf feinem Echwingenpaar, 
So find wir ledig aller Schwere, 

Und alles fhwarzen Kummers bar. 
Wenn wir den Haren Himmel fchauen 
Und rings der Wälder duftend Grün, 


So wächſt ein freubiges Bertrauen 
In uns und reger, frifcher Sinn. 


Und wie die Bäum' im Walde ftehen, 
Geſchaart, in Eins verwachſen ſchier, 
So wollen wir durchs Leben gehen 
Mit Freud' und Liebe für und für! 
Und drängt ſich uns ein Herz entgegen, 
Der Liebe fähig und der Luſt, 

Dem wollen wir auf halben Wegen 
Begegnen daun mit froher Bruſt. 


Sowie auf jenen Felſenrücken 
Die Mauern ſtehen feſt und breit, 
So wollen wir uns nimmer bücken 
Vor ſchaaler, ſchnöder Eitelkeit. 
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Und ſollt' auch alles von uns weichen 
Und wir allein, wie jene, ſtehn: 
Eo find doch wir die Freubenreichen 
Auf unfern freien Bergeshöhn. 


Und gleich der Sm, die fich neiget, 
Hinüberftrahfend hehr und ftilf, 

Und rings in Ruh' die Erde fchweiget, 
Bis e8 von Neuem tagen will: 

&o wollen wir dereinftens fcheiden, 
Wenn wir verſchiedne Wege gehn, 
Bis wir ung einft zu neuen Freuden 
Auf andern Bergen wiederſehn! 


Außer der erwähnten Schlachtfcene bewahrt Herr Injpector 
Mali noch folgende Blätter von Comelius zur Taunusfahrt: 

Friedrich Wenner und Frau im Gras, fie figend, er halb 
ausgejtredt neben ihr liegend; Frau Wenner mit Blumen in 
der Hand am Boden jigend mit ausgebreitetem, Shawl; Frau 
Eliſabeth Mali geb. Hofmann im Grafe figend; Uebergang 
über einen Bach, wobei Herr VBarrentrapp feine Frau trägt, 
Fritz Stock ſich ängſtlich die Augen zudedt, Cornelius (2?) dem 
Fräulein Gontard zu Hülfe fpringt, welche Miene macht durd 
ven Bach zu geben; — Frau Malt und Fräulein Gontard, 
die vor einer Wanne mit Waſſer figen, in welchem fie ihre 
Füße baden, während Frau Dr. Barrentrapp auf einem Sopha 
ausgejtredt ver Ruhe pflegt; — eine nächtlibe Scene, we ein 
Herr Buchdrucker Baierhoffer, die Nachtmüge über den Ohren, 
die Tabadspfeife im Munde, im leichtejten Nachtmeglige vor 
der Schlafitube von Frig Stod und Cornelius auf und ab 
wandelnd vdargejtellt iſt, während Cornelius ſich ins Betttuch 
hüllt, Fritz Stod aber jich zornig erhebend eine Geiſterbeſchwö— 
rung vornimmt, j 
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‚Einen eigenthümlichen Einprud machen diefe Zeichnungen, 
die bei guten, natürlichen Motiven, und unter Beachtung ver 
Zeittracht, von Frad, engen Beinkleivern, Gamajchen over hohen 
Stiefen mit Quaſten, alle im großen, einfachen Styl gezeichnet 
und in fejten Umwijfen mit der Feder ausgeführt find. | 


— — —— — — 


Nachdem der Vertrag mit Wenner abgeſchloſſen war, wurde 
die noch übrige Zeit des Sommers den Zeichnungen zu „Fauſt“ 
gewidmet, um ſich reiſefertig für Italien zu machen. 

Junge, ſtrebſame Künſtler kann man ſich auf ihrer erſten 
Ausfahrt nach Italien nicht leicht anders, als heitern Muthes 
und froher Hoffnungen voll denken. Dies Vorgefühl des Glücks, 
dem man entgegen geht, dieſe belebende Vorfreude vermiſſen 
wir nicht nur bei dem immer ſorgenvollen Keller, fie war ſelbſt 
dem Cornelius nicht beſchieden. Beiden fehlte die erfrifchende, 
Wanderluft; die Neize der landfchaftlichen Natur ftreiften nur 
flühtig und wirkungslos ihre Sinne; die lange genährte Sehn- 
juht nach der Heimath alles Schönen in Kunſt und Natur 
war verjtummt. Ohne einen feiten Plan entworfen, ohne die 
‚ nothwendigen wiljenfchaftlichen Studien für eine Reife nach Italien 
gemacht zu haben, fait ohne Kenntniß der Yandesiprache traten 
jie an einem der legten Augufttage d. 3. 1811 ihre Reife von 
dranffurt aus an. Ein ausführlicher Reiſebericht won Keller 
und Sornelius an Barth und Mosler aus Rom dom 21. Deto- 
ber bi8 10. November 1811, in Verbindung mit einem noch 
ausführlicheren Tagebuch des erjtern fegt uns in den Stand, 
Cornelius auf diefem feinen erjten Ausflug in die ihm fremde 
Welt zu begleiten, in welcher er zum Manne, wie zum vollen- 
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beten Künftler reifte, und in ver er wider Erwarten und Wunſch 
die Quelle fand, aus der fein Genius in fpätern Jahren zu 
neuen und immter größeren Kunftleiftungen die Kräfte jchöpfte. 

Der nachfolgende Neifebericht ift ein Auszug aus den ge: 
nannten beiden Scriftjtüden, 


Die erjte italienifhe Reife. 
Heidelberg, Anfang September 1811. 

„Der Himmel war uns am Tage unfrer Abreife von Frank— 
furt günftiger, als er anfangs verſprach. Auf der ſchönen Berg- 
jtraße wurden ‚wir oft won herrlichen Naturfcenen überrajcht; 
“ aber wir waren nicht empfänglich dafür. Die Stimmung und 
der Gemüthszuftand von uns Beiden find nicht geeignet, der 
Außenwelt Thür und Thor aufzufchließen. So bleibt uns wenig 
reiner Genuß an den Gefchenfen des Hinmels, der ſchönen Natur 
und taufend andrer Gegenftände, dev ung in andrer Lage nicht 
mangeln würde. 


Zürich, 21. September. 

Auf unfrer erjten Station Heidelberg bfieben wir 14 Tage. 
Cornelius benugte fie, um für das Taſchenbuch der Sagen und 
Legenden der Frau von Helwig 6 Zeichnungen zu fertigen. Mich 
bejchäftigten vornehmlich die Bilver bei ven Boiſſerées, die mich 
beinahe von Italien abgehalten hätten, wenn ich nicht die Noth- 
wendigfeit für mich erfannt hätte, die deutfche Kunft mit ver 
italienischen genau und gründlich zu vergleichen. 

Bei unſrer Abreife von Heidelberg fanden wir einen wadern 
Geſellſchafter an einem Schweizer, Namens Bleuler. Vom 
Wetter begünſtigt, auf ſchönen angenehmen Wegen kamen wir 
an die Grenze meines Vaterlandes Schwaben, von dem ich dem 
Cornelius eine möglichſt gute Meinung beigebracht hatte; leider 
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vergeblich, da der erjte Eindruck von Land und Leuten allerdings 
ſchlimm genug war. Das ift jo feine Art, daß er Alles im 
Zotalfinn nimmt und im Urtheil, wie in feiner Kunft zu Werfe 
geht. — Vornehmlich waren es Pappladereien, denen wir aus- 
gefegt waren und die ung immer von Neuem den Weg zu ver- 
iperren drohten. Wir waren immer in Angft, wie Diebe oder 
Yanpftreicher angehalten zu werben. Und das widerfuhr ung in 
dem jchönen, gefegneten, ehemals in feiner Verfaffung fo glüd- 
lihen Schwabenland! 

Inzwifchen überjchritten wir glücklich die Schweizer Grenze. 
Bleuler, der bei allen Widerwärtigkeiten und Unfällen, ſelbſt 
mit Zeitaufopferung, theilnehmend und treu bei uns ausgehalten, 
ud uns zu möglicher Entſchädigung für alle erlebten Wiver- 
wärtigfeiten und Unfälle ein, Theilnehmer feiner Freude und 
jeines Glücks beim Wiederſehn feiner Familie und feiner Braut 
zu fein, die ihn in Gonftanz erwarteten, um mit ihm von da 
nah Schaffhaufen zu gehen. Gern entjchloffen wir uns zu dem 
Umweg. Groß umd'herzlich war die Freute beim Wiederjehen 
des Heimfehrenden, und freumdfchaftlich der Empfang der Reife- 
gefährten, die bereitwillig der Einladung nach Schaffhaufen folgten, 
um fich nach überftandenen Verprieglichfeiten in ver Heimath nun 
an gemüthlicher Schweizer Gaftfreiheit zur Weiterreife zu ftärfen. 

Des anderen Tages begleiteten ums die beiden Töchter und 
der jüngere Sohn an den Rheinfall, während unfer Reifegefährte 
Päſſe nad) Italien für uns beforgte. Cornelius war nicht gut 
aufgelegt; dennoch überwältigte ihn der Anblid des Rheinfalls 
mehr, als ich erwartet hatte, und viel mehr, ald mich. Immer 
und überall ift e8 das Große, Gigantifche, was ihn anzieht, und 
das durch feine Phantafie über alle Grenzen der Wirklichkeit 
Binausgeführt wird. 


Förſter, Cornelius L 7 
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Andermatt, 25. September. 


Der Abſchied aus dem liebevollen Familienkreis in Schaff- 
haufen ward ums nicht leicht gemacht. Ueber Zürich, wo wir 
Füßli befuchten, weniger an der Stadt, als an ihrer herrlichen 
Umgebung und jehönen Kirche uns erfreuten, ging's nad) Zug. 
Auf dem Züricher See wurden wir genöthigt, die Ruder in die 
Hand zu nehmen, was dem Cornelius befonders ſchwer ankam. 
Dafür nahm uns beim Weberfteigen des Albis ein rüftiger 
Schweizerburſch unfere Tornifter ab, und da nun in der Ge- 
jellichaft, die fih an uns angejchlojjen, eine Sängerin war, die 
mit ihrer flangreichen Stimme allerlei Schweizerliever zum Bejten 
gab, der Tag und die Gegend an Schönheit nichts zu wiünfchen 
übrig ließen, famten wir wohlgemuth in Zug an. 

Aber fortan verfagte der Himmtel feine Gunft. Im Regen 
fuhren wir des andern Tags über den See, und gingen unter 
fortſtrömendem Negen über das Felfengrab des unglüclichen 
Goldau nad Schwyz und Brummen. Der’ näcite Tag brachte 
ung bei milden Sonnenfchein über den See nach Flüelen und 
über Altvorf bis Wafen, wo wir übernachteten. Je höher wir 
jtiegen, je wilder und erhabener die Natur, dejto freudiger und 
erhobener wurde die Stimmung von Cornelius, namentlich im 
Verfolg des Weges gegen die Teufelsbrüde hin, wo alles Yeben 
erjtorben feheint oder nur noch im Kampf der ſchäumend nieder- 
jtürzenden Waffer mit den himmelanftrebenden jtarren Felſen— 
maſſen fich Fund giebt... . . Hier in Andermatt trafen wir mit 
einer Anzahl Heidelberger Stuvdenten zufammen, die aus Italien 
famen und deren enthufiaftifche Freude, wieder deutſchen Boden 
unter den Füßen zu haben, nicht geeignet war, uns für unfre 
Weiterreife befonders zu ermuthigen. 
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Oſogna, 27. September. 

Geftern jind wir bei Nebel und Schnee und falten Regen 
über den St. Gotthardt bis Airolo gefommen und heute unter 
noch jchlechterm Wetter hierher, in ein Quartier, wo weder Tiſch 
noch Stuhl zu finden. Die Befchwerlichfeit diefes Weges ijt 
weit größer, als man ich fie vorſtellt, und der Verfehr mit der 
welfchen Nation über alle Begriffe unangenehm, zumal wenn 
man, wie wir, ihre Sprache nicht verjteht, jo jehr, daß man 
nicht einmal zum Genuß der Herrlichkeit der Natur kommt. 
Bei unfrer Ankunft in Airolo waren wir fo durchnäßt, daß 
wir alle unfre Kleider mußten trodnen laſſen. Cornelius 
hatte vergelfen, feine Uhr aus der Tafche zu thun, und des 
andern Meorgens wollte Niemand etwas von ihr gefehn haben. 
Das war der Empfang im Yande unſrer hoffnungsvolfiten 
Träume! Cornelius hat ſich außerdem durch die naßkalten Kleider 
rheumatifche Schmerzen zugezogen md ift gar nicht wohl und 
bin ich für die Weiterreife jehr beforgt, da wir noch nicht die 
Hälfte unfers Weges zurücgelegt haben. Er bat ſich über feine 
Kräfte angeftrengt; zur Ergquidung hatte er hier nichts als eine 
efende Suppe und ein Bett voll Ung siefer. Wir mußten zur 
Studenten-Philofophie unſre Zuflucht nehmen: „Was wir nicht 
haben, das brauchen wir nicht!” Einigen Troft in ſolchem Mühſal 
hatten wir in unferm Neifegefährten, einen Franzofen De la 
Coste, der uns bei den Welfchen mit der Sprache aushelfen 
fonnte. Er fprad viel mit Cornelius über deutjche und fran- 
zöſiſche Kunſt und ließ der erjten zu unſrer Ueberraſchung mehr 
Gerechtigkeit widerfahren, als ſonſt Franzofen pflegen. Nur 
unjere deutjche, in Willkür ausartende Genialität konnte er nicht 
billigen und ein unmoralifcher Held, wie Kauft, ſchien ihm ein Miß— 
griff, der in Frankreich weder Beifall noch Gnade finden würde, 

7* 


100 II. Frankfurt a. M., 1809 bis 1811. 


Lugano, 28 September. 


Bei gutem Wind und Wetter haben wir heut Dfogna ver- 
laſſen, und' in beſter Hoffnung, daß uns der Himmel günſtig 
bleiben würde, ſind wir in Bellinzona angelangt. Hier trennte 
ſich unſer bisheriger Reiſegefährte von uns, um nach den borro— 
mäiſchen Inſeln zu gehen, während wir den Weg nach Lu— 
gano einſchlugen. Aber als ob uns Italien den Eingang wehren 
wollte, fing es von Neuem, und ſtärker als je zu regnen an; 
die Berge des Lago maggiore waren verhüllt; bleiſchwer und 
undurchſichtig lag die naſſe Decke auf der ſchönſten Landſchaft; 
wir waren wie Schiffbrüchige, aus dem Waſſer gezogen; Hunger, 
Kälte und Mattigkeit nöthigten uns ein Obdach zu ſuchen, das 
wir denn auch glücklich fanden, obendrein bei einem Wirth, der 
unſre Sprache ſprach und den beſten Willen zeigte, all unfrer 
Noth abzuhelfen. Cornelius litt jehr an rheumatischen Schmerzen; 
dennoch, und ob der Himmel ebenſo unerbittlich, als unerjchöpflich 
fortregnete, fegten wir unſre Reife fort und erreichten noch wer 
Tagesende Yuganp, wo wir bei Sratelli Roffi ein treffliches Mahl 
und — was den Ermüdeten beſonders wohlthat — ein behag- 
liches Nachtlager fanden. 


Como, 29. September. 


Heute früh, nachdem wir unfern braven Führer verabfchiedet, 
und ums wegen der Douane erkundigt hatten, jehifften wir über 
den See nach Capo di Lago. Das Wetter war noch immer 
ichlecht; doch traten Die Berge aus dem Nebel hervor, und wir 
fonnten uns wohl worftellen, wie jchön die Formen bei heller 
Beleuchtung fein müflenz allein die Phantafie erfegt die Wirk— 
lichkeit nicht, wie wwir alsbald erfuhren, als wir uns Como näherten, 
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und die Sonne durch die Wolfen brach, die jhöne Stadt und 
reizende Umgegend beleuchtete und die Nebel in die Berge zu- 
rüctrieb. Wie ein Paradies lag die Gegend vor ung; wir waren 
freudig überrafcht, und als wir gar einige Pinien entdeckten, 
riefen wir entzüdt: „Das ift Italien:“ 

Es war gegen Abend, als wir in Como anfamen. Die 
Kirchen ftanden, als an einem Sonntag, noch offen; die Bevöl— 
ferung im Sonntagspuß bot einen heitern Anblid; der Dom, 
in feiner Art ein fchönes Gebäude, überrafchte uns; der Ein: 
drud des Innern ift majeftätifch und harmonifcher als die Aufen- 
jeite. Zu größrer Freude entdeckten wir zwei herrliche Altar- 
bilder, leider fchlecht beleuchtet und mit Staub und Kerzenruß 
bevedt, fo daß wir nur wenig davon fehen konnten. Dafür 
ward ung noch das Schaufpiel eines wunderherrfichen, die Stat, 
den See und die Berge mit glühendem Roſenlicht übergießenden 
Sonnenunterganges. 


Mailand, 30. September. 


Heute Mittag find wir Hier eingetroffen und heut nach 
langer Entbehrung fteht die Sonne am vollfommen wolfenlofen 
Himmel. Die Fahrt von Como hierher machten wir in ver 
Gefellfchaft eines angenehmen Italieners, der deutſch ſprach und 
uns einige Vorfichtsmaßregeln für unfre Weiterreife gab, vie 
wir nebjt andern Notizen unſerm Gedächtniß einzuprägen für 
gut hielten. | 

Von der Größe und Schönheit des Mailänder Domes hatten 
wir viel Rühmens gehört; nicht weniger von der Vollendung 
dejfelben in unfern Tagen. Wir waren fehr geſpannt, und jo 
war unfer erjter Gang nach dem Dom. Cornelius hat in einem 
Drief an die Frankfurter Freunde ſich über das Werf ausge: 
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ſprochen und ich theile ganz feine Anficht. Was man hier fieht, 
iſt ſo ungefähr, was man gegenwärtig imter gothifcher Baukunft 
auch in Deutjchland fich venft, und man begreift deshalb die 
Gleichgültigkeit, mit der die Ueberreſte derſelben bei uns beleuchtet 
und zum Theil zerftört werden; nur nicht, wie wenig man Ächtes 
von Unächtem zu unterjcheiden vermag. 

Der Aufwand für die Vollendung des Domes muß übri- 
gens außerordentlich fein, und es ift zu bewundern, wie in 4 
bis 5 Jahren joviel dafür gethan werden fonnte. Wir haben 
Altes und Neues oben auf dem Bau und unten in ven Werf- 
jtätten verglichen und letztres, wenn auch fleißig in der Aus: 
führung, doch ganz ohne Verſtändniß der Formen und des Geijtes 
ver Gothif gefunden. — Die Ausficht von oben über Stadt 
und Umgegend ift groß, aber doch ermüdend einförmig; von der 
Schönheit und Pracht namentlich der Gebäude und Straßen, wie 
fie uns gefchildert worden, fonnten wir nichts gewahr werden. 
Und als wir nun einen BVetturin fanden, der direct nah Nom 
ging, übergaben wir uns ihm in landesüblicher Weife. 


Ich unterbrede hier den Bericht der Neifenden durch eine 
Bemerkung, die wohl mancher meiner Yefer im Stillen gemacht 
haben wird, über die unbegreifliche Gleichgültigkeit, mit welcher 
beide Künftler die Gelegenheit verfüumen, Meifterwerfe ver ita- 
lienifchen Kunſt kennen zu lernen. Sie reifen flüchtiger als ganz 
gewöhnliche Touriften, an den Werfen Yuinis in Lugano und 
Como vorüber; in Mailand begnügen jie ſich mit einer ganz 
oberflächlichen Betrachtung des Doms und feiner Neftauration; 
feine öffentliche oder Privat-Gemäldeſammlung zieht fie an, feine 
der vielen Kirchen alter und älteſter Zeitz felbft für das Abenp- 
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mahl Leonardo's finden fie feine Zeit und verdingen ſich an einen 
Vetturin, der ihnen verfpricht und fie bindet, ohne Aufenthalt 
von Mailand durch ganz Ober- und Mittel-Italien nach Nom 
zu fahren, als ob es — um nur an ein paar Dauptpunfte zu 
erinnern — fein Barma und Bologna, fein Florenz und fein 
Siena gäbe! 
Rom gegen Ende October 1811. 

Gegen die Verabredung bejtand die Reifegefellfchaft anftatt 
aus 4, aus 7 Perfonen, die alles Proteftes ungeachtet ins In— 
nere des Wagens eingepfercht wurden. Zu 2 Franzofen fam 
eine Dame mit zwei Kindern, die uns bald genug die Befol- 
gung ritterlicher Pflichten, wie wir fie in Deutjchland gelernt, 
verleidete. In Lodi trafen wir Abends bei Tiſch mit einem 
jungen Künſtler, Namens Huttinger zufammen, der vor Kurzem 
erſt Rom und unfre dortigen Freunde, an die wir empfohlen 
waren, verlaffen hatte. Seine theils hochpreiſenden, theils bitter 
tadelnden Aeußerungen über Rom und Italien, beftärften uns 
in unfern Meinungen und Erwartungen, und mit dem Ver— 
trauen, mit welchem einst Yuther aller erwedten Bedenken un- 
geachtet nach Rom gegangen, fetten auch wir am andern Tag 
unjere Reife fort. — Piacenza entjchädigte ung für Die öde Um— 
gebung der Stadt durch den Anblick einiger fehr ſchönen vor— 
gothifchen Kirchen, die an manche rheinifche erinnernd, durch 
eine eigenthümliche Ornamentif ſich vortheilhaft vor dieſen aus- 
zeichnen. In Parma fanden wir deren noch einige, die ſchönſte 
in Modena. Und um all dieſe wichtigen Bauwerke, die wir 
leider nur in großer Eile betrachten fonnten, haben unfre Kunſt— 
freunde und Alterthumsforfcher fich nicht befümmert! Und doc) 
liegt uns diefe große, gehaltreiche Welt viel näher, ift ung viel 
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verwandter, als griechiiches und römiſches Altertum, neben 
welchem fie fich ftolz behaupten kann. Unſere Architekten reifen 
nach Italien; aber ohne eine Ahnung des hohen und heiligen 
Geiſtes, der aus dieſen Baudenfmalen fpridt. Es fällt ihnen 
nicht ein, fie zu ſtudieren, fie abzuzeichnen und durch Befannt- 
machung für ihre Erhaltung zu wirken! 

Am 4. Detober Morgens famen wir in Bologna an, fonnten 
uns aber — nad) der tyrannifchen Anoronung des Vetturins — 
nur bis 3 Uhr Nachmittags daſelbſt aufhalten. Was wir in 
diefer furzen Zeit ſehen konnten, waren außer der Katheprale 
von weniger gutem Styl, einige Eleinere Kirchen und vornehmlich 
die Afademie mit einer Sammlung der bherrlichiten Gemälde, 
namentlich von beiden Francia’s, von Giotto und andern, die unter 
vielem Brajt wie Edelſteine leuchten, und vor deren ächtent 
Goldglanz der falfhe Schimmer jo mancher andern berühmten 
Werfe wie Schaum verfliegt. 

War das ebne Yand zwijchen Mailand und Bologna un- 
intereffant, jo war die Einförmigfeit der öden und fahlen Ap— 
peninen nicht weniger langweilig; Douanen-Pladereien fogar 
recht widerwärtig. Ungefähr 2 Stunden vor Florenz öffnet fich 
die Berggegend und das reichbebaute, weite und blühende Ar- 
nothal mit der Hauptftadt Toscanas Tag vor uns, übergoffen 
vom Gold der finfenden Sonne, in unbejchreiblicher, entzückender 
Pracht, deren Anblid uns für alle Unannehmlichfeiten der Reife 
entſchädigte. 

Mit dem Vetturin war ein Raſttag in Florenz ausgemacht, 
den er auch wohl für feine Pferde brauchte. Wir ſäumten nicht, 
ihn vom früheften Morgen bis zur fpäten Abendſtunde ſoviel 
immer möglich zur Betrachtung der merfwürdigften Gegenftänve 
zu verwenden. Hier zeugt Alles von einem großen, kräftigen 
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Geiſt des Mittelalters; vor allem die mächtigen und fchönen 
Paläſte. Auch that es deutichen Sinnen wohl, wieder einmal 
reinlihe Straßen und Wohnungen und häusliche Ordnung und 
Bequemlichkeit unter itafienifhem Himmel zu finden. Aber Ge- 
ſchmack und nationaler Sinn ift überall verdorben. „Hier muß 
man feine Nation wieder lieb gewinnen, — fehreibt Cornelius — 
wenn man das Vertrauen zu ihr verloren hat. Wenn die Kunft 
jett eine andere Richtung nehmen joll, geſchieht das gewiß nur 
in Deutfchland.“ 

Der Wunfch, hier länger zu bleiben, war bei uns Beiden 
gleich groß, nicht allein wegen der großen Menge ver vorhan- 
denen Runftwerfe, ſondern vornehmlich wegen des unverkennbar be- 
deutenden Einfluffes, den ihr Studium auf die Kunftentwidelung 
in unferm Sinne haben müßte. Inzwifchen waren wir durch den 
Bertrag mit dem Vetturin gebunden, und genöthigt nit einer allge- 
meinen Ueberficht ver Haupt-Sehenswürbigfeiten ung zu begnügen. 

Die dabei unvermeidlichen Anftrengungen hatten übrigens, 
in Verbindung mit der noch ungewohnten italienifchen Kot, 
jehr ernite, nahebei gefährliche Folgen. Nachdem wir am fol- 
genden Tage (8. Det.) einige Stunden weit auf der Straße 
nach Siena gefahren, fühlte Cornelius fich plötlich gänzlich er- 
ſchöpft; er befam einen heftigen Blutauswurf, der ihn zwang, 
auszufteigen und fih in freiem Felde auf platter Erde hinzu— 
legen. Zum Sterben matt glaubte er nicht, die Reife fortjegen 
zu können und verlangte nach Florenz zurüd. Die Forderung 
des ganzen Reifegelves bis Nom, die für den Fall der Umfehr 
nad Florenz der Vetturin an ung jtellte, bejtimmte ung, troß 
des ängjtlichen Zuftandes von Cornelius bis zum nächjten Ort 
zu fahren, um dafelbjt womöglich ein billiges Uebereinkommen 
mit ihm zu treffen. Nach vergeblichen für die Reiſenden höchſt 
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peinlichen Verhandlungen hatte Cornelius glücklicher Weife neue 
Kräfte gefchöpft, und die Weiterreife wurde, wenn auch unter 
großen Beichwerden und Aergerniſſen bewerfitelligt. 

Sp famen wir nach Stena, das uns jogleich beim Eintritt 
durch die mittelalterliche Bauart feiner Häufer und Paläfte an- 
heimelte, und uns wohl verloden fonnte, Merkwürdigkeiten auf: 
ſuchen zu wollen. Aber aus Borficht und Angft vor der Wie: 
derkehr eines gefährlichen Kranfheitsanfalles, ünterdrückten wir 
unfern Wunſch und begnügten ung mit dem Dom und den in 
ihm aufbewahrten Gemälpen. 

Auf der Weiterreife mehrten fich Unbequemtlichfeiten und 
Entbehrungen aller Art, ohne beſondere Vergütung durch land— 
ichaf.liche oder architeftonifhe Schönheiten. Dazu fam die Furcht 
vor NRäubern, da wir überall von Straßenraub und Mord er- 
zählen hörten. 

Näher an Nom machte die Yandfchaft einen angenehmen 
Eindrud; ſchon bei dem See von Bolfena, im Wald vor Monte- 
fiaseone, am See von Vico und in der Campagna, nament- 
lih bei Sonnenauf- und Untergang. „Sean Paul's begeifterte 
Beichreibung von Italien und Rom — jagt Keller — ift außer: 
ordentlich Schön und wahr. Aber — Deutſchland über Alles! 
Einen Rhein, einen Nedar hat Italien doch nicht! Hier fehlt 
die Alles belebende, erquidende Wafferquelle. Cornelius denkt 
und fühlt in diefem Punkte mit mir.“ 

Am 14. October 1811 langten die beiden Freunde an der 
Porta del popolo in Rom an. 


Dritte Abtheilung. 


Rom 


1811 bis 1819. 
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Die erjte Nachricht von der Ankunft ver beiden Neifenden 
erhielten die Freunde in Frankfurt durch Keller in einem Briefe 
an Moser und Barth, die zweite in einem Briefe von Cor- 
nelius an Wenner. 


Xeller an Barth und Mosler. 


Rom, im November 1811. 

a — — — Es herrſcht noch: der alte, akademiſche Schlen— 
drian hier unter den Deutſchen. Aber abgeſondert haben ſich 
die „Kloſterbrüder“ Pforr, Overbeck, Vogel; die Helleniker ge— 
ſondert. — Am zweiten Tag nach der Ankunft gingen wir mit 
Overbeck nach dem Vatican; am erſten November in Fieſoles 
Capelle im Vatican; am 5. nach S. Paolo. — Durch die Be— 
trachtung der Bilder Fieſoles iſt mir die Kunſt, und durch dieſe 
wieder die Religion in einem ſolchen Lichte erſchienen, wie zuvor 
noch nie. Es war eine Anſchauung, deren Geiſt ſofort in der 
Seele wurzelte. Wie das Buch des ewigen Lebens uns die Freiheit 
offenbart, ſo befreundet und im innerſten Geiſte verwandt ſprach 
dieſe Welt mich an, einfach wie aus der Kindheit, oder ehe man 
durch außen verworren, in ſich ſelbſt bewußtlos das Beſte er— 
kennt und wie es nach allen Labyrinthen wieder herausgefunden 
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wird und dann der Sinn dafür nicht erlofchen iſt. Mir ift, 
als wenn ich zu dieſer Elaren Leberzeugung des Wahren bis 
jett noch nie gelangt, noch nie mit mir felbjt darüber fo einig 
gewefen wäre. — Cornelius übrigens ſchätzt den Meiſter des 
Cönifhen Dombildes doch noch höher, als Fiefole; glaubt die 
Vorbilder deutfcher Baufunft in Italien zu finden, namentlich 
in ©. Paul. Die Petersfirhe hat auf feinen von uns einen 
Eindruck gemacht. — Uebrigens: Alles ift herrlich! aber Cöln 
iſt Bethlehem und ijt fein ander Heil und fein andrer Namen 


zu finden, darin man felig werden kann!“ 


PB. Cornelius an Wenner. 


Ron, 10 Januar 1812. 

Mein lieber Herr Wenner! Wenn Sie diefen Brief er- 
halten, jo werden Sie bald darauf oder vielleicht jchon gleich 
den Bejchluß unfrer merfwürdigen Reifebefchreibung*) erhalten. 
Ich Habe fie einem guten Bekannten, dem Herrn v. Oertſen, 
mitgegeben. Da ich jo lange gefehwiegen, fo wird dieſes mich 
infofern vectfertigen, als es ein treuer guter Wille und das 
(ebhaftefte Andenken an Ihr Haus und Alles, was damit in 
Verbindung fteht, vermag. Was diefen Eleinen, geringen Spaß 
ſelbſt anbetrifft, fo bitte ich ihn mit derjenigen Güte, wodurch 
man fich in der Welt gegenfeitig durch weit geringere Dinge 
oft das Leben werth und angenehm macht, aufzunehmen. Wenn 
Sie beim Durchlefen dieſer Kleinigkeit nur den taufendften 
Theil desjenigen VBergnügens haben, das mir das Aufzeichnen 
machte, und wenn man fich meiner nur wenige Augenblice mit 
Wohlwollen erinnert, jo bin ich mehr, als belohnt. Ich muß 


) Nach dem Taunus. 
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nun noch bemerken, daß ich am Rand vergeſſen habe fortzu— 
fahren, diejenigen Orte anzudeuten, wo ich daran gearbeitet. 
Es war nehmlich in Heidelberg, Stuttgart, Zürich, auf dem 
Gotthard, wo wir etwas früh ankamen und wo ich beinahe vie 
ganze Erzählung der nächtlichen Begebenheit machte; in Como 
wurde noch etwas gearbeitet, und das Andere wurde alles in 
Rom gemacht, weil ich durch ganz Italien fehr trübe geftimmt 
war umd eine Art von Heimweh hatte. Mein Brief aus Mai- 
land wird Ihnen dieß ſchon hinlänglich dargethan haben, ich 
wäre vergangen, hätten mich nicht zuweilen jene göttlichen Werfe 
der alten Kunſt wie himmlifche Lichtitrahlen innerlich erwärmt 
und erleuchtet. Den einzigen Tag, den ich in Florenz zubrachte, 
gäb’ ich nicht für viele Jahre meines Yebens hin. Hier thaten 
fih mir zum erjten Male alle Herrlichkeiten Italiens auf. So 
habe ih mir ganz das alte Florenz gedacht, in Allem groß, 
ernft und fchön! Die Menge der köftlichjten Kunſtſchätze ift un— 
jählig; aber zwei Feine Bildchen von Raphael kommen nie aus 
meiner Seele. Hätte er nur diefe gemacht, jo wäre er ſchon 
der erite Maler der Welt.*) 

Der Weg von Florenz nah Rom war ebenfalls jehr 
traurig. Der Theil der Appenninen, den wir paffirten, iſt jehr 
öd und unfreudig. Unſere Reiſegeſellſchaft war ein franzöfifcher 
Offizier, ein 12jähriger Bub und ein Schneider. Der lettre 
hat gewöhnlich jo nach Knoblauch gejtunfen, daß wir ihn ver- 
ſchiedene Male aus dem Wagen warfen. Unſer Vetturin war 
ein folcher Lümmel, daß wir Beide und der Offizier ihm be- 
jtändig mit den Stöden in den Händen Education beibrachten; 
und endlich ftanden wir immer in der Erwartung, wir möchten 


*) (Gzechiel? und Madonna Della Schia ?) 


112 III. Rom, 1811 bis 1819. 


Mitglieder der legten Geſellſchaft Jeſu antreffen, die uns von 
allem Irdiſchen befreien over ins Himmelveich fpevieren würden ; 
welches einer Geſellſchaft von vier Berfonen, die unfer Betturin 
2 Monate vorher gefahren, wirklich zugeftoßen. 

Bon Rom fage ich Ihnen einjtweilen noch nichts, als was 
Bezug auf ımfer gemeinfames Unternehmen bat. Sch werde 
überhaupt, wenn ich hoffen darf, daß es Ihnen u dem Kreis 
unjver Freunde etwas Vergnügen verjhaffen wird, unfere Reife 
und den Aufenthalt in Nom bejchreiben. 

Nun alfo ein Wort über unfere Gefchäftel Gleich als ich 
in Rom anfam, erfundigte ich mich nach allen geſchickten Kupfer- 
jtechern, befonvders aber nach den veutfchen. Von dieſen war 
nur einer da, der foviel Gefchieflichfeit befitt, zur Noth dieſe 
Zeichnungen paffabel zu jtehen. Was aber die Italiener an- 
betrifft, jo riethen mir Alle, die die Sache fennen und es gut 
damit meinen, fie feinem ſolchen anzuvertrauen. Denn dieſe 
Yeute haben eine folche infame Arroganz, daß fie den Naphael 
zu idealijieren pflegen. Wie würde es erjt meinem armen 
armen Fäuſtlein ergehen! Uebrigens hat Keiner das Talent und 
die Gefchieflichkeit, die unfer Schulz befitt. ... . . . ”) 

Nun noch ein ähnliches Wort über eine ähnliche Sache. 
Da ih einen großen Sprung vor dem Kupferſtecher voraus 
bin, und ich fühle, va mein Yeben im Steigen und mein Ta— 
(ent auf dem Punkte fteht, wo e8 das Fundament zum ganzen 
Yebensgebäude gleichfalls legen foll, fo habe ich im Vertrauen 
auf Ihr Vertrauen zu mir den Grund zu einem zweiten Werfe 
ihon wirklich gelegt. Zum Anfnüpfen, Ergänzen und Nad- 
jhieben ift im Yeben noch immer Zeit; aber zum eigentlichen 


*) Cornelius empfiehlt Schulz oder Barth für eine der beften Platten. 


Eornelius an Wenner. 113 


Schaffen ift die Jugend! Daß Ihr Kauft nicht allein nichts 
darunter leiden, jondern gewinnen joll, gebe ich Ihnen mein 
Wort. Denn mit reiferem Geifte, mit freierer Hand werden 
größere und freiere Dinge gethan. Auch follen die Kupferitecher 
feinen Augenblid auf mich zu warten haben. Ich ſelbſt aber 
werde Ihre Nachſicht mit dem größten Danke anerkennen, in— 
dem ich ohne einen andern Reichthum, als den ich in meinem 
Geiſte und meiner Hand beſitze, auf einem Punkt ſtehe, der für 
mein Leben, (was kein Schlaraffenleben ſein wird) entſcheiden 
ſoll. Nun aber ein Wort über das Werk ſelbſt. .. ... °) 

Heute, da ich in St. Peter ven herrlichiten Gejang hörte, 
habe ih an Sie gedacht und Sie hierher gewünfcht. Ueberhaupt 
erinnert mich jedes Gute an Euch Alle, vorzüglich aber die 
Muſik. — Unfere Zimmer, die wir bier haben, gleichen jehr 
unferer Frankfurter Wohnung; und wenn ich Abends jo an 
meinen Zeichnungen arbeite, venfe ich immer an den vorigen 
Winter; und wenn fich die Thüre öffnet, jo meine ich, unfer 
lieber Gottfriev**) käme herein, der uns fo treulich Geſellſchaft 
leiftete. An feiner Stelle fommt nun Schloſſer alle Abende zu 
ung Er iſt jehr brav und ein wahrer Trojt für ung. Wir 
fprechen oft von Euch und von Frankfurt und freuen uns auf's 
Wiederjehen und auf unſer künftiges Leben in unſerm lieben 
Vaterland. 

Ihr Peter Cornelius. 


Mit fehr getheilten Empfindungen war Cornelius nad 
Rom gekommen. Das Land feiner Sehnſucht von Jugend auf 


*, Es find die „Nibelungen“ gemeint, deren Herausgabe ©. Reimer 
in Berlin übernommen. 


**) Malß, der Schwager Wenners. 
Förſter, Gornelius L 8 


114 III. Rom, 1811 bis 1819. 


hatte einen wenig befriedigenden, ja einen geradezu enttäufchen- 
den Eindruck auf ihn gemacht; vaneben aber hatten die Werfe 
der alten Kunſt, namentlich in Florenz, ihre belebende, beleh- 
rende und verföhnende Macht an ihm bewährt; ein Deutjcher 
von Grund des Herzens, voll heißer Yiebe zum deutſchen Vater— 
lande ſah er fih von der Mehrzahl ver Deutſchen in Rom, 
und wie er nicht verfennen konnte, in Deutſchland ſelbſt durch 
eine weite Kluft gefchieden; nur eine verjchwindend Feine Zahl 
von Landsleuten, an welche fich auc ein Italiener angejchlojfen, 
fand er in treuem und aufrichtigem Streben nad demfelben 
Kunſtziel, das er fich erfoven; aber in Verbindung mit reli— 
giöfen Begriffen und Vorftellungen, über deren beengende 
Schranken ihn bisher jein freier Geiſt, feine Hingebung an das 
elaſſiſcheRAlterthum, feine Begeifterung für Shafespeare und 
die großen Dichter Deutjchlands hinausgetragen. Bei diefem 
Zwiefpalt der Empfindungen gab die Kunſt die Entjcheidung: 
Cornelius Schloß ich, wenigjtens zu Anfang, ganz an die 
Denfweife und Lebensanſchauungen derjenigen deutſchen Künftler 
in Rom an, die feine fünftlerifchen Ueberzeugungen theilten. Ein 
Zeugniß dafür liefert ein Brief von ihm an feinen Freund 
Mosler, ver 1867 in Nr. 142 der „Köfnifchen Zeitung“ (genau 
nach der Urſchrift) abgedruckt erſchienen und zu deſſen Wieder— 
gabe mich der Sohn des Adreſſaten, Herr H. Mosler in 
Düſſeldorf, ermächtigt hat. 


Cornelius an Mosler. 


Rom, im März 1812. 
Lieber Mosler! Indem ich anfangen will, Dir etwas auf 
Deinen letzten Brief zu ſagen, breitet ſich die ganze lange Zeit 
vor meinen Augen aus, gleichſam wie ein wunderbar ſchöner 
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Zraum, oder wie das Bild eines reichen Yebens uns in freund- 
lichen freien Momenten erfcheint. War unfer früheres Yeben 
und Streben dem Schein nach mit der Zeit im härteften Kampfe 
und für uns Alle bitter und drüdend, um fo wunderbarer und 
einer göttlichen Gnade und Hülfe gleich mußte mir eine Folge 
von Ereigniffen erfcheinen, die diefen Kampf nicht allein auf: 
zuheben jehienen, fondern die mich gleich einer Stimme Gottes 
(vox populi, vox Dei) zu diefem Kampf aufforderten, und den 
berrlichiten aller Siege verfprachen. D, wie tief gedemüthigt 
jtand ich oft vor meinem Glück, tiefer als je bei meinem här— 
tejten Sammer; wie unwürdig erſchien ich mir jelbjt aller diejer 
Liebe, aller diefer Erwartungen meines lieben Baterlandes, in— 
dem ih in den Prüfungen, die der Himmel all’ denjenigen, 
die er zu etwas gebrauchen will, auferlegt, fo jchlecht bejtanden. 
War ich nicht dem fchwächiten Nohr gleich, won jeglichen Lüft— 
chen bewegt, zu Ieglichem erregt. Doc ich glaube, Gott will 
allen fogenannten edlen Glauben an uns jelbft zerjtören, damit 
wir in dem Glauben an ihn deſto ftärfer würden; denn es ift 
mir klar, daß vergleichen Eigenfchaften in mir, die ich für große 
Tugenden hielt, wahre Berfchanzungen des Teufel waren, die 
mich dem Abgrunde des entjeglichiten Verderbens zuführten, und 
ohne Gnade von Oben wär’ ich ewig verloren gewefen und 
wär’ es noch. Auch will ich nicht mehr die Zeit anflagen und 
die Menſchen, jo lange ich noch einen Kläger in mir ſelbſt 
fühle. O! befähe ich nur all das Gute und Herrliche, das er- 
fannt und geliebt wird von Menjchenherzen unter der ganzen 
Sonne, wär’ ich nur halb derjenige, wonach fich das Vaterland 
ſehnt! Es liegt nicht an der Welt, es liegt an uns; hätten wir 
jo viel Glauben, jo viel Yiebe, als ein Herz fallen kann, 
zu denjenigen Dingen, die noth thun, wir würden Berge ver- 
8* 
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jegen. Ich will damit nicht jagen, al8 wäre nichts zu bejtreiten 
in der Zeit und nicht das Böſe gewaltig auf Erven. Wer 
fann einen Schritt thun, ohne daß ihm etwas Böſes oder Ver- 
fehrtes aufſtößt? Wenn wir aber jenem Drang für's Gute recht 
folgen wollen, jo müſſen wir an uns felbjt mit der größten 
Strenge anfangen, denn fo ift die Natur der wahren Yiebe; in- 
dem fie durch die Anſchauung des Höchften für dafjelbe ent- 
flammt wird, fpornt fie umaufhörlich ihr eigenes Herz, aber auf 
die Wunden eines andern gießt fie lindernden Balſam. Une 
jo wächſt die Yiebe immer mit der Strenge, und mit der uner- 
ſchütterlichſten Feſtigkeit kömmt die größte Sanftmuth und Ge- 
duld in unfre Seelen. Wir find zur Zeit einer großen Ernte 
gekommen und nur wenige Schnitter find da. Wollen wir nun 
die Pfeile ver Sonne fürdten, oder den Regen, Wind und 
Gewitter? Eines von diefen muß fein! Sollen wir ung nım 
in Hütten, oder unter fchattige Bäume flüchten und unter dem 
böſen Wechfel der Dinge lagen, oder jollen wir unfere eigene 
Feigheit und Faulheit zernichten, damit wir nicht den Tag er- 
leben, wo Andere vor unferen Augen mit rüftiger Kraft und 
Alles bejiegender Liebe fich ewige Garben binden, die auch wir 
ung hätten erwerben können? DO! wie bitter ijt es, fich eines 
jolhen anflagen zu müſſen! — Wie zernichtet bin ich vor mir 
jelbjt, lieber Freund, wenn ich bevenfe, was ich verjchleudert 
habe in meinem Leben. — DO! wie fann die Selbitliebe und 
der Diünfel uns die ſchöne Frühlingszeit zum trägen Winter 
umgejtalten, und mit welchen Sophismen kann fie ung über- 
zeugen, das Eis brenne und die Schneefloden feien lebendige 
DBlüthen. Und jendete die Hand von oben nicht je zuweilen 
einige Strahlen als Verheißung eines wirklichen Frühlings, 
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wir würden erjtarren und verfteinern, jenem feheinbaren Leben 
gleich, welches fih um uns bewegt. — 

Glaube nicht, lieber Mosler, daß ich diefes auf Dich ge: 
münzt habe, nein, ich Elage mich ſelbſt an, denn das ift die ein- 
zige Rückkehr zum Wahren, daß man fich felbft die Fügen ftraft, 
wo man fich Aergerniß gegeben. — — 

Was Du mir von dem Gemälde im Dom fagjt, ijt mir 
eine wahre Erquidung gewefen, denn außer bei den Klofter- 
brüdern hört man bier nur mit einer gewiffen Vornehmheit 
von der deutſchen Kunſt ſprechen, welches mir um jo ſchmerz— 
licher ift, da mir das Wefen verjelben hier in Italien erft vecht 
in feiner Glorie erfchienen und mir immer lieber wird. Ich 
jage Dir, Moser, und glaube e8 feit: ein deutjcher Maler 
follte nicht aus feinem Baterlande gehen! Ich habe nun dieſen 
Schritt der Zeit entgegen gethan, und es iſt gut fo; aber lange 
mag ich nicht unter diefem warmen Himmel wohnen, wo die 
Herzen fo falt find, und ih fühl" e8 mit Schmerz und Freude, 
daß ich ein Deutfcher bis in's innerjte Lebensmark bin. In— 
deſſen ift nicht zu leugnen, daß hier viel an Kunſtmitteln zu 
holen iſt; aber auch viel Verführung ift hier und zwar bie 
feinfte im Raphael felbjt. In diefer liegt das größte Gift und 
der wahre Empörungsgeift und Protejtantismus, mehr als ich 
je gedacht. Man möchte blutige Thränen weinen, wenn man 
jieht, daß ein Geift, der das Allerhöchſte gleich jenem mächtigen 
Engel am Throne Gottes gefhaut, daß ein ſolcher Geijt ab- 
triinnig werden fonnte. 

Ueber vdiefen Punkt ein andermal. Sekt ein Wort von 
ven Klofterbrüdern. Dieje find eine Gefellfchaft ganz vor- 
züglicher Menfhen, vie fih für die Kunft und alles Gute 
verbrüädert haben und mufterhaft ſich lieben und einander 
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anhängen. Es find ihrer ſechs; fünf davon find hier, einer ift 
in Wien. Overbeck aus Lübeck“) ift derjenige von ihnen, der 
durch die Milde feiner Seele und die Kraft feines eveln Geiftes 
die Andern alle um fich verfammelt und für alles Herrliche 
entflammt hat. Er mag wohl der größte Künftler fein, ver 
jet bier lebt, und Du würdeſt erftaunen, wenn Du feine Ar- 
beit ſäheſt. Dabei ift er die wahre Demuth und Beſcheiden— 
beit jelbit. Pfo rr**) kennſt Du ſchon durch feine Arbeiten; 
er beſitzt das edelſte und treueſte Herz von der Welt, eine un— 
erſchütterliche Feſtigkeit in Dingen, die er für ächt hält; aber 
auch eine Strenge, die oft in's Herbe geht und ihm ſelbſt ſehr 
nachtheilig iſt. Eine Bruſtkrankheit, die ihn alle die Zeit, ſeit 
ich hier bin auf's Bett hält, macht ihn milder und liebender. 
Aber Gott wolle ihm ſeine Prüfungszeit verkürzen und ihm 
Freudigkeit und Zuverſicht geben, die ſein edles Herz ſo ſehr 
verdiente. Vogel aus Zürich iſt ein von der Natur auf's rü— 
ſtigſte ausgeſtatteter Menſch. Mit offner Bruſt und mit Geiſt 
erreicht er alles, was die Natur Schönes, Gutes und Herzliches 
in die Seelen der Menſchen geſtreut, um ſie zu vereinigen. 
Er fühlt alle Beziehungen der Herzen gegen einander ſo rein 
und menſchlich ſchön, als ich je bei Einem gefunden habe. Da— 
bei beſitzt er ein erſtaunliches Kunſttalent. Er macht Gegen— 
ſtände aus der Schweizergeſchichte auf's Herrlichſte. Winter- 
gerſt aus Schwaben***) beſitzt nebſt einem aufgeſchloſſenen Sinn 


*) Geb. 1789, geſt. 12. Nov. 1869. 

**) Franz Pforr, geb. 1788 in Frankfurt a. M., geſt. in Rom im Ju— 
nius 1812. Der Frankfurter Kunſtverein hat aus ſeinem Nachlaß mehre 
Zeichnungen zu Götz von Berlichingen, zu Legenden ꝛc. in Kupferſtich 
herausgegeben. 

***) Joſeph Wintergerſt, geb. 1783 zu Wallerſtein in Bayeru, beſuchte 
die Kunſtſchule zu Münden, die Alademie zu Wien, ging 1811 nach Nom 
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für alles Gute und Schöne all jene Tugenden, die jett fo wenig. 
geachtet und vie Fleinen genannt werden, die aber im Himmel 
groß angejchrieben ftehen: Demuth, Treue, Dankbarkeit, Dienft- 
barfeit bis zur Unterwerfung, Anhänglichkeit und Liebe. Er 
arbeitet im Styl von Michel Angelo und ift äußerſt thätig und 
eifrig. Colombo*) aus Venedig iſt ein ftrenger Katholif und 
einer der edelſten Italiener noch nach altem Schlag. Er fpricht 
gut deutjch und befitt ein fehr großes Kunfttalent. Er ift un— 
gefähr erit 6 Jahre an ver Kunft und macht ein Bild, das in 
mancher Beziehung meifterhaft zu nennen wäre Der in Wien 
heißt Sutter**) und foll viel Aehnliches mit mir haben. Ich 
habe Zeichnungen von ihm gefehen, die alle auf einen ernften 
und edeln Geift deuten. Weiter weiß ich nichts won ihm zu 
jagen. 

Auf unfern Weg bieher fanden wir Einen in Yopi, Na- 
mens Hottinger; der auch zu ihnen gehörte, der aber aus- 
geartet und abgefallen war. Sie bedauerten dieſen Berluft 
einer Seele, wie man billig joll, weil er ver größte if. An 
feiner Stelle bin ich nun aufgenommen, und ihre Freude dar- 
über iſt jo groß und ungeheuchelt, daß ich e8 zu den glücklichſten 
Greigniffen meines Lebens zähle und mir fo die Entfernung 
vom Vaterland erträglicher wird. Auch Du, lieber Moser, 
wirft mich beneiden; aber ich hoffe, auch Du jollft einmal zu 


und warb 1813 Gymmafial-Zeichenlehrer in Aarau, und farb als Jufpector 
der Düffeldorfer Akademie 1867. Künftlerifche Belege zu bem ihm von 
Cornelius gefpendeten Lobe find nicht bekannt worden. 

*) Bon diefem babe ich feine Kunde. 

**) Joſeph Sutter aus Linz, geb. 1781; kam zur Zeit, als Cornelius 
in der Glyptothek malte, nah München, malte daſelbſt und fpäter in ber 
Allerheiligen-Hofcapelle etwas in Fresco und ging nach Defterreich zurüd, 
ohne einen glücklichen Erfolg in der Kunft zu erleben. 
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ung gehören, wie Du e8 in Deinen Gefinnungen, Deinem 
Streben und Deiner Bereinigung mit mir auch fehon bift. Da 
aber unfer Verein republifanish ift, jo muß und foll ein Jeder 
das Herz eines Jeden gewinnen, weil die Liebe das Band ift. 
Auch kann hier Keiner Jemand empfehlen; er muß es auf 
irgend eine Art ſelbſt; dann aber ift er's auch bei Allen auf 
. Leben und Tod. Sch mache jegt Zeichnungen zu dem Yiede ver 
Nibelungen und habe heute die Nachricht befommen, daß Reimer 
in Berlin diefelben unter jehr vortheilhaften Bedingungen, die 
ich ihm vorgejchlagen, verlegen wird. Meine Eriftenz ift aljo 
in Italien auf eine angenehme Art gefichert. Ich verkaufe ihm 
die Platte (Blätter) zu drei bis 4 (Gegenftänden) jedes Blatt 
zu 12 Carolin. Das ift honett, nicht wahr? Ich aber meines 
Theils laſſe mir's auch fauer werden, das wirft Du glauben. 
Dafür wird es auch feinen Zwed, zum Bejten unfrer Nation 
ein Saatkörnlein zu pflanzen, nicht verfehlen. 
Lebe wohl, lieber, bejter Freund. Ewig ver Deine, 
Cornelius. 


Bon den deutjchen Künjtlern, in deren Gemeinfchaft Cor: 
nelius eingetreten, war Fr. Overbed unzweifelhaft ver begab- 
tete. In dem Freundfchaftsbund, der Beide gleich bei ver 
erjten Begegnung vereinigte, ließen Liebe und Beſcheidenheit 
einen „Jeden im Andern den Begabteren, Bebdeutenderen fehen, 
ohne indeß die Fünftlerifche Eigenthümlichfeit des Andern auf 
ſich einwirken zu laffen, over gar fich aneignen zu wollen. An- 
ders verhielt e8 fich mit der firchlichereligiöfen Lebensanfchauung, 
die bei den „Klojterbrüdern“ jo innig mit ihren Kunſtbeſtre— 
bungen verbunden war, daß fie als unerläßliche Bedingung, ja 
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als Quelle derjelben angefehen wurde, und daß fie, am ent- 
ſchiedenſten von Overbeck vertreten, nicht ohne Einfluß auf Cor: 
nelius bleiben Eonnte, wenn er auch die Ueberſchwänglichkeit des 
Nazarenerthums, wie fie in dem-Brief an Mosler fih aus— 
pricht, nicht zur bleibenden Beherricherin feiner Ausprudweife 
werden ließ und bald feine angeborene Energie und gejunde, 
aller Selbjtquälerei abholde Lebensanfiht und feine mit ber 
Muttermilch eingefogene und von des Vaters Lehren groß ge: 
zogene Liebe und Bewunderung Naphaels, und zwar nicht nur 
des peruginesfen, wieder gewann, War doch auch wenigſtens 
Einer in der Gefellfchaft, ver ven Verlodungen der bitterfüßen 
Sentimentalität tapfern umd fiegreihen Widerſtand geleiftet, und 
den Cornelius als Menſch, wie als Künftler ſtets gleich hoch) 
geachtet, Ludwig Vogel aus Zürich. 

Ein Brief von ihm, als dem noch vollkommen rüftigen, 
zur Zeit allein noch lebenden Alters: und Kunftgenoffen jener 
römischen Zeit, an mich, wird eine willfommene Ergänzung des 
Briefes von Cornelius an Mosler bilvden.*) 


Ludwig Vogel an Ernft Förfter. 


Zürich, 13. April 1872. 
Geehrtefter Herr und Freund! 

a ee er Anno 1810, wo wir von der damals zopfig- 
manterierten Wiener Akademie quasi’ausgeftoßen wurden, weil 
wir Jeder in Ausführung einer eigenen Compofition verfuchten, 

*) 2. Bogel, (jet Frühjahr 1872) 85 Jahre alt, jeit 1853 Wittwer, 
lebt mit feiner Tochter, ihrem Manne und 6 Enfeln in feinem Haufe in 
Zürich, ohne Altersleiden, vergnügt und glücklich, lieſt und fchreibt ohne 
Brille, macht täglich einen tüchtigen Spaziergang, betrachtet aber feine künft- 
leriſche Thätigkeit als abgefchlofjen; fein ältefter Sohn wohnt mit 4 Kindern 
im eigenen Haufe neben ihm, fein jüngfter mit 7 Kindern als Kaufınann 


122 III. Rom, 1811 bis 1819. 


das was wir im Antifen- und Modellſaal gelernt, nun praftifch 
anzuwenden, furz ein wenig unfern eigenen Weg zu gehen, weil 
wir den dortigen Schlendrian weder mit der Natur, noch mit 
den großen alten Meiftern in Einklang finden fonnten. Da 
wandten wir unfer vier (Overbeck, Pforr, Hottinger und ich) 
ung nad Rom, Jeder mit einem angefangenen Bilde; und 
während wir in Wien von den Herren Profeſſoren ſchickanieret 
und verfpottet wurden, bejuchten uns in Rom Thorwaldſen, 
Schick und andere bedeutende Künftler aufs gütigjte und er- 
munterten uns, auf dem begonnenen Wege muthig fortzufchreiten 
und uns felbjt treu zu bleiben. 

Zuerft fanden wir um billige Miethe eine herrliche Woh- 
nung in der Villa di Malta und arbeiteten da etwa drei Viertel- 
jahr froh und vergnügt; dann aber faufte diefelbe ein Conte 
della Torre, von dem fie dann Kronprinz Ludwig von Bahern 
erjtand. Wir wollten aber von dem herrlihen Monte Pincio 
nicht weichen und nifteten uns in die Cellen des von den irlän, 
diſchen Barfüßern durch Napoleons I. Gewalt verlaffenen Klofters 
S. Iſidoro ein. 

Damals kannten wir Cornelius noch nicht. Erſt als Pforr 
und ich im October 1811 Neapel und die ganze Umgegend be— 
ſuchten, eine Nacht auf dem Veſuv zubrachten, und Sorrento 
und Päſtum ſahen, ſchrieben uns unſere Freunde aus Rom voll 
Jubel: wie Cornelius und fein guter Xeller von Frankfurt 
angefommen feien, wie fie fogleich herzliche Freunde mit ihnen 
geworden und eine (gemeinfchaftliche) Wohnung ganz nahe bei 


in Mailand; Beide in fehr guten Verhältniſſen. Vogel hat fidh mit pa- 
triotifcher Begeifterung ber Schweizer-Gefchichte gewidmet, und Bilder ge- 
Ihaffen, denen Tiefe des Gemüths und Wahrheit der Darftellung eine blei- 
bende Stelle in der Gefchichte der neuen deutſchen Kunft verbürgen. 
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unſerm Kloſter gefunden hätten, und welce Freude uns bevor- 
ſtehe, diefe trefflichen Menjchen, die jo ganz in ihrem Streben 
mit uns übereinftimmten, in unferın Freundesverbande zu finden 
und achten und lieben zu lernen. Die von Cornelius mitge- 
brachten Zeichnungen zum „Fauſt“ ficherten ihm fogleich nicht 
nur bei uns, fondern bei der ganzen Künftlerwelt eine hohe 
Adtung für feine Begabung. 

Dann famen Wintergerfjt und Dr. Schlofjer (aus 
Frankfurt) ein ſehr feingebilveter Mann, fpäter Nector eines 
Gymnaſiums in Coblenz, Hinzu und in regelmäßigen Winter: 
abenden las dieſer uns das Lied der Nibelungen, fpäter die Di- 
vina Commedia des Dante aus dem Urtert in fehöner deutjcher 
Ueberjegung vor, mit belehrenden Anmerkungen begleitet. So 
ſehr hatte er fich in dieſes Werf hineingearbeitet. Es war dies 
eine herrliche Zeit gemeinfamen Strebens! 

Dennoch habe ih — aber freilich erſt ſpäter — eingefehen, 
daß dieſe allzuabfolute Abſchließung unter ung ſelbſt nebft vielem 
Guten, wo wir aber immer nur unfere eigenen Anfichten hörten, 
die Folge hatte, daß wir uns bisweilen auch in mande Ein- 
jeitigfeit hinein verrannten. So war e8 z. B. jo ziemlich gang 
und gebe unter uns, „vor Allem nur das Geiftige der Kumft 
zu erftreben; das Technifche, das Malen, werde ſich dann ſchon 
jelbft ergeben“ — ein großer Irrthupi! Sch wenigſtens war immer 
der Meinung, daß die ſchönſten Ideen, die beiten Compofitionen 
wenig helfen, wenn man biefelben nicht auch tüchtig zu malen 
versteht, — und ward deshalb oft von meinen Freunden als 
ein Halb-Abtrünniger gehalten.*) 


*) Ueber das, wie fich hier zeigt, bereits im Schooß der Nazarener laut 
geworbene „ein Maler muß malen können!” wird fpäter Gelegenheit geboten 
fein, die Meinung von Cornelius mitzutheilen. 


124 Il. Rom, 1811 bis 1819. 


Nebſt den Feverzeichnungen des trefflichen Nibelungen-C y- 
clus habe ich Eornelius in jener Zeit nur eine „Flucht nad 
Aegypten“ in Del ausführen fehen; „die Eugen und die thö- 
richten Jungfrauen“ nicht mehr.*) Denn als durch die An— 
wejenheit und das Treiben des Zacharias Werner damals 
unter den deutſchen Künstlern das Katholifchwerden in Schwang 
fam, wurde mein guter Vater beforgt, (jedoch ohne Grund; denn 
dieſe Mode wollte bei mir nie verfangen) und wünfchte, daß ich 
Rom verlaffe, erlaubte mir aber gern, noch ein Halbjahr in 
Florenz und Piſa zu verweilen, wo ich erſt die VBorraphaeliften: 
Giotto, Orcagna, Ghirlandajo, Mafaccio, den naiven Benozzo 
Gozzoli, Fiefole, und in Siena's Dom Pinturicchto, endlich in 
Drvieto den herrlichen Yuca Signorelli fennen und verehren 
lernte. Erjt 1813, alfo nach meiner Abreife von Nom, und 
jpäter berichteten mir die andern Freunde von dem regen Leben, 
das in ihrem SKreife begonnen und wie durch Cornelius’ ener- 
gifhen Eifer die monumentale Kunft mitteljt der Frescomalerei 
wieder emporfommen müſſe ꝛc. . . .. Verzeihen Sie, verehrter 
Freund, daß ich Ihnen aus dem Leben und Wirken unſers ſel. 
großen Freundes nur ſo wenig mitzutheilen vermag; am red— 
lichen Willen hat es ſicherlich nicht gefehlt. Gott erhalte Sie 
geſund! und erhalten Sie Ihr ſchätzbares Wohlwollen Ihrem... 

. Ludwig Vogel. 


Wir können nicht verfennen, daß die fünftlerifche Bedeutung 
diefer reformatoriſchen Gefellihaft auf wenigen Köpfen ruhte. 
Der Mehrzahl fehlte zur Erreihung des Ziels der ernten Be- 


*) Erftgenanntes Bild ift im Pefit des Baron v. Schad in Münden, 
letzteres (unvollendet) in der ftädtiichen Gemäldefammlung zu Düffelvorf. 
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jtrebung das Vermögen, zur Verwirklichung ver Ideale die ge- 
ftaltende Kraft, die Einer oder der Andere wohl gar in reli- 
giöfer Schwärmerei zu gewinnen hoffte. Nachtheilig mußte in 
diejer- Hinficht felbjt der mit den reichjten Künftlergaben aus- 
gejtattete Dverbed wirken, der durch diefelben zum Führer er- 
hoben, mit feiner engumgrenzten Frömmigkeit zum bevenflichen 
Borbild wurde für Diejenigen, denen die Natur gerngere Kunſt— 
fräfte verliehen. Ja, wir müffen erfennen, daß ohne den Ein- 
tritt von Cornelius in diefe Gemeinjchaft der „Kloſterbrüder“ 
die neuauflebende deutſche Kunft in Flägliche Einfeitigfeit ver- 
fallen, in nervenſchwacher Träumterei und Selbfttäufchung ver- 
fiimmert fein würde. In der vollberechtigten und tapfern Auf- 
lehnung gegen ven afademifchen Schlendrian hatte man die Kräfte 
überjehen oder gering geſchätzt, die dagegen jchon feit faſt zwei 
Jahrzehnten für ein neues und jelbitjtändiges Yeben in ver 
deutfchen Kunft im Uebereinjtimmung mit den Werfen bes 
claffischen Alterthums, wie des 16. Jahrhunderts in Bewegung 
waren; allein man glaubte vor- und aufwärts zu fehreiten, in- 
dem man rücwärts ging, und wie man Form und Gehalt bei 
den Meiftern des 15. und des 14. Jahrhunderts nicht fcheiden 
mochte over fonnte, ja in der Vollendung der erjtern ſchon die 
Keime des Berfalls, wonicht diejen ſelbſt erblidte: fo hielt man 
auch den allgemeinen Culturzuftand in feinen höchſten, nehmlich 
ven religiöfen Aufgaben unzertrennlich verbunden mit den als 
einzig für richtig erfannten, der alten Zeit entlehnten Kunſtbe— 
jtrebungen; betrachtete die Reformation der Kirche als unverträg- 
(ih mit der wahren Kunft und den Katholicismus als ihre un— 
erläßliche Lebensbedingung; und in der Meinung, man fünne 
ven Kirchenglauben des 14. und 15. Jahrhunderts fich jo leicht 
und ficher aneignen, wie die Formen eines Giotto und Fiefole, 
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wurden viele junge Künftler, die das Vaterhaus in Deutjchland 
als Proteftanten verlaffen hatten, in Rom bei und nad ven 
„Klofterbrüdern“ katholiſch. 

Kein Wunder, daß nicht nur die alten Afademifer aus Da- 
vids Schule, jondern daß auch Männer, denen ächte Kunft am 
Herzen lag, denen für deutjche Kunft in Earftens, "Wächter und 
Schick, in Koch und Reinhart ein neues Leben aufgegangen, 
dem nach ihrer Anficht ungefunden und ſchwächlichen Treiben 
der Neuromantifer von S. Iſidoro mit unwilliger Rede, erniter 
Warnung und fcharfem Spott entgegen traten, um jo mehr, als 
auch kräftige Geifter won der zu Anfang des Jahrhunderts herr- 
ſchenden Zeitjtrömung ihnen zugeführt wurden. 

War doch auch Cornelius ſelbſt, wie fein Brief an Moser 
darthut, — wenn auch nur vorübergehend — von der im Kloſter 
herrichenden Stimmung ergriffen worden! Bald aber hatte er 
fich jelbft wieder gefunden und wurde mit feinem weit überiwie- 
genden Talent, mit feiner freien, allem Großen und Hohen in 
Kunft und Yeben zugewandten Bildung, feiner gefunden, grund: 
deutjchen, wahrhaftigen Natur ein Damm gegen die hyperro— 
mantische Flut, von Allen gern als Führer, und mit dem Na 
mensvetter im Evangelium als „Hauptmann der römiſchen 
Schaar“ anerkannt. 

GSeftärft und gefördert durch den Einblid in die Werfe einer 
bochbeglückten großen Vergangenheit gab er fich mit erneutem 
Eifer feiner fünftlerifchen Thätigfeit hin. Mit dem Vorſatz, 
die noch fehlenden Zeichnungen zu „Faust,“ zu denen er bie 
Entwürfe theils im Kopfe, theils, wenn auch in flüchtigen Li— 
nien bereit8 auf dem Papier mitgebracht, auszuführen, war er 
nah Rom gekommen. Durch Schloffers Abendvorlefungen war 
er mit dem Nibelungen-Vievde und mit Dante’s „Göttlicher Ko: 
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mödie“ befannt worden. Mit ven 6 bis 7 fertigen Zeichnungen 
zu „Faust“ hatte er einen großen Vorfprung vor dem Kupfer- 
itecher voraus, eine Zeit, die er um fo leichter einer andern 
Arbeit widmen fonnte, al8 er noch feinen ihm genügenden 
Kupferftecher gefunden hatte. Auf ©. Reimer in Berlin, mit 
dem er durch*feine Zeichnungen für das „Taſchenbuch ver Sa— 
gen und Legenden“ in gejchäftliche Verbindung getreten und der 
fich ja auch, wie wir früher gejehen, geneigt erklärt hatte, jeinen 
„Fauſt“ herauszugeben, war mit einiger Sicherheit als Ver— 
feger eines gut gewählten Werfes zu rechnen. Das Nibelun— 
genlied war bei der im jchwerlaftenden Drud der Verhältniſſe 
ins Leben gerufenen Liebe zur deutſchen Helden-Vorzeit im Va— 
terlande überall an der Tagesordnung. Cornelius' deutjches 
Herz, feine ganze Seefe war ergriffen von der Herrlichkeit des 
Gedicht, das mit feinen mächtigen Geftalten, feinen Freuden 
und Hochzeiten, Weinen und Klagen aus längft verflungener 
Zeit, vor feiner Phantafie lebendig in die Gegenwart getreten 
war. Und fo begann er die Folge von Zeichnungen zum Ni- 
belungenliede, die von Lips und Nitter, ein lettes Blatt von 
Amsler und Barth geftochen und im Berlag von Neimer er- 
ſchienen find. 

Gleichzeitig widmete Cornelius feine Zeit noch einer andern 
erfolgreichen künſtleriſchen Thätigkeit, und zwar in Gemeinfchaft 
mit den Freunden im Iſidorus-Kloſter. Diefe hatten unter fich 
eine Art Heiner Akademie eingerichtet, in der fie nach dem Nackten 
zeichneten, was bei der Schönheit der Formen, Proportionen 
und Bewegungen römischer Modelle nicht nur zur Schule für 
naturgemäße Nichtigkeit, fondern zugleich für einen veinen und 
edeln Styl wurde. Für Gewandftudien faßen und ftanden die 
Freunde ſich unter einander abwechjelnd als Modelle, wobet fie 


128 III. Rom, 1811 bis 1819. 


auf bezeichnende Motive und einfache Maffen mit reinen Flächen 
und Brücen Bedacht nahmen. Cornelius hatte bei feinen in 
Frankfurt ausgeführten Fauft-Blättern gezeigt und empfunden, 
was er in Betreff beider Studien nachzuholen habe, und eine 
ziemliche Anzahl jolcher von ihm aufbewahrter Studien legt 
Zeugniß ab für den Eifer, den Fleiß und das genaue Ver— 
ſtändniß womit er fie nachgeholt hat. Bewundernswürdig fein 
it das Formgefühl in den Zeichnungen nad dem Nadten im 
Umriß fowohl, als in der ohne alles Effectfuchen mit ver Blei— 
jtiftfpige durch feine, mit fabelhafter Genauigfeit geführte Strich— 
lagen und Scrafftierungen bewirften Modellierung ; von bejon- 
derer Gejchiclichkeit aber und großartigem Schönheitsfinn zeugen 
feine Gewandſtudien, für welche ihm von allen Genoſſen ver 
Vorrang zugeſprochen wurde, zumal er oft nur wenige Yinien 
bedurfte, um überraſchend Vollkommenes zu Stande zu bringen. 
Nebenbei haben diefe Blätter den Reiz, daß man häufig mit 
dem Mantel auch feinen Träger zu ſehen befommt, jo 3. 2. 
mehrmals Dverbed. 

Die gute Wirkung dieſer Studien trat num alsbald an den 
Nibelungenblättern zu Tage. Sehe ich recht, jo hat Cornelius 
mit dem „Abſchied Siegfrievs von Chriemhilden“ die Arbeit 
begonnen, eine Zeichnung, in welcher noch eine Unficherheit in 
der Form, namentlich der Gewandung fichtbar ift, die bei der 
„Ankunft ver Brunhilde,“ (dem erſten Blatte, vem Gedicht nach) 
der vollfommenen Klarheit und Bejtimmtheit gewichen ift. Im 
feiner Andeutung läßt Cornelius bier bei der Umarmung 
der beiden Fürftinnen fich ſchon das zarte Verhältniß zwifchen 
Chriemhild und Siegfried im Austauſch der fi begegnenden 
Dlide entwideln. Danach wird Cornelius — hin und wieder 
durch andere Arbeiten unterbrochen — nach einander die tüdifche 
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Ueberliſtung Chriembildens durch Hagen, den Uebermuth Sig- 
frieds, der das Jagdgeſinde mit einem eingefangenen Bären er- 
ihrect, die Ermordung Sigfrieds duch Hagen und zuletzt die 
Scene gezeichnet Haben, wo Chriemhild auf dem Gang zur Früh— 
mefje den Leichnam des Gatten an den Stufen der Palajtthüre 
liegend findet. Zu viefen Blättern, die von Lips und Ritter 
(ſehr ungenügend) geftochen find, hat Cornelius noch ein nur 
im Umriß ausgeführtes Blatt, den Auszug Sigfrieds in den 
Sachjen- und Dänenkrieg, gezeichnet; dann noch einige mehr oder 
minder bejtimmte Entwürfe gemacht zu den Scenen, wie Sig: 
fried Chriemhilden zum erjten Male küßt; wie die Todeswunde 
am Leichnam Sigfrieds bei Brunhildens falſchem Schwur zu 
bluten beginnt; wie Hagen durch die Donau-Nixen feinen und 
feiner Genoffen bevorjtehenden Untergang erfährt, wie er den 
Pfaffen in die Donau wirft, um die Prophezeiung feiner Rettung 
Lügen zu ftrafen;*) endlich in vollkommenſter Ausführung das 
Titelblatt gezeichnet, das in architektoniſche Einfafjungen geſon— 
dert und zum Geſammtbild vereinigt die Kernpunkte des ganzen 
Gedichts vor Augen ftellt: die Einbringung der gefangenen 
Sachſen- und Dänenkönige; die Bezwingung Brunhildens in 
der Brautnacht, die Vermählung Sigfrieds und Chriemhildens; 
Sigfrieds Ermordung, Chriemhildens Rache und der Nibelungen 


*) Bon der Ausfahrt zum Sachſeunkönig gibt v. Raczyuski eine Nach— 
bildung im Atlas zu ſeiner Geſchichte der neuen deutſchen Kunſt; die Zeich— 
nung mit Hagens Gewaltthat gegen den Pfaffen hat Cornelius nicht weiter 
als in dem ſorgfältig ſtizzierten Entwurf ausgeführt; dagegen eine andere, 
— Hagen verſenkt den Nibelungen Chat in ben Rhein — von ber mir 
aber ein früherer Entwurf nicht bekannt ift, in den Jahren 1855 und 1859 
als Tuſchzeichnung für das Rheinlands-Album des (damaligen) Prinzen nun 
König von Preußen und Kaifer von Deutſchland; dann größer als Karton 
(jet im Mufeum zu Antwerpen) und als Oelgemälde für den Conful 
Wagner (jet in der Nationalgalerie zu Berlin). ; 

Förſter, Gomelius I. 9 
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Nothwehr, Eteld Klage und den Untergang der Nibelungen, 
allbefannt durch ven wohlgelungenen Kupferftih von S. Amsler 
und 8. Barth. 

Der Eindrud, den das Gevdicht auf Cornelius gemacht, 


ſpricht fih Har in dem für feine Zeichnungen gewählten groß- 


artigen Styl aus. Gewiß hat Nom mit den erhabenen Trüm- . 


mern feines Alterthums, den mehr oder minder erhaltenen 
Ueberreſten feiner Kunftwunder in Marmor und Farben, vor: 
nehmlih der Fresfen Naphaels und Michel Angelos feiner 
Phantafie einen höhern Schwung und das römifche Volk und 
Leben felbjt einen entwicelteren Schönheitſinn gegeben; allein wie 
er fich für feine Zeichnungen zu „Kauft“ nicht von der ihm 
wohlbefannten und geläufigen antifen Kunftform, jondern von 
den Gedicht ven Styl für deſſen Veranſchaulichung in die Hand 
hatte legen laffen, fo war es nun auch das Yied der Nibelungen 
jelbjt, das ihn in eine weiter zurücliegende Vergangenheit zu 
Geftalten, Thaten und Erlebniffen trug, deren Niefenmaß weit 
über Meenjchliches hinaus vagte, und aus welchem für feine 
Zeichnungen der Styl hervorging, der mit feiner ferngefunden 
Kraft, feiner Größe und jelber feinen Uebertreibungen, vie fich 
jogar auf die Thierwelt erjtrecten, weder an die Stanzen des 
Baticans, noch an die Zellen von St. Ifivoro aulehnte. Aus 
diefer Anfchauungsweife ging die Bildung von Charakteren 
hervor, die dem Bewußtjein fich als feſte Typen einprägen 
mußten: der liebesinnige, herzreine, treue, jugendliche Held Sig— 
fried; ver mattherzige, ſchwächliche Kronenträger Gunther; der 
eiferſüchtige, heimtückiſch-falſche, aber tapfere, grimme Hagen; vie 
liebliche und liebereiche, willensſchwache und erſt durch den an 
ihr verübten Verrath zu unerbittlicher Rache fähige Chriem— 
. hilve. Die von Schönheit und Stärke gehobene, von Neid, Stolz 
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und verſchmähter Liebe bis zum Verbrechen der Mordanftiftung 
getriebene Heroine Brunhild würde nicht minder ihre fejte Ge- 
ftalt erhalten haben, wenn Cornelius dazı gelangt wäre, fie in 
einem Moment darzuftellen, wie beim Streit um den Vorrang 
an der Kirchenthüre, wo ihr ganzes Weſen unverhüllt zu Tage 
trat, was bei der „Ankunft in Worms“ ebenſo wenig der Fall 
war, al8 bei dem Kampf mit dem vermeintlichen Gunther in 
der Brautnacht,“ (im Titelblatt.) Gleicherweiſe find auch die 
übrigen Charaftere, Gernot, Gifelher, der ftolze Sachfen- der 
wilde Dänenkönig ꝛc., mit fihrer Hand erfaßt; und ebenfo ver 
edle Dietrich von Bern, der ernfte Meijter Hildebrand, und 
vor Allen der lebens- und thatenmüde greife Heunenkönig Ekel. 
— Edle, große, tapfere, tragifche auch glückliche Charaktere ent- 
behren nicht Leicht bei Cornelius Maß und Schönheit; im Ko— 
miſchen fällt ev ebenfo leicht in die Karrifatur, wie 3. DB. bei 
dem Küchen-Gefinde in der Speffartjagd, das Sigfrievd mit dem 
Bären in Schreden ſetzt. 

Das Compofitionstalent, das bei feinem der Blätter ver- 
mißt wird, das aber allerdings je zuweilen zu Gunſten harmo— 
nifcher Linien und gefälliger Gruppen über Unmöglichfeiten ſich 
hinwegſetzte, tritt am entjchievenften bei „Chriembildens Gang 
zur Frühmeſſe,“ aber in großartigiter Weife bei der Gruppe 
der Erjchlagenen auf dem Titelblatt hervor. An lebenswahren, 
ausdruckvollen Motiven mangelt e8 auf feinem Blatt; am reich- 
ften ift der Auszug zum Sachjenfrieg durch die allgemeine Theil- 
nahme des Volks und die Freudigfeit der Fampflujtigen Jugend 
damit ausgeftattet; aber befonders ſprechend ijt die Darjtellung 
von Hagens tüdifcher Ueberliftung Chriemhildens; und von er- 
ſchütternder und doch hinreißend erquidender Wahrheit der Zorn, 
mit welchem ver zum Tod getroffene Siegfried feinen Schild nach 

gr 
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dem fliehenden Meuchelmörder Hagen fchleubert. — Für Waffen 
und Bekleidung war Cornelius, da 08 zur Zeit noch feine Koftüme- 
werfe und dgl. gab, alfein auf feine Phantafie angewiefen. Was 
ihm Albrecht Diver für ven „Fauſt“ geboten, paßte nicht für 
das 15. Jahrhundert, gejchweige für die Zeit der Nibelungen- 
fage. Aber mit ſicherm Takt und Geſchmack hat er gefunden, 
was feinen Gejtalten angemejjen war, wenn auch Sigfrieds 
Schwert in Wahrheit einfacher gewejen und Chriemhild das 
Coblenzer Häubchen jchwerlic getragen bat. 

Trugen nun ſchon die Compoſitionen als folche mit ihren 
Styl und ihren Charakteren ihrem Urheber eine fajt unbedingte - 
Hochſchätzung ein, jo mußte fich diefe beim Anblick der nur 
Meifterwerfen ver alten Kunft vergleichbaren Ausführung der- 
jelben in blaffer Tinte mit der Feder zur höchſten Bewunde- 
rung jteigern.*) 

Gleichzeitig mit den „Nibelungen“ entjtanden auch einige 
Blätter zu dem 2. Jahrgang der „Sagen und Yegenden,“ denen 
— was freilich faum an, den ſehr mangelhaften Stichen von 
Nitter und jelbjt von Lips zu erfennnen ift — die bei den Ni- 
belungen gemachten Fortichritte auch zu Gute kamen. Das erte 
Blatt gehört zu einem Drama „Richard Yöwenherz,“ zur Scene, 
wo der König mit der Harfe auf ven Mauern der Burg wan- 
delnd von dem Hirtenmädchen Mathilde feine nahende Befreiung 
vernimmt; das zweite zu dem Drama „Kanut,“ das, fih an 
das Nibelungenlied anfchließend, den Untergang des heiligen 
u ba Verrath eines nächſten Verwandten behandelt, fo 


*) Diefe Zeichnungen, 7 an der Zahl, bat das Städel'ſche Kunſt-In— 
ftitut in Frankfurt a. M. käuflich erworben. Der Umriß zum „Auszug in 
den Sachſenkrieg“ und „die Donanfahrt‘ nebſt ven andern genannten Skizzen 
find im Beſitz des Prof. Earl Cornelius in München. 


Taſchenbuch der Sagen ꝛe. S. Katharina. 133 


daß auch Cornelius’ Geftalten an Gunther, Hagen, Ekel ꝛc. er- 
Innern; auf dem dritten Blatt richtet Bonifacius das Kreuz an 
ver Stelle auf, wo er die Wodans-Eiche gefällt hat; auf einem 
folgenden Blatte ſchneidet die H. Elifabeth der Radegundis die 
jbönen, zur Sünde vwerlodenden Yoden vom Haupt; auf dem 
legten erblickt St. Hubertus auf der Jagd den Hirſch mit dem 
Kreuz zwifchen ven Geweihen und finft davor in's Knie. — 
Was ſchon von den Zeichnungen zum erjten Jahrgang des 
Taſchenbuchs gejagt ift, gilt auch won diefen: fie halfen die 
Koften der Eriftenz tragen, und diefe waren bei Cornelius wie 
bei den Klofterbrüdern bei aller Einfchränfung größer, als die 
Mittel, fie zu decken. Bot ſich eine bejfere Gelegenheit dar, in 
einem etwas größern Format Geld zu verdienen, jo war nativ: 
ih auch die Freude und der künſtleriſche Erfolg größer. 

Sp hatte ein wohlhabender Schweizer, Honegger, ein 
jehr eifriger Kunſtfreund aus einem Kleinen Städtchen des Can— 
tons Aargau, dem e8 daheim zu einfam und leer war, und der 
meift in Italien, namentlich in Nom und Florenz lebte, bei 
Cornelius eine größere getufchte Zeichnung: „Die Enthaup- 
tung der bh. Katharina“, bejtellt. Cornelius hatte die Zeich- 
nung gemacht und abgeſchickt, jah aber vergeblich der ihm fo 
nöthigen Bezahlung entgegen. In diefer Noth fehrieb er an 
feinen Freund, ven Landsmann Honeggers, Ludwig Vogel, der 
auf Verlangen feines Vaters „aus der anſteckenden Atmosphäre 
des Nazarener“ nach Florenz abgereiit war. 


P. Cornelius an L. Vogel in Florenz. 
Herzallerliebites Gevögel! Heute habe ich Deinen Tieben 
Brief erhalten und habe ihn geküßt und geherzt, als wärejt Du 
e8 jelbjt gewefen. ch habe es Dir nie gefagt, wie lieb ich 
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Di habe; und mit Deiner Abwefenheit ift eine große Yüde 
in mein biefiges Yeben gefommen. Behalte mich lieb! Gott 
weiß, wann wir uns wiederjehen; denn ich habe große Yujt nad 
Yondon zu gehen. Ich werde dort mehr Gelegenheit haben, 
diejenige Kunft auszuüben, die vor meiner Seele ſchwebt. In 
Deutſchland ift Alles zu finden, nur feine grandiofe Anficht ir: 
gend einer Sade. Es mu Alles in Duovdezformat allerliebit 
und recht bequem zu handhaben fein.*) Was fich über ihr 
jpießbürgerliches ordinäres Geleife hinüber und hinaus arbeiten 
will, ift ihnen unbequem, weil nicht bei einer Pfeife Tabaf und 
einer Taſſe Thee die Sache kann genofjen werden; und das 
Außerordentliche wird beinahe. wie das Unorventliche behandelt. 
Das nenne ich Philifterei. _ 

Ih habe nicht die Intention und Abficht, jet Deinen 
lieben Brief zu beantworten, fondern nur durch die Güte des 
Herrn Matzen Dir einen freundlichen Gruß zuzurufen und Dich 
zu bitten, Hohenegger zu beſchwören, zu bombardiren und ihm 
Tag und Nacht feine Ruhe zu laflen, bis er mir das Bißchen 
Geld ſchickt. Ich bin in einer ftarfen und rrrafenden Schwu— 
lität, weil fich’S in Deutjchland fo krittelt. Thu mir den Ge- 
fallen. Sollte er fein Geld haben, fo ſei Du doch jo chriftlich, 
e8 mir vorzufchiegen. Er kann e8 Dir ja auf taufend Manie- 
ren wiedergeben. Das berühmte Paquet ift gar nicht ange- 
fommen. Sollte dabei mein Geld gewefen fein, jo bin ich in 
Defperation. Yaß Div meine Bitte anbefohlen fein und lebe 
wohl! Gott gebe Dir feinen Segen! Wir füffen Dich Alle und 
prüden Did in Gedanken an. unfer brüderfich Herz. Leb wohl! 
Nächjtens mehr! — Ewig Dein Bruder 

in großer Eil Cornelius. 

9 (Vie Taſchenbuch-Bilder.) 
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Anm. Neben feinen Namen hatte Cornelius einen Adler, 
der nach der Sonne emporfliegt, gezeichnet. Zu dem Briefe 
jelbft jchreibt mir L. Vogel: „Sicerlih war es nicht Herrn 
Honeggers Art, auf ſchuldige Bezahlungen warten zu Taffen; 
jondern viefelbe muß irgendwo liegen geblieben, und nachher 
ſicherlich an E. gelangt fein. Aber Sie fehen daraus, wie 
unſer Freund, jowie leider! faft Alle unjers Verbandes damals 
oft in peinlicher ökonomischer Klemme waren. 

Bon der Compofition der hier angeführten Tuſchzeichnung 
ift mir nichts, auch nicht der Leichtefte Entwurf zu Geficht ge- 
fommen. Dagegen bat fich unter ven Handzeichnungen von 
Cornelius (im Beſitz des Prof. E. Cornelius in München) 
außer einem jchönen nad links und nach oben gewendeten 
Frauenkopf und ein Paar zum Gebet erhobenen Armen noch 
das ziemlich ausgeführte Studium zu der mit der Wendung 
nach ihrer Rechten knieenden Heiligen nach dem (nadten) weib- 
lichen Modell vorgefunden; noch beſonders merkwürdig durch 
die eigenhändige Unterfchrift von Cornelius: „Studium zu mei- 
nem Bilde der H. Katharina in Nom. Xeller hat zugleich 
denſelben Aft mitgezeichnet; Dverbed ich geweigert, aus Scham!“ 


— — 


In Cornelius arbeiteten zwei nach gewöhnlicher Anfchauung 
und Erfahrung unvereinbare Kräfte, won deren harmoniſchem 
und erfolgreichem Zuſammenwirken die Zeichnungen zu den Ni- 
belungen mit ihrer geiftfprühenden, fajt ſtürmiſch genialen Auf- 
faffung und ihrer die feelenruhigite Ausdauer, ven eifernften 
Fleiß und eine unbeirrbare Nervenbeherrihung vorausſetzende 
Ausführung das fprechendfte Sinnbild find. Wir werden noch 
oft in feinem Leben dieſem Widerſtreit ver Gegenfäte und ihrer 
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Ausgleihung begegnen. Mit Bitterfeit äußert er fi) (im Brief 
an Vogel) über den in Deutjchland berrichenden kleinlichen 
Sinn; aber er ift Deutſcher mit Yeib und Seele! Noms Größe 
imponierte ihm und doc fchrieb Keller wenige Wochen nad) 
ihrer Ankunft dafelbft an Barth: „Cornelius hatte die Abficht,- . 
nach Florenz over Pifa zu gehen, vielleicht nach Deutjchland 
zurüd, da ihm Italien nicht ſehr zufagte, nehmlich Volk und 
eben.“ Aber ſchon im April deſſelben Jahres (1812) gibt er 
vom Gegentheil Nachricht: „Cornelius, der anfangs kaum zu 
tröften war, ijt jet mäuschenftill geworden und jpricht jehr un— 
gern auch nur von ferne über eine Trennung von Rom.“ 
(Und doch war es vie Zeit der Nappleonifchen Herrjchaft und 
Kom ohne Papſt!) Nur in ver Kunft, in der urjprünglichen 
Richtung feiner jchöpferifchen Kräfte gab es für ihn feinen 
Wandel, feine Abweichung, feine Verföhnung mit dem Gegen- 
fat: „Man hat nur die Wahl zwifchen gut und jchlecht, jagt 
Cornelius; die Mittelmäßigfeit bleibt eine jämmerliche Gejtalt. 
Sie ift e8 Jedem, der feine göttlichen Anlagen, feinen innern 
Beruf nicht verfennt und in Wort und Werk zur Ausführung 
bringt. Gott leidet feinen Vertrag und Handel! Wir können 
nicht capitulieren!“ (Keller an Barth, 1812. Archiv ver zeich- 
nenden Künſte 1867.) 

Drei Sommermonate von 1812 verlchte Cornelius mit 
Dpverbed in Arriceia, wie diefer, fo ganz künſtleriſcher Thätig- 
feit hingegeben, daß alle römiſche Herrlichkeit darüber vergefjen 
wurde. (Kellerfan Barth a. a. DO.) 

Neben den „Nibelungen“, die ihn natürlich faſt ausſchließ— 
ih in Anfprud nahmen, Hatte er auch Shakespeare wieder 
zur Hand genommen und namentlich zu Romeo und Julie mehre 
Entwürfe gemacht, von denen im Yaufe des Jahres 3 voll 
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fommen ausgeführt waren, fo daß fie Wenner in Frankfurt 
erwarb; außer ihnen aber noch 5 nur im Umriß vollendet einft- 
weilen zurüdgeftellt wurden.*) Auch mögen mehre Entwürfe 
zu Darjtellungen aus der biblifchen Gejchichte jener Zeit ihre 
Entjtehung verdanken, in welcher er ausfchließlich auf den Um— 
gang von Overbeck angewiefen war, der einer andern, als der 
firhlichen, wenigjtens chriftlich-veligiöfen Kunst, nur ungern und 
mit großer Beſchränkung eine Berechtigung zuerfannte. Aus— 
geführt hat er damals — wie uns Vogel mitgetheilt — die 
(im Beſitz des B. v. Schad befindliche) „Flucht der heiligen 
Familie nach Aegypten.“ 

In die Zeit diefes Zufammenlebens mit Dverbed in Ar- 
viecia fällt, nach meinem Dafürhalten, auch das ſchöne Bild 
der Drei Marien am Grabe Ehrijti,**) das Cornelius für den 
Gerichtspräfidenten Fromm in Roſtock gemalt und das fich noch) 
wohl erhalten in Beſitz der Frau Obermedicinalräthin Stanius 
und deren Schweiter Fräulein Fromm befindet, mit deren gü- 
tiger Erlaubniß ich mir eine photographiiche Nachbildung durfte 
anfertigen laffen. Bon allen mir bekannten Compofitionen von 
Cornelius jteht Feine in Auffaffung, Darftellung und Styl der 
eigenthümlichen Runftweife Overbeds jo nahe, als diefe. Feier— 
liche, leiden» und leidenfchaftlofe Ruhe ift über das ganze Bild 


*) Bon den letstern ift mir nichts bekannt, wenn nicht die im Kupfer: 
ftih-Cabinet zu Berlin aufbewahrte unvollendete Bleiftiftzeichnung von ber 
Ausftellung der jcheintobten Julia dazu gehört. Von den erftern ift der 
„Abichied Romeo's von Julia” im Thorwaldjen-Mufeum zu Kopenhagen; 
der „Tod Romeo’8 und Julia's“ im Städelſchen Iuftitut zu Frankfurt a. M. 
— Die Nachricht von 8 Blättern ift einem Briefe von Cornelius an Wen— 
ner, im Befig des Herrn Iufpector Mali, entnommen, der fie mir gefälligft 
mitgetheilt, und der 22 Briefe von Cornelius an Wenner aufbewahrt. 

**) Nach Riegel 281/, breit und 23%/4" hoch. 
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ausgebreitet; andächtig nähern fich die drei Frauen dem Grabe, 
vor welchem der Engel mit dem Palmenzweig in ver Yinfen 
wie eine ihnen ganz bekannte und vertraute Perſon fitt und 
mit aufgehobener Rechten ohne die mindefte aufregende Bewe— 
gung fie bedeutet, daß das Grab leer, der Herr erjtanven ei. 
Weder der Engel, noch feine Nachricht find eine Ueberraſchung 
für die frauen, die in einer Welt ver Wunder ganz einheimifch 
jind. In allen Einzelnheiten erkennt man die forgfältigiten 
Naturftudien; aber der Styl ift einfach und ftreng, wie der 
Formenfinn des 14. Jahrhunderts, eine ideale Schönheit maß— 
gebend. Die Zeichnung und Ausführung find von der höchiten 
Feinheit und Bejtimmtheit; über der weiten Landſchaft mit dem 
Galvarienberge breitet das erjte Morgenlicht jih aus und milde, 
harmoniſche Farben erhöhen vie heilige Stimmung des 
bon frommer Ergebung und Himmelsfrieden durchdrungenen 
Bildes. 

Zu der nie mangelnden Sorge um’s Dafein fam eine neue 
Berlegenheit. Der Verſuch, die Zeichnungen zu „Fauft“ durch 
Barth (u. Schulz) ftechen zu laffen mußte als mißlungen be- 
trachtet werden. Cornelius jelbit jah fich genöthigt, vem Freunde, 
jo jchwer es ihm wurde, durch Keller feine Unzufriedenheit mit- 
theilen zu laffen; andere Hülfe ftand nicht in Ausficht; aber 
Wenner drängte, und das mit Göthe eingeleitete einflußreiche 
Verhältniß gerietd in Gefahr. 8 Zeichnungen lagen zum 
Kupferſtich bereit in der Mappe, — aber der Künftler fehlte, 
dem fie mit Vertrauen auf Gelingen in die Hand gegeben wer- 
den fonnten. Da fügte ſich's glücklich, daß der Kupferftecher 
Ruſcheweigh aus Meclenburg nah Rom fam und durch feine 
Arbeiten dem Cornelius genügende Bürgjchaft gab, in feinem 
Sinne den Stich der Zeichnungen auszuführen. Und Ruſche— 
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weigh ging auf den Antrag ein; der Vertrag wurde abgejchlofien, 
das Werk begonnen. 

Indeſſen war das Jahr 1813 mit feinen gewaltigen Kriege: 
ereigniffen eingetreten, umd wenn auch nicht der Schlachtenruf 
der Drommeten und der Donner ver Kanonen bis nah Rom 
drang, die Erhebung des deutjchen Volkes zum heiligen Kampfe 
für des VBaterlandes Befreiung trug ihre Bewegung in alle 
deutichen Herzen, auch in fernjter Ferne. 

Mit Andern war auch Cornelius entjehloffen, nach Deutich- 
land zurüdzufehren und fich in die Reihen ver Kämpfer zu jtellen 
doch fcheinen ihm ſich unüberwindliche Hinvderniffe in den Weg 
geftelft, auch wohl eine ruhige Ueberlegung davon abgerathen zu 
haben. Er hatte offenbar eine andere Miffion. 

Er bradite einen Theil des Sommers 1813 in Drvieto 
zu, vornehmlich wohl um vie Fresken des ihm ganz beſonders 
ſympathiſchen Luca Signorelli gründlich zu jtudieren, über ven 
er fih in einem Brief an Overbed mit großer Wärme ausipricht. 


P. Cornelius an Fr. Overbed in Rom. 


Orvieto, den 19. Auguft 1813. 

Ich habe mehrere Briefe angefangen an Dich, Tiebfter, beiter 
Dverbed, doch e8 wollte mir in Keinem gelingen, Div durch eine 
Beſchreibung die hiefigen Herrlichfeiten und deren Wirfung auf 
mich anfchaulich zu machen. Ich habe mich nie fo unfähig zum 
Schreiben gefühlt, wie jeßt; doc kann ich Dir mit fchlichten 
Worten fagen, daß ich fröhlicher, gejunder und etwas fleißiger 
bin, als in Rom... Ich denke jeden Augenblid an Did und 
wünfche nichts fehnlicher, als Dih hier zu ſehen. Welchen 
Nuten dieſes uns beiden brächte und welchen Genuß, brauche 
ih Dir nicht zu fagen; nur das füge ich Dir, daß Yucas Sig- 


tn. 
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norelli zu den Malern ver erften Klaffe gehört. Er hat hier 
Sachen gemacht, die neben den fchönften von Raphael fünnen 
gejett werden. Wie jo ganz anders ift die Univerfalität diefer 
Männer gewefen gegen das Unding, was, mar jet jo nennt! 
Sie hatten eine reine, liebevolle Kinverfeele, die Himmel und 
Hölle durchdrang. Wohl hat Signorelli alles gekannt: die 
Kunft, die Wilfenfchaft und das Menfchenleben in feinem ganzen 
Umfang; doch die gemeine Seite deſſelben mag ihn kaum be- 
rührt, aber nichts weniger, al8 behalten haben. Davon zeugt 
die Sronte und der Hohn fait womit er es behandelt. Er ijt 
darin dem Dante vollfommen ähnlich, der ihn auch bei dieſem 
Werfe mag begeiftert haben. Von der Schönheit und Yieblich- 
feit des PBaradiefes fannjt Du Dir feine VBorftellung machen, 
und ich begreife nicht, wie es Xellern nicht vecht hat gefallen 
fönnen.*) Er hat auf eine mir höchſt unangenehme Art den 
Fieſole mit ihm verglichen. Dieſe jo gänzlich verſchiedenen 
Seifter können und follen auf diefe Art nicht verglichen werben. 
An Werth find fie vor Gott und allen guten abfichtlofen Men- 
ihen gleich; was dem Einen hier abgeht geht dem Andern dort 
ab, und was mich in der innerſten Seele entzüct hat, ift, daß 
fie, wie ich erfahren, innige Freunde waren.**) Luca Signorelli 
räumte jeinem himmlischen Freund ven Himmel ein; er machte 
die Dede, wo Chriftus, von vielen Engeln umgeben, das Urtheil 
ſpricht umd eine Seite mit zwölf Propheten nach feiner einzigen 
wahrhaft engelveinen Art; diefer hingegen überließ feinem phan- 





*) Keller hatte im Februar 1813 Rom verlaffen, um über Orvieto, 
Perugia und Florenz nad) Deutfchland, zunächft nach Biberach zurückzukehren. 

**) Ein Irrthum! Luca Signorelli geb. 1440, geft. 1521, arbeitete 
im Dom von Orvieto 1499 ff. Fieſole geb._1387, geft. 1455, arbeitete 
in Orvieto 1447 ff.! 
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tafiereichen Freunde nicht allein noch einen großen Theil des 
Himmels (worin er unter andern die 4 Doctores und mehrere 
Drvensitifter wählte, die beinah jchöner find als die in der 
Disputa), ſondern alles übrige. Yucas hat fich auch in einem 
der Bilder an feiner Seite gemalt. Du wirft Dieb aus den 
Kupferftichen erinnern, wo der Antichrift predigt, jteht ev an ver 
Seite, und neben ihn ein junger Mönch: das ijt Fiejole. (?) 

Da mir num der biefige Aufenthalt gefällt, jo will ich ihn 
fo verlängern, als ich nur fan. Nun wiünfchte ich aber, daß 
Du unferm guten Schadow fagtejt, daß e8 meine Umſtände nicht 
zuließen, ein Quartier in Rom zu behalten, er möge aljo mei- 
nen Hausleuten jagen, daß, wenn fie eine andere Gelegenheit 
fünden, e8 zu vermiethen, jo wär’ ich's zufrieden. Der Schlüffel 
zur Commode, worin noch einige Sachen von mir find, liegt 
im Nachttifch von Wilhelm; und jobald ich nah Rom käme, 
wollte ich meine Schuld abtragen. Sollte Schadow fort fein, 
fo fei doch jo gütig, e8 feinem Bruder zu fagen, oder auf ir- 
gend eine Weife zu jorgen, daß die Yeute meinen Entſchluß er- 
fahren. Sage ihnen, daß ich das Quartier fo lange behielt, 
bis fie einen andern fünden und daß mich vie ſchlimme Yage, 
worin fich jegt alle Deutfche mehr oder minder befänden, dazu 
zwinge, jo gute Hausleute zu verlaſſen. 

Ich habe diefen Brief jo eigentlich in aller Eil gefchrieben, 
damit Du nur einmal einen erhältit. Wären alle Gedanken, 
an Dich, Tiebjter brüderlicher Freund, Briefe, Du würdeſt fie 
nicht alle lefen können. Diefer mag den Anfang. machen und 
wie ein leichter Trompeter einer ganzen Schaar worangehen. 
Antworte mir nur bald und ſage mir, ob Werner noch in Rom, 
und Schadow? Grüße Colombo tauſendmal, ich drücke auch alle 
in Gedanfen an meine Bruft und wünſche Eucd Frieden und 
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Segen von oben. Gott gebe ihn uns allen und unferm Bater- 
land! Leb wohl! Ewig Dein treuer Bruder 
P. Eornelius. 
Casa del Sigr. Giuseppe 
Corradini. 


Sornelius an Venner. 


Rom, 20. Oct. 1813. 

Nehmen Sie doch nicht übel, werthejter Freund! daR ich 
Ihnen auf Ihren Lieben Brief fo fpät erjt antworte. Sie 
wijfen, daß es meine Abjicht war, nach meinem Vaterland zu- 
rüdzufehren, und zwar vorderhand nah Wien. Da ich aber 
(vom Yand) nach Nom fam, war Alles in der größten Span- 
nung, weil Deftreich ſich für die Alliirten erklärt hatte. Es 
war nicht daran zu denfen, einen Pak nad Wien zu erhalten; 
und fpäterhin wußte man, daß man nicht mehr durch Italien 
reifen fonnte, ohne fich den lumpigiten Behandlungen auszu- 
jegen. Ehe ich mich aber beruhigen und mich entfchließen 
fonnte bier zu bleiben, und zu einer Zeit, wo ſich das Vater— 
(and zu einer glorreichen Wiedergeburt ermannt und aufge- 
richtet, ging eine Zeit nach der andern in dem peinlichiten Zu- 
jtand dahin, und nimmermehr werde ich mich darüber tröften 
fönnen. 

Wie nım die Sache im Ganzen immer noch zu nehmen 
ſei — ih will an anderes nicht denken, al8 wie ich meine ba- 
byloniſche Gefangenschaft fo würdig als möglich benuge. Denn 
am Ende gehört zu Allem guter Muth und tapfere Beharr- 
lichkeit. Mehr kann der Menjch nicht, als fein Yeben und alle 
jeine Straft an feine liebfte, heiligite Ueberzeugung fegen. Jeder 
aber thuts nach feiner Art, feiner Umgebung, feiner Natur 
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gemäß. Alles was ich nun bier thun kann, mag in dieſem 
großen Augenblid unnüger, überflüffiger erjcheinen, als es in 
der That ift. Denn wenn die Freiheit, die jest gewiß und 
wahrhaftig errungen werden wird, würdig foll genoijen und 
ven künftigen Zeiten gefichert werden: jo muß der Genius ver 
Nation in allen Dingen durchdringen bis zum unterjten Glied. 
Denn nicht große Armeen, Feſtungen und Bollwerfe find ver 
Schuß eines Volkes, jondern fein Glaube, feine Gefinnung! 
Dieß ift die innere Saft, die nah außen wirft, und fchafft, 
und belebt auf alle Weife, und in jever Sache; und fein Ding 
ift da gering zu achten, denn es ift ein lebendiges Glied am 
lebendigen Körper. 

Daß beinahe Alles in unferm Vaterlande anders werben 
muß, wenn e8 der Zeit und dem Sinn des Volkes gemäß fein 
fol, begreift und fühlt ein Jeder. Doch Jeder kann nicht zu 
Jedem tauglich fein und die Quelle des Uebels jo eigentlich 
aufjpüren. Sch kann's in feiner Sache; aber in meiner Kunft 
fann ich's! Ich fehe deutlich, wo es bier fehlt. Die Vorjehung 
hat mir. hier einen großen Wirfungsfreis angewiejen. Möge 
e8 ihr Doch auch gefallen, daß ich nur Einen Stein zu den 
Grundfeſten eines deutſchen Kunfttempels lege, jo werde ich mich 
— in der Veberzeugung nicht ganz vergeblich gelebt zu haben, 
befriedigt fühlen. Cornelius. 


Cornelius war im Spätherbit des Jahres 1813 nad Flo- 
renz gegangen, um die Studien dev Meijterwerfe des 14., 15. 
und 16. Jahrhunderts nachzuholen, die er bei der flüchtigen 
Durcreife im Jahre 1811 hatte verfäumen müfjen. Die näch- 
jten Arbeiten legen ein bevedtes Zeugniß dafür ab, mit welchen 
Augen er die Fresfen der Capelle Brancacci, der fpanifchen 
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Gapelle, des Chors von S. Trinita, S. Maria novella und 
alles Verwandte angejehen. Bon feinem Aufenthalt in Florenz 
gibt uns ein Brief an Overbed einige Nachricht. 


P. Cornelius an Fr. Overbed in Rom. 


Florenz, den 14. Dezember 1813. 

So eben, liebjter befter Freund, erhalte ich das bewußte 
Geld von Honegger und eile, Dir Deinen Theil davon zu über- 
jenden, möge doch jeder Bajocco deſſelben in Deinen lieben 
Händen zum Goloftüc werden, damit Du äußerlich all das 
Gute und Herrliche ungejtört ausüben könnteſt, was jo reich 
jo überfchwenglih in Deiner Seele lebt! Wäre es mir ver- 
gönnt mit meinem Blut, mit meinem Yeben Deinen Aufgehn 
beförderlich zu fein, jo würde ich ruhiger meinem Untergehen 
entgegen ſehen, wozu ich mich fo eigentlich geftempelt fühle. 
Mir war etwas Großes anvertraut, und noch Größeres ver- 
heißen; doch ich hatte das Gleichniß der 10 Jungfrauen mit 
ihren Yichtern zu ſpät gefaßt. Es ift wahr, daß ein Wechjel 
von Glück und Unglück, von Freud’ und Yeid, übermäßig Lob 
und Anerkennung, zu großer Tadel und Verkennung, endlich in 
meiner in Liebe verwöhnten, von Haß und Neid zum Mißtrauen 
gereizten Seele hohe und tiefe Abgründe gebildet, wovon ein 
Wefen wie das Deine fih feinen Begriff machen fanı. Wie 
gern würde ich den unendlichen Schmerz, der meine Bruſt zer- 
iprengen will, vor Div ausfchütten! Doch ich will Dir Deinen 
ichönen, heiligen Frieden nicht nehmen. Drum heiß mich nicht 
reden, heiß mich ſchweigen! Ich hätte von Honegger auch einiges 
weniges an Huber zu zahlen, da ich aber wirklich nicht weiß, 
wie viel e8 ausmacht, jo wär's mir lieb, wenn er fih (Huber) 

von dem, was ich an ihn zu fordern, einftweilen bezahlt macht, 
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das heißt, wenn er die Summe noch nicht an Colombo über- 
macht hat. Dir, Yieber! lege ich die möglichjt baldige Ueber— 
fendung meines angefangenen Bildes an’s Herz. Grüße und 
frage Plattner, ob er meinen Brief erhalten? Beit läßt herzlich 
grüßen, wie auch die Winterfelvder. Meine Adreſſe iſt via S. 
Margherita dal Sigr. Giuseppe Corradorri No. 642. Grüße 
alfe meine Freunde; unfern Schadow habe ich um einen Tag 
verfehlt. Leb vecht wohl! Ich küſſe Dich taufendmal und drücke 
Dich in Gevanfen an mein Herz; ich bleibe ewig Dein treuer 
Dich zärtlich liebender Freund 
P. Cornelius. 


Göthe an Sulpice Boifferee. 


Weimar, 14. Februar 1814. 
EEE Bon Comelius und Overbeck haben mir Schlof- 
jers ſtupende Stüde geſchickt. Der Fall tritt in der Kunft- 
gejhichte zum erjten Male ein, daß beveutende Talente Luft 
haben, fich rückwärts zu bilden, in den Schooß der Mutter 
zurüdzufehren und fo eine neue Kunftepoche zu grimden.*) 
Dieß war den ehrlichen Deutjchen vorbehalten und freilich 
durch den Geift bewirkt, ver nicht Einzelne, fondern die ganze 
gleichzeitige Maſſe ergriff. Ihre Sammlung und Ihr „Dom“ 
wirfen ja aus gleichen Gründen und in gleicher Richtung.**) .... 
Göthe. 


*) Aber was war denn die „Nenaiffance” im 15. und 16. Jahr— 
hundert Anderes? 

**) In Boifjerees Tagebuch vom 11. Sept. 1815. (a.a. O. J. S. 276) 
ſteht: „Es kommt die Rede mit Göthe auf die Zeichnungen Cornelius 
Dperbed u. U. bei Wenner — „Da fehle an allem etwas. Im jetzigen 
Zuftand der Kunft fei bei vielem Berbienft und Borzügen große Verkehrt— 
beit. Die Bilder vom Maler Friedrih können ebenjo gut auf dem Kopf 

Börfter, Cornelius I, 10 
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©. Boifjeree an Ööthe. 

Heidelberg, 29. April 1814. 
EIER Ihre große Theilnahme für die Bemühungen 
von Cornelius und Overbeck muß Jeden erfreuen, der das ver- 
dienftliche Beſtreben diefer braven Yeute zu achten weis. Sie 
haben offenbar ven edelſten und zugleich bejchwerlichiten Weg 
eingefchlagen, auf dem fie eine mächtige Aufmunterung, wie die 
Ihrige, gar fehr bevürfen. Dieſe Rückkehr zum Fleiß, zur 
Eigenthümlichkeit, Bedeutſamkeit und Einfalt der alten Maler 
fann zu einem fchönen Ziele führen, wen dabei Selbjtjtändig- 
feit und Freiheit erhalten, Ziererei und Sleinlichfeit vermieden, 

nur der Seele und dem Geift der Alten gefolgt wird. . . . 

Boiſſerée. 


Cornelius hatte inzwiſchen ein Oelgemälde angefangen, zu 
welchem er bereits mehre Skizzen gemacht, die Parabel von 
den klugen und den thörichten Jungfrauen, deren ſinn— 
bildliche Bedeutung ihn ebenſo ſehr anſprach, als die Gelegenheit 
zur Darſtellung ſchöner, idealer Geſtalten ihn anzog. Wie er 
Beidem Genüge zu leiſten verſtanden, zeigt das ſchöne, freilich 
nicht vollendete Bild in der ſtädtiſchen Sammlung zu Düſſeldorf. 

Nun auch ging Cornelius an die Ausführung der noch 
übrigen Blätter zu „Fauſt“: zum „Tod Valentins“,*) dem „Pro— 


gejehen (gettellt?) werden. Göthes Wuth gegen dergleichen, wie er fich ehe— 
mals ausgelaffen, mit Zerfchlagen der Bilder an der Tifchede, Zerſchießen 
ber Bücher u. ſ. w. Er habe fih da nicht erwehren können, mit einem 
Ingrimm zu rufen: „Das ſoll nicht aufkommen!“ und jo habe er irgend 
eine Handbluug daran üben müffen, um feinen Muth zu fühlen.‘ 

*) Erfte Skizze im Befig von H. Prof. E. Eornelius; endgültiger Um— 
riß, wundervolle Federzeihnung bei Hru. Iujpector Malf. 
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log mit der Widmung“ und dem „Zitelblatt“, zu denen er 
nob den „Spaziergang“*) fügte, der jedoch erſt jehr viel fpäter 
aus der Sammlung des Herrn vd. Quandt, der das Blatt er- 
worben und dur I. Thäter hatte jtechen lafjfen, in das Werf 
aufgenommen wurde. 

An diefen Blättern tritt ums der außergewöhnlich große 
Fortſchritt, den Cornelius in der Zwifchenzeit gemacht, über: 
raſchend entgegen, und das fichere Vorgefühl, daß die „Nibelungen“ 
. einen wohlthätigen Einfluß auf feine weitere Entwiclung haben 
würden, das er in feinem Briefe an Werner (vom 10. Jan. 1812) 
ausfpricht, hat ſich darin als vollfommen richtig erwiefen. Treu 
der urfprünglichen Auffaffung des Gedichts zeigt doch Cornelius 
mehr Freiheit und Neichthum der Kompofition, einen größern 
Styl, eine ficherere Beherrfchung der Form und eine [ebendigere 
Darjtellung, welche Vorzüge ganz befonders am „Spaziergang“ 
und an „Balentins Tod“ hervortreten. Von nicht minderer 
Bedeutung ift, daß Cornelius bier zum erften Male mit einer 
vollftändigen **) Fünftlerifchen Conception, in eigenthümlicher, 
wohl von A. Dürer entlehnter Weife, einer Zufanmenftellung 
der Hauptmomente eines Gedichts (oder einer Gejchichte), wenn 
auch nur in der Form von Nandzeichnungen um den Titel des 
Werkes, auftritt. Den obern oder Himmelsraum nimmt Gott 
Vater ein, umgeben vom Chor ver Erzengel, zu denen in Schein- 
Demuth gebückt Mephifto herantritt; der Erpgeift in Niejenge- 
ftalt zu feiner Nechten, feft auf der Erde fußend, mit den Re— 
präfentanten des Thierreichs, Fiſch und Schlange an den Füßen, 
Hirſch und Einhorn auf den Händen, auf dem Haupt den Adler 


*) Endgültiger Umriß, Federzeichnung, bei Hrn. Prof. Cornelius. 
**) Einen Anlauf dazu erblidten wir in ben Wanbbildern bes 
Schmidſchen Haufes in Frankfurt a. M. 
10 * 
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mit der Erdfugel über welcher von Blumengewinden die Genien 
der Wiffenfchaften, Yurisprudenz, Medizin, Philofophie und 
Theologie getragen werden. Ihm zunächit Fauſt mit der Bibelüber- 
jegung bejchäftigt und Mephiſto in ver Gejtalt eines Pudels. — 
Auf der entgegengefegten Seite thut jih der Höllenrachen auf, 
aus welchem ein affenartiger Teufel friecht und der Frau Martha, 
indem ihr Gretchen das Schmudfäftchen zeigt, böſe Rathſchläge 
einbläft. Im Höllenqualm hat die Here ihren Keffel aufgeftellt, 
aus deſſen Rauch die Teufel auffteigen, die dem Mephiſto bei | 
feinem Eintritt in den Himmel als Dandlanger dienen. 

Cornelius trug eine Compofition oft lange mit fi herum 
und machte wie ich bereit® erwähnt — obſchon über die Haupt- 
motive im Klaren und einig mit fih — doch mehrfache Ver— 
fuche der Anordnung und Gruppierung, die zu verfolgen nicht 
gleichgültig ift. So hatte er im erften Entwurf zum Titelblatt*) 
nur 3 Facultäten (die Mevdizin ausgefchloffen), den Erogeift 
mit Schlangenfüßen, die Erpfugel von ihm mit beiden Händen 
über jich gehalten, zc. 

P. Eornelius an E. Moser. 
Rom, 1811. 

Ich wünfchte, alter, lieber Mosler! im Stande zu fein, 
Dir meine und unfrer Freunde höchſt freudige Ueberrafchung 
beim Anblif Deiner trefflichen Zeichnungen befchreiben zu fün- 
nen ;**) und obſchon die Borzüglichiten hier durch Xeller8 und 


*), Erſte Skizze im Befig von Prof. E. Cornelius; Umriß mit ber Erde 
gezeichnet bei Hrn. Inſpeetor Malß. 

**), Es ift eine Anzahl Zeichnungen gemeint, die Mosler nach Bildern 
ber Boiffereefhen Sammlung zum Behuf der Lithographie gemacht hatte. 
Sie find nicht Tithographiert worden, aber wohlerhalten im Befi feiner 
Erben in Düfjeldorf. 
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meine Erzählungen von Dir Did als einen Bruder und heili- 
gen Streiter für die höchſte Sache anerkannt und fo auf's zärt- 
lichfte geliebt, jo wurden doch ihre Seelen durch die Anfchauungen 
eines lebendigen Zeugniffes Deines Werthes und Deiner Trefflich- 
feit auch Tebendiger zu Dir hingezogen und umauflöslicher mit 
Dir vereinigt. Was dabei in der Seele Deines alten, nächiten 
Freundes vorging, davon laß mich fchweigen und nur erwähnen, 
daß ich gerührt und befhänt ward, da man mir Deine Worte 
wiederholte: „Sagt Cornelius, daß ich diefes von ihm gelernt!“ 
Wäre diefes auch wahr, fo hätteft Du Deinen Lehrer weit 
übertroffen. 

Die Wahl ver Bilder finde ich fehr gut bis auf eines, 
nehmlich die Kreuzabnahme. Die vdeutfche Kunft hat aus dieſer 
Periode weit gelungenere Werfe aufzumweifen, und e8 follen ja 
nur die beiten bier ver Welt aufgeftellt werden; vom Mangel- 
haften hat fie nur allzu große Begriffe. Alle unfere Freunde 
find diefer Meinung und bitten Dich darüber ferner nachzu- 
denfen. 

Einliegendes Schreiben an Görres wird Dir der aufrich- 
tigfte Spiegel meiner Gefinnungen über Kunft und deren Ver- 
hältniß in unferm Baterland fein. Beforge e8 fobald als 
möglich, und ich überlaffe es Dir, etwas hinzuzufügen. Möchte 
ich auch Dir andere Begriffe über ven Einfluß der Akademien 
in Deutfchland beibringen können, fo daß Du einfähelt, daß 
diefe die Hydra find, jo befämpft werden muß, ehe ein Anfang, 
ein neues Fundament zu einer beffern Kunſt kann gelegt werben. 
Es ift wahr, daß wir Deutfche nicht eine Hauptſtadt haben, 
wir haben finf oder ſechs! Aber wo ift eine, die nicht die un- 
erträglichite Geiftestyrannet ausübt und alle Mittel, die ber 
Staat für die Kunſt verwendet, verfchlingt ? Hätten wir nur in 
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einer fejten Fuß gefaßt, fo würden die andern alle ftürzen! 
Diefes zu bewirken ift einer der Hauptpunfte unfrer Verbrüde— 
rung, und ich bin gejonnen, nie in meinem ganzen Leben davon 
abzulaffen und follten wir auch unter dem Schutt des einjt ge- 
wiß einftürzenden Philiftergebäudes begraben werden. Seine 
Ruinen wären das herrlichite Epitaphium! Es ift nicht die Zeit 
noch des Friedens, es ift die Zeit des Schwerts! Eine göttliche 
Ziwietracht muß in die Welt fommen; denn mit Drachen- und 
Dtterngezücht läßt fi nicht in einer Höhle wohnen! Auf denn, 
du deutfche edle Heldenjugend, neues, mannhaftes Gefchlecht! 
umgürte Di mit dem Schwerte der Wahrheit, der Panzer ver 
Liebe fchirme Deine Bruft, der Helm der Erfenntniß bedecke 
Dein Haupt und der Schild des Glaubens bevede Dich ganz 
und gar! Und jo fürchte hunverttaufend Teufel nicht! 

Außer diefem hätte ich Dir noch fo vieles zu fügen; Doch 
jeßt iſt's ganz unmöglih. Nur kann ich nicht umhin, dem 
treueften Freunde einen Theil desjenigen Kummers in bie be- 
währte Bruft zu fchütten, der die meine erbrüden will. Was 
mir unmöglich ſchien, jehe ich vor meinen Augen: die treueften, 
werthejten und geliebtejten Freunde wenden ihr Herz von mir 
zu meinen Feinden, den Feinden Aller und der guten Sache. 
Ih table fie nicht; es ijt ein Gaukelſpiel ver Hölle, das durch 
die Vereinigung der unglückſeligſten Zufälle, mich in ihren Augen 
finfen umd jene jteigen macht. Für jeden Verluſt finde ich einen 
Erſatz, einen Troſt in meiner Seele; nur für verlorene Liebe 
nicht! denn das iſt ja das verlorene Paradies!*) 

Schreibe mir doch recht bald und fage mir, ob Du Deine 
Arbeit in Stein angefangen und wie weit fie gediehen? Grüß’ 


*) Ueber diefe Klage fehlt jede Aufklärung; wenn fie nicht in ber 
Scheidung ber religiöfen Anfichten zu fuchen ift. 
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und küſſe unfern alten, lieben Schwaben!*) Sag’ ihm, daß fein 
Brieflein mir die größte Freude gewährt; befonders dasjenige, 
was er mir von Barth meldet. Sit diefer auch dort bei Euch? 
Sagt ihm doch, wo er auch fein mag, daß ich feiner mit der 
größten Bruderliebe gedenke. Haltet Euch zufammten und 
ſteht Euch einander bei, wie Brüder nach alter Weife! Ver— 
harrt im Glauben, und Ihr werdet Berge verfegen! Denn die 
Zeit feiner Herrlichkeit ift nahe! Die Phalanx wächſt täglich 
und unfer Feines Häuflein ſchwillt an wie eine ftürzende Schnee- 
(awine. Die Kraft Gottes ift mit uns. Wir werben einen 
freudenvolfen Kampf kämpfen, und ein fiegreih Panier weht 
uns voran! Was thut's wenn wir fallen! Unter Palmen haucht 
man jubelnd die freie Scele aus! Tapferkeit, entjchloffener 
Muth ziemt dem Manne, wo er auch ftehe! Es mag gut fein 
und Hug, im Hinterhalt zu harren; am Ende aber thut’s noth, 
dem Feinde die blanfe Schwertfpige unter die Nafe zu halten. 

Ich male jett ein Bild, welches die Parabel ver 5 klugen 
und 5 thörichten Jungfrauen vorftellt. Es ift nicht das Ge— 
genftüd, aber das Entgegenftüd von Schalfen feinem, wie Du 
wohl denken Fannit.**) 

Meine Frau und die Brüder alle wie auch Herr und Map. 
Wenner (welche Fürzlich nach Neapel abgereift) laſſen Dich 
grüßen. Ich küſſe Dich im Geifte mit der zärtlichiten Liebe 
taufenpmal. P. Cornelius, al Cafe greco. 


*) Keller. An Wenner hatte Cornelius gejchrieben: „Xeller hat Rom 
verlaffen. Welche Füde diefes in meinem Leben macht, fann ich nicht be- 
ihreiben. Ich habe kein lebendiges Wefen bier, das mich fo eigentlich er— 
fennt und liebt.‘ 

**) Der befanntlich das Motiv in die brennenden und in die verlöfchen- 
ben Lampen gelegt. Das Bild einft in Düſſeldorf ift jetzt in ber Pinafo- 
thet zu München. Cornelius’ Bild befindet fich, wie oben erwähnt wurde, 
in der ftäbtifchen Galerie zu Düffelvorf. 
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PB. Cornelius an Joſeph Görres. 


Rom, 3. November 1814.*) 

Meine Freunde aus Frankfurt theilten mir die Nachricht 
nit, daß Sie die Güte gehabt, fih am Preußiſchen Hofe um 
eine Penfion für mich zu bemühen; nehmen Sie dafür meinen 
herzlichiten Danf, nicht ſowohl für die guten Folgen, welche den 
glücklichen Erfolg dieſes Ihres gütigen Geſuchs auf die Aus- 
übung meiner Kunſt haben würde, als für den guten Glauben 
und das Bertrauen, welches Sie zu meinen geringen Fähig- 
feiten und deren Anwendung hegen. Verzeihen Sie daher, 
wenn ich, von gleichem Glauben befeelt, mein Herz Ihnen auf- 
ichließe, und ihnen einige Worte über einen Gegenftand fage, 
der e8 fo ganz erfüllt: ich meine die Kunft und zwar die unferes 
Baterlandes. Yeider muß man von derjelben jagen, daß fie in 
der gegenwärtigen Zeit, fowohl an wahrer Bildung als an Geijt 
und Leben von den Italienern überflügelt worden, denn ber 
Geringſte von deren Helden die freiwillig mitzogen in jenen 
wahrhaften Kreuzzug, trug, wenn ich’8 jo nennen darf, eine höhere 
Poefie in feiner Bruft, als die erjten Profeſſoren irgend einer 
hochweifen Akademie, vom Dunſtkreiſe ihrer negativen effektifchen 
Runftrumpelfanmer ummebelt. Dieſes aber fcheint mir das 
ichwerjte Wort des Gerichts über jedes geiftige Streben der 
Welt, und vorzüglih der Kunft zu fein, denn fie joll ein 
Theil des Salzes der Erde fein. Iſt folches aber dumm ge- 
worden, jo taugt's fürder zu nichts, als daß es auf die Gaffen 
geworfen, von den Yeuten zertreten werde. Nun werden Sie 
e8 aber für eine höchſt wünjchenswerthe, treffliche Sache halten, 
wenn die Kunſt in unjerm Baterlande in ihrer alten Kraft, 





*) Archiv für Die zeichnenden Künfte 1867, S. 352. 
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Schönheit und Einfalt erwachte und mit dem wiedergeborenen 
Geift der Nation gleihen Schritt hielte, ihrer kräftigen aber 
dunklen Sehnfucht nach oben ftill, Har und liebend entgegen 
füme, feine Kraft brechen, aber jeve ordnend, Ienfend zum 
höchſten Einen, als die Aufgabe alles wahrhaft Bildenden, fo 
wie e8 die wahre Kunſt zu allen Zeiten unter allen edleren Vä- 
tern auch gethan. Unſer Vaterland fteht auf einem Punkt, wo 
e8 einer ſolchen Kunft nicht entbehren jollte; fie könnte ein mäch— 
tige8 Organ zu manchem Trefflichen fein! Daß aber folche 
wieder gleich einem Phönix aus ihrer Aſche erjtehen kann, daran 
jweifle ich nicht im mindeften; der Keim Liegt tief in der deutſchen 
miütterlichen Erde, und der Frühling naht, — erftens und vor 
allem diefes! Zweitens glaube ich, daß Gott fich aller herr- 
lihen Keime, die in der deutjchen Nation Liegen, bedienen will, 
um von ihr aus ein neues Leben, ein neues Reich feiner Kraft 
und Herrlichkeit über die Erbe zu verbreiten. Drittens: 
daß die Nation frei ift, frei durch ihre eigne Kraft und Tugend, 
und durch den Gott, der fie verliehen; fie fennt dieſe Kraft und 
jehnt ſich nad der Urquelle in allem Pofitiven, will dieſes 
theure, einzige Gut nicht mehr verlieren, und hat eine herzliche 
Freude an einer jeglichen Frucht, die aus ihrem Schooße her: 
vorgeht. — Viertens: E8 hat eine Feine Anzahl deutſcher 
Künftler, gleihfam durch eine göttliche Erleuchtung von der 
wahren Hoheit und Göttlichkeit ihrer Runft durchdrungen, ange- 
fangen die verwachjene Bahn zu ihrem heiligen Tempel zu 
reinigen, um dem vorzuarbeiten, der da fommen wird, um fein 
Inneres zu füubern von Käufern und Berfäufern. Dieſes 
Häuflein harrt auf eine würdige Veranlaffung und brennt vor 
Begierde, ver Welt zu zeigen, daß die Kunft jet wie einft herrlich 
ins Leben zu treten vermag, wenn fie nur aufhören will eine 
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feile Dienerin üppiger Großen, eine Krämerin, und niedrige 
Modezofe zu fein, wenn fie durch eine mächtige Liebe über- 
wältigt einherwandeln will in Knechtsgeftalt, mit feinem andern 
Schmuck als dem der Liebe, der Reinheit und der Kraft des 
Glaubens, als den wahren Adelsbriefen ihrer göttlichen Abkunft. 
Was num aber der freien Entwidlung einer ſolchen Kunft 
furchtbar entgegenfteht, ift meines Erachtens erftens: der gänz- 
liche Mangel an Organen höherer Art bei unſern Fürften und 
Großen. Sie find wahrhaft das Kameel, das durchs Nadelöhr 
joll; ihre Herzen find nicht, wo die Herzen ihres Volkes find; 
zu tief Haben fie aus dem Kelch der großen Hure getrunfen! 
Zweitens: der Fügengetft der modernen Kunft überhaupt, der 
mit feinen negativen Eklektieismus, mit der Nichtigfeit und 
Schwäche unferer Großen aufs vollfommenfte übereinftimmt, ven 
insbefondere die fatalen Kunſtakademien und deren lederne Vor— 
jteher in unferm Vaterlande, die nur fich, ihre maſchinenmäßige 
Richtigkeit und weiter nichts zum Ziel haben, und alles, was 
der Staat Wichtiges für die Kunft thun will, in ihre Kanäle zu 
lenken wilfen, wo es fich in ihren Schaum und Rauch auflöft. 
Denn fo lange die Afadentien eriftieren, ift nichts Ewiges ent- 
jtanden, und das was entſtanden ift, ift nur in dem Maaße 
gut, als es fih von ihrem Geift und Fraftlofen Weſen entfernte. 
Aber bei dieſer inneren Nichtigkeit fcheint doch dieſer lange afa- 
demifche Philifter bepanzert mit allen Würden des bürgerlichen 
Lebens, verjehanzt hinter taufend Bollwerfen und Bruftwehren 
hundertjähriger Autoritäten unüberwindlich; und felbft die Natur, 
Raphael und die Alten führt er jtets im Munde und beruft fich 
darauf, wie die Pharifier auf Mofen und die Propheten. In— 
deſſen glaube ich mit der feſteſten Zuverſicht, daß fpäter over 
früher ihm ein Hein Steinlein an die Stirn appliciert wird. 
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Jetzt aber komme ich endlich auf das, was ich, meiner inner: 
jten Ueberzeugung gemäß, für das Fräftigfte und ich möchte jagen 
unfehlbare Mittel halte, der veutfchen Kunft ein Fundament zu 
einer neuen, dem großen Zeitalter und dem Geift der Nation 
angemefjenen Richtung zu geben: dieſes wäre nichts anders als 
die Wiedereinführung der Fresco- Malerei, jo wie 
fie zu Zeiten des großen Giotto bis auf den göttlichen Raphael 
in Italien war. Seit ich die Werfe diefer Zeiten gejehen, mich 
mit ihnen vertraut und mit denen unferer Vorfahren verglichen, 
fo muß ich zwar gejtehen, daß leßtere Kunft eine zum wenigjten 
eben fo hohe, reine und wahre, vielleicht noch tiefere und gewiß 
eigenthümlichere Intention hat; aber in Hinficht der erjtern muß 
ich denen beipflichten, die der Meinung find, daß folche ſich in 
ihrer Natur freier, vollfommener und größer entwidelt hat- 
Nebit ver außerorventlichen und wahren Aufmunterung, welche die 
Kunst durch die lebhafte Theilmnahme der ganzen Nation genof, 
und nebjt anderen äußerlichen Urfachen, halte ich vie Ausübung 
der Fresco-Malerei für die erjte, die dieſes bewirkte. Natür? 
lich fee ich innere woraus; denn ift der Geift Gottes nicht mit 
der Kunft, fo helfen alle anderen Mittel nichts, und die größten 
Anjtrengungen und Aufmunterungen find nichts, als Tand. 
Diefen Geift alſo vorausgeſetzt, ift die Fresco-Malerei fo recht 
geeignet, alle Elemente der Kunſt aufs freifte und größte in fich 
aufzunehmen, und ftatt auf dem Weg des leeren Effefticismus 
blos unvereinbare Aeußerlichkeiten vereinen zu wollen, zieht fie 
wie in einen Brennpunkt die von Gott ausſtrömenden Lebens— 
itrahlen zu einem glühenden Brande zufammen, der wohlthätig 
die Welt erleuchtet und erwärmt. Und in geiftiger und förper- 
liher Hinficht gehören ihre Werfe demjenigen Fleden der Erde 
jo eigentlih an, wo fie entjtanden; fie find mit Gott, Natur 
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und der Zeit und dem umgebenden Leben im fchönften Einklang, 
und fein gebilveter Barbar führt fie weg; fie gleichen einem 
edlen trefflihen Manne, deſſen Kraft und hoher Werth ver 
Menfchheit im allgemeinen ein Segen, eine Freude if. Doc 
gehört der fchönfte, wirkffamfte Theil, die zärtlichite Beziehung 
feines Lebens, einem Fleinen nähern Kreife gewählter Herzen 
an, die ihn fo eigentlich denn doc beſitzen. So wäre denn zur 
Beförderung eines guten Anfangs diefer Sache nichts wünſchens— 
werther und einer fräftigen Verwendung würdiger, als daß man 
denjenigen, die die Wahrheit in der Kunft mit tapferm Herzen 
ergriffen und im Kampf ihre Kräfte vermehrt und gebildet, das— 
jenige Vertrauen fchenfte, was fie verdienen, und fo vereinte 
Kräfte, ihrem einftimmigen Wunfche gemäß, zu einer großen, 
würdigen ausgedehnten Arbeit in einem öffentlihen Gebäude 
irgend einer deutſchen Stadt gebraude. Das öffentliche Leben 
ist ja jo arm an allem evlen Schmud, und fo ‚viel Talent und 
Kraft verzehrt fich in unbefrievigter Sehnſucht nach Thätigfeit 
und Anwendung; denn was hilft's, daß ein Licht unter einem 
Scheffel brenne und es ſoll leuchten vor der Welt; denn es iſt 
Finfterniß genug in derfelben. Käme aber mein Vorfchlag in 
Erfüllung, fo glaube ich voraus jagen zu dürfen, daß viefes 
gleihfam das Flammenzeichen auf ven Bergen zu einem neuen 
edlen Aufruhr in der Kunft gäbe; dann würden fich in kurzem 
Kräfte zeigen, die man unferm beſcheidenen Volfe in diefer Kunſt 
nicht zugetraut; Schulen würden entjtehen im alten Geift, vie 
ihre wahrhaft hohe Kunft mit wirkfamer Kraft ins Herz ber 
Nation, ins volle Menſchenleben ergöffen und e8 ſchmückten, fo 
daß von den Wänden der hohen Dome, der ftillen Kapellen und 
einfamer Klöfter, ven Rath- und Kaufhäufern und Hallen herab 
alte vaterländifche befreundete Geftalten in neuerftandener frifcher 
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Yebensfülle, in holver Farbenfprache, auch dem Gefchlechte jagten, 
daß der alte Glaube, die alte Liebe, und mit ihnen die alte 
Kraft der Väter wieder erwacht fei, und darum der Herr unfer 
Gott wieder ausgefühnt fei mit feinem Volke. — Diefes, wer- 
theiter Mann, find die Worte, die ih Ihnen aus vollem deutfchen 
Herzen über die Alpen ins Vaterland hinüberrufe. Wollte 
Gott, der Pfeil ihrer Wahrheit träfe troß des Redners jchwacher 
Kunft Ihr Herz, und daß Sie der Mann wären, der zwijchen 
ung und unferm Volke dasjenige Vereinigungsband fände, das 
uns fehlt, um diejenigen Kräfte die Gott und die Natur ung 
verliehen, zu feiner Ehre und der unferer Nation anzuwenden 
und weiter zu entfalten! Schließlich bitte ich Sie um dieſe meine 
Offenheit nicht um Vergebung, damit Sie nicht glauben möchten, 
als habe ich für mich und meinen Vortheil gefprochen; ich lege 
vielmehr die Hand auf das von diefem Fehler fledenlofe Herz, 
mit der Detheuerung, daß die reinfte, wärmfte Liebe (wozu fie 
einen Maaßſtab nur in Ihrem eignen Herzen finden) aus mir 
geiprochen, und im Namen vieler reichbegabten, edlen und be- 
währten Menfchen, nicht in meinem; und zu Ihnen, als zu 
einem der edeliten Organe unfers Volks. Sie werden e8 als 
ein Zeichen unferes Danke, unferer Verehrung und Liebe freund- 
ih aufnehmen, der ich mich insbeſondere — fernern Wohl- 
wollen und Andenken empfehle. 
Rom, den 3. November 1814. 
P. Cornelius, 
pittore tedesco al caff& greco. 


Xeller an Barth. 1815. 


. Cornelius baut alles auf den wiedergeborenen Geijt 
unferer Nation; und in diefem Glauben fpricht ev in prophe- 
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tiſchem Eifer wie ein wahrer Apoftel der Kunft. — Wenn Ihr 
e8 glaubt, fo habt Ihr eine jchöne Hoffnung mehr als ich. 
Denn ich fehe bis jett immer noch das Gegentheil in Erfüllung 
gehen. — Das foll und darf uns aber nicht abhalten, mit dem— 
felben Muth für die Wahrheit zu ftreiten, wie folches Cornelius 
auf eine fo Fräftige Weije thut. Sein Brief (an Görres?) hat 
mich wahrhaft begeijtert. 


Hier fei e8 mir geftattet, einige Worte eines Zeitgenoffen 
und Freundes von Cornelius, 3. D. Paſſavant aus Frank: 
furt (dem befannten und mit Recht hochgeſchätzten Biographen 
Raphaels,) einzufchalten, die er in Beziehung auf die ange- 
deuteten Bejtrebungen, deren Seele Cornelius war, in einer 
fleinen Schrift niedergelegt hat, die im Jahre 1829 (anonym) 
bei Oswald in Heidelberg und Speier erjchienen ift.*) „Bei 
den Nachrichten über die Ereigniffe, welche die Befreiung un- 
jer8 Vaterlandes herbeiführten, erhob fich auch die Seele ver 
jüngern deutſchen Künftler in Nom, wenn felbjt öfters in fehr 
drückenden äußern Verhältniſſen. Viele andere junge Künſtler, 
die felbjt in den Reihen gegen den Feind des gemeinfamen 
Vaterlandes gefochten, fchloffen fich ihnen an. Wie nun in 
Deutjchland durch ein ftrenges, doch gütiges Schickſal ein großes 
volksthümliches Intereſſe im Wolfe ift erwect worden und man— 
chem braven Yüngling das Streben nah etwas Tüchtigem in 
die Bruft gelegt bat: jo ift auch bei vielen Jüngern der Kunſt 
diefe Geſinnung herrfchend geworden. Nicht zum bloßen Spiel- 


*) Anfichten über die bildenden Künfte und Darftellung des Ganges der- 
jelben in Toscana; zur Beftimmung des Gefichtspunftes, aus welchem bie 
neudeutſche Malerſchule zu betrachten if. ©. 78. 
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werf und zum Kiel der Sinne ſoll die Kunft mehr angewendet 
werben; nicht blos zur Ergötzung und Prachtliebe geehrter Für- 
jten oder jchäßenswerther Privatperfonen; ſondern hauptfächlich 
zur Verherrlichung eines öffentlichen Xebens. Soll diefes würdig 
gefhehen, jo muß ein ernfter, hoher Sinn aus dem Kunſtwerke 
iprechen, auf daß er ven bejjern Theil des Volks ergreife und 
ihn beftärfe in den Gefinnungen, welche außer dem Kreiſe des 
Privatlebens, ein allgemeines volksthümliches Intereffe erregen.“ 

Die Zahl der jüngern deutfchen Künftler, die nad) beendigtem 
Kriege wider Napoleon nah Rom famen und fi mit größerer 
oder minderer Entjchiedenheit der neuen Richtung anfchlofien, 
war beträchtlih. Es famen Iohannes und Philipp Veit (die 
Stiefföhne von Friedr. Schlegel) Conrad Eberhard, I. F. Dietrich 
beide aus Schwaben, E. I. Eggers aus Medlenburg, E. Ph. Fohr 
aus Heidelberg, Fr. Dlivier aus Defjau, Ant. Ramboux aus 
Trier, Ferd. Ruſcheweyh aus Mecdlenburg, E. Vogel aus Sachen, 
jpäter auch Horny aus Weimar und Julius Schnorr und An— 
dere mehr. | 

Von dem vorherrichenden Geifte in der Vereinigung der 
deutfchen Künftler jener Zeit und Richtung in Nom gibt Cor— 
nelius felbjt in einem Briefe an den Grafen Ath. v. Raczynski 
(ven dieſer in feiner „Gefchichte der neuen deutjchen Kunſt“ 
wiedergiebt) mit wenigen Worten ein anfchauliches Bild: „Es 
ift mir unmöglihd — ſchreibt Cornelius — den Kreis geijtiger 
Entwicdelung während meines Aufenthaltes in Nom in Furzen 
und bürftigen Notizen darzuftellen. Aber ich darf jagen, es 
wurden die Bahnen von Sahrhunverten durchkreift. Ich fpreche 
bier nicht blos von mir, fondern von jenem Verein von Talenten 
und Charakteren, die getragen von Allem, was das Vaterland 
und Italien Heiliges, Großes und Schönes, was der begeifternde 
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Kampf gegen franzöſiſche Tyrannei und Frivolität in allen 
beſſern Gemüthern ſo tief aufregte, damals in ſo reichem Maße 
darbot.“ 


Wie zahlreich und bedeutend die Talente auch ſein mochten, 
die ſich hier zuſammengefunden, darüber war bei kaum Einem 
ein Zweifel, daß Cornelius Allen an geſtaltender Kraft über- 
legen war, und er felbjt fonnte fich bei aller Demuth und Be— 
jcheidenheit unmöglich verhehlen, daß der Begabtejte von ihnen, 
ven er jo gern über fich ftellte, Dverbed, Schranfen um ich 
gezogen, die eine freie, jchöpferifche Thätigfeit beeinträchtigten. 
Mehr und mehr war e8 ihm klar geworden, was fchon in früher 
Jugend durch jeine Seele gezogen, daß er berufen fei, Andern 
ein Führer zu werden zum Ziele einer Neugeftaltung ver vater- 
ländiſchen Kunft. 

Wohl hatte er als zuverläffigster Wegweifer zu dieſem Ziele 
die Werfe des claffischen Alterthums und Mittelalters, infon- 
derheit die Malereien des 14. bis 16. Jahrhunderts erkannt; 
aber auch nicht minder, daß eine nur äußerlihe Nahahmung, 
über welche jo Viele nicht hinausfamen, eine erfolglojfe Mühe, 
eine bedauerliche Verirrung jei. Wie ernſt und hingebend er 
das Studium der Alten genommen, wie viel er von ihnen ge: 
lernt, ift unverkennbar in feinen Werfen dargethan; vergeblich 
aber würde man im ihnen nach einer Figur, nach einem Kopfe, 
ja nur nach einem Motiv in Form, Darftellung, Bewegung, 
jelbft nur eines Gewandes juchen, darin die Nachahmung eines 
alten Meifterwerfes nachzuweifen wäre, 

Ih darf hier wohl die Bemerfung einſchalten, daß er nicht, 
wie die Mehrzahl jeiner Kunftgenoffen, Zeichnungen, Farben- 
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ſtizzen, Eopien nah alten Meifterwerfen machte, fondern in 
ruhig eingehender Betrachtung ihre Eigenthimlichfeiten, Vor: 
züge wie Mängel, in fein von früher Jugend an mit Eifer 
geübtes Gedächtniß aufnahm. 

Zu dem Verlangen der Urfprünglichkeit, neben welcher er 
Wahrheit und Tiefe ver Empfindung und einen männlich ern— 
jten Styl als ſelbſtverſtändliche Forderung anfah, gejellte fich 
für die rechte, wahrhaft bedeutſame fünftlerifche Thätigfeit eine 
zweite Bedingung, deren Erfüllung ihm auch won Anfang an 
unerläßlich erjchienen war, und worin ihn vielleicht frühzeitig 
ein Wort von Göthe (in den Proppläen*) bejtärft hat, mit 
dem er auf einen wejentlichen Nachtheil hinweift, in welchem 
ſich — andern YLebensäußerungen gegenüber — der Künſtler 
gewöhnlich befindet: e 

„Die Geſellſchaft macht einen rohen Menjchen bald höflich; 
ein gejchäftiges Leben den offenſten vorfichtig; literariſche Ar- 
beiten, welche durch den Drud vor ein großes Publicum fom- 
men, finden überall Widerſtand und Zurechtweifung; nur ver 
bildende Künftler allein iſt meift auf eine einfame Werkſtatt 
bejchränft; er hat faft nur mit dem zu thun, der feine Arbeit 
beitellt und bezahlt, mit einem Publicum, das oft nur gewiſſen 
franfhaften Einprüden folgt, mit Kennern, die ihn unruhig 
machen, und mit Marktrufern, welche jedes Neue mit jolchen 
Lob- und Preisformeln empfangen, durch die das Vortrefflichite 
ſchon binlänglich geehrt wäre.“ 

Sollte die Kunſt — das hatte Cornelius klar erkannt — 
ihre rechte Stelle in der Gegenwart einnehmen und ausfüllen, 
jo mußte fie aus den engumgrenzten Räumen des Privatlebens 


*) Propyläen I p. XXXV. 
Sörfter, Gomelius I. 4 
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heraus an die Deffentlichfeit treten, womöglich dem ganzen 
Bolfe angehören. Das Verlangen, auf das er in dem Brief 
an Görres hinweist, daß ver Künftler nicht in einfamer Werf- 
jtatt auf feine und feiner Freunde Phantafieen und Anfchauungen, 
wie auf die Winfche eines reichen Gönner angewiefen bleiben 
ſolle, daß feine Thätigfeit von einem hohen und freien Stand- 
punft im Anfchluß an die geiftige Bewegung der Zeit, bilvdend 
und fördernd in das allgemeine Yeben eingreifen müffe, hatte 
ihn ſchon früher bejtimmt, mit den Bilverfolgen zu Göthes 
Fauft und zu dem Yieve der Nibelungen vor die Nation zu 
treten, denen er nun auch Zeichnungen zu Shafespeares dra— 
matifchen Dichtungen anzufügen begonnen hatte.*) 

Allein bald fagte er fih, daß die romantifche Dichtkunft 
wohl einen großen, aber nicht den größten Stoff darbiete; daß 
er damit noch auf einer untern Stufe feiner Bejtrebungen jtehe, 
daß er auf diefem Wege nur zu einem gebildeten Publicum, 
nicht aber zur Nation jpreche, noch weniger über ihre Grenzen 
hinaus der deutſchen Kunſt Geltung verichaffen werde. Dafür 
gab es nur einen einer allgemeinen Bildung aller chriftlichen 
Völker angemejjenen und wahrhaft würdigen Stoff: die Re— 
ligion. Während darum Cornelius mit Fauft, Nibelungen 
und Shakespeare allmählich abjchloß, wandte er fih mehr und 
mehr chriftlich-religiöfen Gegenftänden zu. Aber weder in häus- 
lihen noch in kirchlichen Andachtsbildern, in Legenden und 
Wunvergefhichten, wie fie auf die Mehrzahl feiner Freunde 
ihre Anziehungskraft ausübten, mochte er entjprechende Auf- 
gaben erfennen. Als die ſegenvollſte Wirkung ver Religion 


*) Bon 8 Zeichnungen zu „Romeo und Julie” haben 3 fi erhalten : 
Romeo's Abſchied von Julia; Julia als Scheinleiche bei der beabfichtigten 
Hochzeit; Romeo's und Julia's Tod, S. Seite 137. 
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icheint ihm zunächſt die Erweckung reiner und heiliger Schmerzen, 
wie die Ermahnung zu einem gottgefälligen Yeben erjchienen 
zu fein. Ebenſowenig mochte er fih, im Gegenfag gegen bie 
befreumdeten Kunjtgenoffen, an den nod "mangelnden Fornten- 
finn der Meifter des 14. Jahrhunderts, oder an die Körper: 
lofigfeit Fieſoles — bei Harer Erkenntniß ihrer geiftigen Höhe 
und Gemüthstiefe — anfchließen und hielt fih mehr an Ma— 
jaccio, Fra Filippo, Filippino und Ghirlandajo ala Meijter 
und Mufter des einfach großen und doch förperhaften Style. 
Dahin deuten wenigftens feine Gemälde und Zeichnungen aus 
der Zeit. 

Dem „rechten Wege zum ewigen Leben“ waren feine Ge- 
danfen zumächjt zugewendet. Zu „Chriftus bei Martha und 
Maria in Bethanien“ finden fich mehre Entwürfe;*) doc) jcheint 
er feinen ausgeführt zu haben. Dagegen hat er (wie ſchon 
früher mitgeteilt wurde) die Parabel „von den Hugen und den 
thörichten Jungfrauen“ als Oelgemälde auszuführen wenigſtens 
angefangen.**) Im Leben Chriſti erfüllten feine Phantaſie vor— 
nehmlich die beveutungsvollen tragifchen Ereigniffe; doch weilte 
er auch gern bei ven heitern Scenen der Kinpheit. Unter fei- 
nen nachgelaffenen Zeichnungen befindet fih ein „Abjchiev ver 
beiden Familien des Joſeph und des Zacharias vor der Flucht 
nad Aegypten“, ein Bild voll Innigkeit und Lieblichkeit. Jo— 
jeph führt den Efel und nimmt mit Kuß und Handdruck Ab- 
jhied von Zacharias, der ihm mit Herzlichfeit die linfe Hand 
auf die Schulter legt; Maria auf dem Efel, hält das Chriftus- 
find, das rittlings auf ihrem rechten Schooße fit, dem Fleinen 
Johannes entgegen, der ſich vom Schenkel feiner am Boden 








*) Im Befit von Prof. C. Cornelius. 
**) S. o. ©. 151. 
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fnieenden Mutter emporftredt und ven es' liebevoll umhalst und 
küßt; — abgejehen von einigen phyſiſchen Unmöglichfeiten in 
der Anordnung, eine der fehönften und anmuthigiten Compoji- 
tionen von Cornelius;*) bei der man wohl an einen gern von 
ihm gebrauchten Ausfpruch denken kann, „daß die Kunft eine 
Fabel jei, bei der es nicht auf die Äußere Wahrfcheinlichkeit, ſon— 
dern auf die innere Wahrheit ankomme.“ | 

Daran reiht fich ein Oelgemälde von der Flucht in Aegypten**) 
mit einem reichen lanpfchaftlichen Hintergrund, aber ohne be- 
ſonders an= und ausjprechende Motive, etwas hart in der Zeich- 
nung und bunt in der Färbung. 

Seiner Sinnesrihtung entjprechender, weil bedeutender, 
waren die tragifchen Ereigniffe aus ver Gefchichte Jeſu: die 
Gefangennehmung im Garten zu Gethfemane;***) die Kreuz- 
abnahme, eine jehr eigenthümliche, an dramatiſchen Motiven 
reiche Compofition.) Der Yeichnam Chrifti, durch Nicodemus, 
der, die Zange im Munde, noch auf ver Yeiter jteht, vom 
Kreuze gelöft und dureh ein unter den Armen um die Bruft 
gejchlungenes Leintuch gehalten, unterjtügt von einem Jüngling, 
der den Unterförper umfaßt, gleitet in die Arme der Mutter, 
die aber, vom Schmerz überwältigt umfinfend, rüdwärts von 
Sohannes gehalten wird. Auf der entgegengefegten (rechten) 


*) Im Befi von Prof. C. Cornelius; ausgeführter bei der Wittwe 
bes Meifters. 

**) Gegenwärtig in der Sammlung des Baron v. Schad in Münden. 

***) Cine Zeichnung in ver Schlofjerfchen (dem Frhrn. v. Bernus ge- 
börenden) Sammlung auf Stift Neuberg bei Heidelberg. 

7) Der Umriß im Beſitz des Prof. E. Cornelius hat, wie man an den 
Nadelfpuren fieht, nur als Grundlage zu einem Gemälde, oder einer aus- 
geführten Zeichnung gedient, davon nichts befannt iſt. Er trägt auch noch 
die Zeichen der Unficherheit über die Wahl mander Motive. 
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Seite fteht Nicodemus, ein Leintuch, auf das er fchmerzvoll 
nieverblict, bereit haltend, während hinter ihm eine der Freun- 
binnen Chrifti (Martha) Hänveringend ihren Jammer ausdrückt, 
Maria aber ihre Arme um ven rechten Fuß des geliebten Todten 
gefchlungen hat, und ihre Wange an ihn drückt. 

Bon den Gegenftinden aus der Pafjionsgefchichte behan- 
delte Cornelius mit befondrer Vorliebe die „Srablegung Chrifti.“ 
Wir haben drei verfchievene Compofitionen berfelben von ihm 
und zwar — wie e8 den Anjchein hat — aus derfelben Zeit, 
(1815) zu denen eine Klage um ven Leichnam Chrifti als vierte 
zu vechnen fein pürfte. 

Tief erregt Leidenfchaftlich ift die Darftellung auf einem 
Dlatt in dem fön. Cabinet der Handzeichnungen in München 
(gr. Folio), 

Die zweite Darftellung vefjelben Gegenjtanvdes, in höchft 
ausgeführter Feverzeihnung (gr. Folio) befigt Herr Kaufmann 
Mumm in Frankfurt a. M.*) Es ift in Beziehung auf Aus: 
führung die vollendetſte Arbeit von Cornelius, aber auch als 
Compofition von bewundernswürbiger Schönheit. Der Leichnam 
Chrifti liegt am Boden auf dem Yeintuch, mit dem Kopf (links) 
im Schooß der H. Maria von Bethanien, die ihm die rechte 
Hand unterlegt, mit der linfen den rechten Arm Chrijti auf- 
hebt, um ihn der Mutter zu veichen, die aber bei feiner Be— 
rührung ohnmächtig zurückſinkt und im Nieberfinfen von Jo— 
hannes und Martha gehalten wird. SHinter- ihnen fteht Joſeph 

*) Der urfprüngliche Befiger war ein Herr v. Schneider, ber ſich in 
Rom eine Sammlung von Zeichnungen deutfcher Künftler angelegt hatte, 
welche von 1810 bis in die 20ger Jahre in Rom gelebt; es find darunter 
Zeichnungen von Thorwaldfen, Overbed, Beit, Schnorr, Reinhard, Koch, 


Fohr u. f. w. Die Sammlung ging an einen Herrn Malapart Über, von 
welchem Herr Mumm fie erworben. 
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von Arimathia und zeigt auf das Felfengrab, wo 2 Perfonen 
bejhäftigt find, ven Sarfophag zur Aufnahme des Leichnams 
vorzubereiten. Yinfs im Mittelgrunde die Gartenthüre, durch 
welche noch einer der Freunde Chrifti eintritt; dahinter die 
Richtjtätte Golgatha in ver Ferne. Born am Boden liegen 
die Dornenkrone und die Nägel vom Kreuz. Körper und Ge— 
wandformen find im großen, einfach ftrengen, aber edlen Styl 
altitalienifcher Kunft gehalten. Zart, innig und kräftig find Die 
Motive der Darftellung, ruhig, ſchmerzfrei das Angeficht Chrifti, 
rührend der jchmerzlich theilnehmende Aufblid der Maria zu 
der Mutter des Heilandes, in deren Zügen das Leben erlifcht. 
— Die Ausführung auf bräunfichem Papier mit der Feder und 
mit aufgefegten Goldlichtern übertrifft an Feinheit und Voll— 
endung Alles, was mir von neuern Künſtlern befannt ift. 

Mit der dritten Bearbeitung deſſelben Gegenftandes, und 
zwar als Delgemälde, näherte ſich Cornelius dem Styl und 
der Darjtellweife Raphaels, jo daß man unwillfürlich an vie 
Grablegung im Pal. Borghefe erinnert wird. Wohl ift ein 
erhabenes Pathos die Seele ver Darftellung, und heilige Yiebe 
und tiefes Yeid geben dem Bilde die Stimmung; von idealer 
Schönheit find alle Formen, edel alle Züge ohne die Leifefte 
Spur von Naturalismus, der fih nur in der Darftellung ein 
Feines Recht erobert hat, indem er das Gewicht des todten 
Körpers in der Anftrengung der Träger betont. Das Driginal- 
Gemälde, urfprünglih im Befig von Thorwalpfen, ift jest im 
Thorwaldjen-Mufeum zu Kopenhagen.*) — In demfelben Mu- 


*) Die Umrißzeichnung dazu ift im Befit des Geh. Rath Dr. Müller 
in Dresden ; geft. von A. Krüger. — €. Koh aus Hamburg bat nod 
während Thorwaldſens Aufenthalt in Rom eine ausgeführte Zeichnung nad 
dem Gemälde gemacht, nach welder ih, mit Genehmigung von Corne- 
lius, i. 3 1848 von ©. Schreiner in Münden eine Lithographie zum 
Beften der beutihen Flotte habe anfertigen laffen. 
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ſeum ift eine Klage um ben todten Chriftus, eine Sepia-Feder— 
zeichnung auf bräunlichem Papier, auf welcher zu den üblichen 
Yeidtragenden noch Petrus gefügt ift.*) | 

War bier die Liebe zu dem theuern Todten und der Schmerz 
ewiger Trennung von ihm das beftimmende Motiv, fo wurden 
e8 wiederum beide bei der Darftellung des Scheivens eines 
verehrten Lebenden. Der Abjhied des Apojtels Paulus von 
den Ephefern muß unter die glüclichjten, ausprudvollften Com— 
pofitionen von Cornelius gerechnet werden.**) Die Mitte des 
Bildes, das im Hintergrunde die Mauern und den Hafen von 
Ephefus zeigt, ift von Paulus eingenommen, ver bei der Ab- 
reife nah Macedonien feine Jünger um fich verfammtelt hat 
zum Abſchied. Mit Wehmuth und Herzlichfeit umarmt und 
füßt er einen Jüngling, der ftürmifch fih an feine Bruft ge: 
worfen hat und reicht einem Andern die Hand, die diefer mit 
Thränen und Küffen bevedt. Eine Gruppe meift bejahrter 
Männer fteht zu feiner Linken, eine andere, won Jünglingen, 
jteht und kniet zu feiner Rechten, Alle mit dem Ausdruck ver- 
ehrender Liebe und der Trauer über die Trennung. 

Das allen dieſen Darftellungen gemeinfame Gepräge- ift 
das einer ernten Männlichkeit, gefunder, aller weichlichen Schwär- 
merei und Gefühlsfeligfeit fremden Kraft, eine großartig mo- 
nuntentale Formengebung, eine tief und wahr empfundene, all 
gemein verftändliche Ausprudweife, und zwar ohne alle con- 


*) Nah Riegel a. a. DO. ©. 392. Ich kenne die Zeichnung nicht, 
zu welcher der Umriß im k. Kupferfticheabinet zu Berlin fich befindet. 

**) Gin mit der Feder gezeichneter Umriß (auf der Rückſeite der erft 
erwähnten Grablegung gr. Fol.) in der f. Sammlung der Handzeihnungen 
in München. — Eine Wiederholung in gleicher Art und Größe mit ber 
Unterſchrift „Pietro Üornelius fe. 1813 in der Bernus-Schlofferfchen 
Sammlung im Stift Neuburg bei Heidelberg. 
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feffionelle Färbung. Der Weg einer lebendigen chrift- 
lichen. Kunft des 19. Jahrhunderts war damit aufgethan! 


In dieſe Zeit fallen verfchiedene, mehr oder minder wich: 
tige Exlebniffe von Cornelius. Im Mai 1814 Hatte er fich 
verheirathet, und zwar mit einer Nömerin, der Tochter eines 
Kunftfreundes (und irre ich nicht Kunfthändlers), Sgre. Grofji.*) 
Es darf erwähnt werden, daß die Befanntjchaft mit Hülfe der 
franzöfifchen Sprache gemacht werden mußte, da Cornelius noch 
nicht gelernt hatte, im Italieniſchen ſich geläufig auszudrüden, 
worin die Yiebe bald der bejte Lehrmeifter wurde. — Im Ju— 
lius 1814 kam Wenner aus Frankfurt mit feiner Frau zu einem 
längern Aufenthalt (bis zum März 1815) nah Nom, wohnte 
in der Casa Zuccari auf Monte Pineio und machte nad fei- 
ner Frankfurter gaftfreien Weife ein gefelliges Haus, das ver 
Mittelpunkt für die Deutſchen, vornehmlich für die deutſchen 
Künstler in Rom wurde, bei denen natürlich Cornelius mit der 
jungen liebenswürdigen und ſchönen Frau nicht fehlte. 

Daheim juchten die Freunde von Cornelius fein Anvdenfen 
wac zu erhalten. 


©. Boiſſerée ſchrieb an Göthe, 27. Det. 1815 a. a. 
O. II. S. 71: „Ich habe vergejfen Sie zu fragen, was Sie 
wegen jener Blätter zum „Fauſt“ zu thun gefinnt find? Sie 
jprachen in Wiesbaden, als wollten Sie ein Gedicht dazu fehreiben. 
Wäre das Ihr Ernft, jo würden Sie den Rünftler und Bud) 








*, Sein Bruder, Nicol. Groffi, war Maler und Kunfthändler und kam 
1817 mit einer Empfehlung von Cornelius nach Frankfurt, wo er das Ge- 
mälde von Peſello an das Stäbeljche Inftitut verkaufte, das noch bafelbft if. 
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händler ſehr glüdlih machen. Man müßte ihnen aber ale- 
dann ein Wink davon geben, damit fie fich mit der Ihnen 
zugedachten Dedication danach richten könnten. Werner erjuchte 
mich in Frankfurt, Sie um Ihre Meinung wegen der Dedica- 
tion und der dazu entworfenen Berzierung zu befragen. Ant: 
worten Sie mir deßhalb gütigft ein Paar Worte.“ 

Die Antwort Göthes fehlt. 

Die Zeichnungen zum Fauft waren beendet; auch Ruſche— 
weyh hatte jeine Aufgabe als Kupferftecher nahebei’ erfüllt; Cor: 
nelius hatte die Dedication an Göthe, die auf dem Blatt mit 
dem „Vorfpiel“ geftochen werben follte, gefchrieben. Als Denk— 
mal der Geiftesflarheit und Herzensdemuth von Cornelius, ob- 
wohl befannt, darf fie Hier nicht fehlen. Sie lautet: „Wenn 
auch jede wahre Kunft nie ihre Wirkung auf unverdorbene Ge- 
müther verliert, und die Werfe einer großen Vergangenheit ung 
mächtig in die damalige Denk- und Empfindungsweife hinein- 
ziehen, jo find doch die Wirkungen einer gleichzeitigen Kunft 
noch ungleich größer und lebendiger, und ganze Völker, ja ganze 
Zeitalter find oft von den Werfen eines einzelnen großen Men- 
ichen begeiftert worden. Wie Ihre Ercellenz auf Ihre Zeit und 
bejonders auf Ihre Nation gewirft haben, ift davon der 
jprechenpfte Beweis. Möchten Sie unter jenen taufend Stim— 
men der Liebe und Bewunderung, die fich dankbar zu Ihnen 
drängen, die meinige nicht ganz überhören und diefem geringen 
Werke, als einem ſchwachen Wiederſchein Ihrer Tebendigen 
Schöpfungen eine fleine Stelle in Ihrem Andenken fo lange 
gönnen, bis ein Würdigerer fommt, der mit größerer Kunft 
und mit veichbegabterem Geifte das wirklich wollführt, wonach 
ih fo fjehnlich, aber mit geringem Erfolge geftrebt habe. 

Peter Cornelius.“ 
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Xelfer fchreibt an Barth aus Frankfurt im Mai 1816: 
„Bon Cornelius find vorige Woche die drei Iekten Platten: 
Balentins Tod, die Dedication und das Titelblatt angefommen. 
Wie groß die Freude über diefe Arbeit bei mir und allen fei- 
nen Freunden war, ift nicht zu fagen. Ich fürchte nur, ver 
Gontraft gegen die vorigen Blätter werde fehr groß fein; denn 
Du haft feine Idee von ihrer Vortrefflichkeit.“ 


Auch die „Nibelungen“ näherten fi mit dem Titelblatte 
dem Abſchluß; 3 Zeichnungen zu Shafespeares „Romeo und 
Julie“ kaufte Wenner und beftellte noch 2 andere nach vorhan- 
denen Entwürfen. Gleichzeitig ward die religiöfe Kunft (in der 
beiprochenen Weife) mit Eifer gepflegt; — da trat ein Ereig- 
niß ein, das Cornelius mit Einem Male dem längft erfehnten 
Ziele nahe brachte. 

Jacob Salomon Bartholdy war 1815 als k. preußi- 
icher Generalconful nach Nom gefommen und hatte (nach Wen- 
ners Abreife) die Caſa Zuccaro bezogen, die fortan feinen Na- 
men führte. Ein feingebilveter, funftfinniger Mann, wie er 
war, hatte er fich mit feinem Gedanken, einen Raum im obern 
Stodwerf, der vorzugsweis gefellfchaftlihen Zweden dienen 
jollte, mit leichten Arabesfen in Fresko ausmalen zu laffen, an 
Cornelius gewendet. Unerwartet und von Bartholdi unbeab- 
ſichtigt ſah fich Cornelius damit der Erfüllung feines innigjten 
Berlangen® nahe gerüdt, in Frescomalerei ſich zu verfuchen ; 
aber nicht Iuftiges Ornamentenwerf, fondern große gefchichtliche 
Darftellungen follten die Wände jhmüden! Den Einwurf, daß 
die dafür beftimmte Summe die Koften nicht deden würden, 
ihlug Cornelius, nah Rückſprache mit feinen Freunden, durch 
das Anerbieten nieder, um jeden Preis, ver ihmen nur bie 
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Eriftenz fichern würde, die Arbeit auszuführen. Das Anerbieten 
wurde angenommen, die Arbeit ausgeführt. Die Zeit der ro- 
mantifhen Dichtlunft lag jett hinter Cornelius; die nächſten 
‘als Mitarbeiter erlefenen Freunde ftanden ihr ohnehin fern; 
er ſelbſt hatte fich gleich ihnen, mehr und mehr biblifchen 
Stoffen zugewendet; aber nentejtamentliche Bilder würden für 
ein allgemeines Geſellſchaftszimmer einen zu ernten Schmud 
abgegeben haben; man entjchied ſich — vielleicht nicht ganz ohne 
Rückſicht auf Bartholdy's jüdische Abkunft — für das Alte Te: 
jtament, und zwar für die ohmehin rührende und anmuthige 
Geſchichte Joſephs. Mit Cornelius betheiligten fih an dem 
Werke: Fr. Overbed, Wilhelm Shadow und Philipp 
Deit. Overbeck malte vie VBerfaufung Joſephs an äghptifche 
Kaufleute; Schadow ven an dem Vater verübten Betrug feiner 
Brüder mit dem blutgetränften, zerriffenen Kleide und die 
Traumauslegung vor Bäder und Mundſchenk im Gefängniß; 
Veit die Verſuchung Joſephs durch Potiphars Weib; Cornelius 
malte, wie Joſeph dem Pharao feine Träume von fetten und 
magern Kühen, von vollen und leeren Aehren auslegt; und in 
einem zweiten Bilte, wie er fich feinen Brüdern zu erfennen 
gibt. Außerdem malten noch in jinnbilolichen Familiengruppen 
Overbeck die magern, Veit die fetten Jahre. 

So oft Cornelius in jpätern Jahren auf diefe Zeit ver 
eriten größern und gemeinfamen Runftthätigfeit zu fprechen kam, 
ging ihm fein Herz in Freudigfeit auf. Es waren Tage der 
höchiten Luft und Begeifterung. Man fühlte fid) auf der Höhe 
des Glüds, als würde die Arbeit mit Gold aufgewogen, wäh 
rend man dabei fnapp zu leben hatte; aber man ſah fich auf 
dem Wege, auf vem die alte Kunft zu herrlichen Thaten, zu 
vollfommenen Schöpfungen geführt worden; man kämpfte mit 
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den Schwierigfeiten einer unbekannten Technik, aber man über- 
wand fie in immer neuen und fogleih zum Gemeingut ge- 
machten Erfahrungen; und felbjt die Plage wurde zur Quelle 
der Yuft, wenn etwa Schabow feufjte und über das Fresco- 
malen klagte, daß er es dabei zu feinem „Schmelz“ bringen 
fünne; was ihn denn nachträglich auch beftimmte, diefer Mal- 
art für immer den Rüden zu wenden, während Cornelius (und 
wohl auch Veit und Overbeck) e8 als einen Vorzug erkannten, 
von Reißbret und Staffelei weg vor die Mauerfläche geftellt zu 
fein und Cornelius namentlich, mit feinem großen Styl, des 
Glücks fich freute, lebensgroße Geftalten vor fich zu haben. 
Inzwischen war Cornelius nicht ohne Weiteres an bie 
Ausführung gegangen. Nach gewohnter Weife verfuchte er 
mehre Löſungen feiner Aufgabe, fowohl für das erjte, wie für 
das zweite Bild. Im Befig von E. Vogel v. Vogelſtein war 
eine in Dedfarben jorgfältig ausgeführte Compofition von der 
Zraumauslegung vor Pharao, die nicht unweſentlich won dem 
Frescobild vwerfchieden ift.*) Hier jteht Joſeph zur Linfen des 
nachdenflih auf feinem Throne figenden Königs und deutet 
ihm die Träume, (vie als Schattenbilder in der Luft ſchweben). 
Auf einer Bank zur Rechten figen 2, dahinter ftehen 3 Männer 
aus dem Nathe des Königs; in einem Nebenbild ift ver 
Triumphzug Iofephs angebradt. In der in 3 Felder getheilten 
Lunette find die fieben fetten Jahre verfinnbilplicht: in der 
Mitte durch eine Mutter mit einem wohlgenährten Knaben an 
der Bruft; rechts bringt ein andrer Früchte herbei, links reicht 
fie einem vritten eine volle Schale. Dazu kommen links Kinder 
mit Garbenbinven, rechts andre mit Zraubenfeltern bejchäftigt. 


*) Vogel hat fie kurz vor feinem Tode an ben Kunfthänbler Börner 
in Leipzig verkauft, der fie aber auch nicht mehr befigen ſoll. 
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Den Hintergrund bildet eine reiche, ſchöne Landjchaft mit Obſt— 
und Oetreivefeldern.*) — Cornelius mochte bald vorausfehen, 
daß feine ©eftalten bei der größern Zahl und dem damit ge- 
botenen Eleineren Maaß nach diefem Entwurf zu voller Gel- 
tung nicht kommen würden, vereinfachte feine Kompofition und 
überließ die „fetten Iahre* an Ph. Veit, (der — beiläufig — 
die Aufgabe trefflich gelöft hat.) Tief in Gedanken verjenft 
jigt König Pharao, eine großartig herrliche Geftalt, in der Mitte 
des Bildes auf feinem Thron; feine Träume find über ihm, in 
feinen Rundbildern leicht zu erkennen, angeveutet. Zu feiner 
Rechten figen feine Minifter und Weifen, die vergeblich nach 
einer Erklärung der räthjelhaften Träume geforjcht; zu feiner 
Yinfen vor ihm fteht die edle Jünglingsgeftalt Joſephs, und 
wie er allein jenen Großen des Reichs gegenüber fteht, jo wiegt 
er auch in einfachjter Deutung, die er an den Fingern ber- 
zählt, ihre vereinigte Weisheit auf. 

In allen Beziehungen, in Anordnung und dramatifcher 
Wirfung bedeutender, im Styl großartiger und freier, in der 
Zeichnung vollkommener ift die Wiedererfennungsfcene zwifchen 
Joſeph und feinen Brüdern.**) Kaum dürfte fih ein anderes 
Gemälde von Cornelius anführen laffen, das in Tiefe und 
Wärme der Empfindung an dieſes reichte. Dazu iſt e8 mit 
einer Sicherheit und Vollfommenheit in Fresco ausgeführt, fo 
far, wahr und harmoniſch in den Farben, daß man an eine 


*) Diefes Blatt ift gezeichnet P. Cornelius 1816. Gin zweiter 
(mir nicht befannter) mit ber Feder gezeichneter Entwurf ift in ber groß- 
berzoglihen Sammlung zu Darmftadt, Den Carton zum ausgeführten 
Bilde befitt Herr Hausmann in Hannover; einen trefflihen Kupferftich 
danach fertigte S. Amsler. 

**) Geſt. von Hoffmann in Berlin, nah dem in ber k. Akademie auf- 
bewahrten Karton. 
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(ang vorausgehende Uebung glauben möchte, während er dafür 
nicht einmal die Anweifung eines Lehrers oder Vorgängers ge- 
habt hatte. Zahlreiche meifterhafte Studien nach dem Nadten, 
wie zu Gewändern, die fich in feinen Mappen erhalten haben, 
und unter denen vornehmlich einige höchſt charaktervolle, Zug 
für Zug in das Bild der Erfennungsfcene aufgenommene Rönter- 
föpfe fich auszeichnen, geben Zeugniß von dem Ernſt, mit wel- 
chem er fich für fein Werf vorbereitet hatte, das denn auch bald 
in Rom gerechtes und großes Aufjehen erregte.*) 

Wenn Cornelius bei diefen Gemälden ſich begnügte, die 
(ocale Beziehung der Gefchichte durch ein Paar Pyramiden in 
der Landſchaft anzudeuten, und in der Architektur der Bilder 
ſelbſt italienifche Formen jtatt der ägyptiſchen anwandte, (was 
ihm mehrfach, namentlih einmal von A. W. Schlegel als Fehler 
angerechnet worden) jo vermied er damit (mach feiner eigenen 
Erklärung) Folgerungen für den Styl der Zeichnung, für Phy- 
fiognomien und Bekleidung, durch welche die Darftellung, zu 
Gunſten ganz unmefentlicher, äußerer Merkmale, die allgemeine, 
ethifche wie äjthetifche Bedeutung verloren haben würde. Wie 
bei feinem ganzen fünftlerifchen Schaffen, jo war er auch hier 


*) In Betreff der Charakteriftift der Brüder Joſephs gibt mir Herr 
H. Mosler Nachricht von einer Mittheilung feines Vaters, daß ſich Corne- 
lius dafür am die Merkmale gehalten habe, die in dem Segen Jacobs -(Ge- 
nefis U, 49) für einen Jeden feiner Söhne enthalten find, und nach denen 
jeder Einzelne fehr deutlich wjeverzuerkennen fei. Ich achte die Quelle diefer 
Nachricht body; Überlafje es aber dem Lefer, den Verfuch zu der „Wieder: 
erfennung“ zu machen. Was mic) betrifft; fo möchte ich bezweifeln, daß, 
wenn etiva 6, ober auch nur 3 in Kunftbetrachtung erfahrene Männer un- 
abhängig von einander die Namenvertheilung vornehmen würden, ein über- 
einſtimmendes Ergebniß bie Folge wäre. Mir fcheinen Beihämung und 
Reue in allen Abftufungen bis zur Zerknirſchung fo mächtig in Allen, daß 
ihre beſondern Eigenfchaften daneben nicht merklich in’8 Gewicht fallen. 
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in Uebereinjtimmung mit Göthe's Worten in. ven Proppläen, 
und vielleicht ihrer eingevenf:*) „Der ächte, geſetzgebende Künftler 
jtrebt nach Kunſtwahrheit; der gejeglofe, der einem blinden 
Zriebe folgt, nach Naturwirklichkeit; durch jenen wird die Kunft 
zum höchſten Gipfel, durch dieſen auf ihre niedrigfte Stufe 
gebracht.“ 

Für die Erinnerung an Aegypten, al8 den Schauplag der 
Geſchichte, war durch einige Landſchaften geforgt, welche Herr 
Bartholdy durh Catel über die Eingänge hatte malen laffen. 
Bartholdy's Bildniß aber als des Stifters hatte Cornelius auf 
dem Bilde der Traumdeutung angebract. 


Der Zeit diefer freudenreichen Thätigfeit war eine Zeit 
jhwerer Sorgen und trüber Stimmungen vorausgegangen. 
Keller jchreibt im März 1816 an Barth: „Kornelius ift faft 
den ganzen Winter franf gewejen; jchlimm genug für Frau 
und Kind. — Er verfiel zuweilen in trübe Stimmungen und 
ſchrieb mir darüber jo Manches; — der Unglüdliche! Aber 
was fünnen wir für einander thun! Troſtes genug für ihn, 
daß er fich jelber aufrichtet durch Vertrauen und Liebe; denn 
jeine Seele ift männlich, und fein Ziel, das er durch das ganze 
Yeben verfolgt, dajjelbe: Liebe für Kunft und Ehre, die aber 
im ewigen Kampf mit feiner wilden Natur liegen, die etwas 
mehr will. Das find Räthſel, die er löfen fol. Durch Kreuz 
fam er zu Gott, und fo hat er gewiß den Schlüffel und den 
rechten Weg gefunden. Cornelius ift es auch gewiß, der unfere 
volljte Liebe verdient. Ich wollte, ich könnte ihn aus feiner 
Gefangenfchaft erlöfen, wie er jet Nom nennt.“ Hiebei fpricht 


*) I. p. XXV. 
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Keller jchlieglich von der Hoffnung von Cornelius, nah Frank— 
furt zu fommen bei der Gründung des Städelſchen Kunit- 
inſtituts dafelbit. 

Aus Ddiefer Stimmung feheinen auch vie Zeilen hervor: 
gegangen zu fein, die er einem von Rom fcheivdenden Yands- 
mann und Freund in's Gedenkbuch fchrieb:*) 


„Kommt Ihr zurüd in’s Vaterland, fo grüßet, Freund! 
Die Guten alle, die noch mein gedenken. 

Auf freien Höh'n, im Dunkeln, heilgen Wald, 

Beim Raufchen deutſcher Ströme denkt an mid). 

Do kommt Ihr an den fchönen, ftolzen Rhein, 

So grüßt den Alten, rufet meinen Namen 

Mit lauter Stimme in die dunkle Flut, 

Spredt ihm von meiner Sehnſucht nach der Heimath. 
Und tretet Ihr zu Cöllen in den Dom, 

D, jo gedenfet meiner vor dem Herrn, 

Auf daß ich heimgelang’ in's Land der Väter!" 


Und ©. Boifferee fchreibt am 3. März 1816 an Göthe 
(a. a. O. ©. 109): 

„Das hoffnungsvolle Gerücht von einer Kunfteinrichtung 
am Rhein ift bereits nad Rom gedrungen. Cornelius jchreibt 
mir von daher und bietet ſich, Overbeck, den braven Kupfer: 
jtecher Ruſcheweyh und mehre andere deutfche Künftler zur An- 
jtellung, Theilnahme und Mitwirfung an.“ 


Um diefe Zeit jehrieb auch 
Eornelius an G. Reimer. 
| Rom, 1816. 
Wenn ich Ihnen erjt jett auf Ihr lettes Schreiben ant- 
worte, Ihnen den Empfang zweier Wechjel (jeder von 25 Louis— 





*) Sie finden fih (einmal in Profa, dann in gebundener Rede) mit 
Bleiftift gejchrieben im handſchriftlichen Nachlaß von Cornelius auf einem 
Platt mit 2 leichten Entwürfen zu „König Richard und Mathilde.‘ 
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dors) und Ihnen für diefe gütige Bereitwilligfeit ven herzlichiten 
Dank abjtatte, jo jehreiben Sie diefe Zögerung nicht der fonft 
den Malern fo eigenen Tintenfcheu, jondern leider einem heftigen 
Wechfelfieber zu, woran ih über 2 Monate frank lag. Gleich 
darauf als ich mich etwas bejjer und etwas erholt fühlte, hielt 
mic eine Arbeit mit einem ungewöhnlichen Eifer und großer 
Luft gefejlelt, die vielleicht dadurch entjtand, daß ich fo lange 
nicht gearbeitet. Oder wollte Gott, der mich mit Leiden heim— 
gefucht Hatte, nun tröften und wieder aufrichten? Genug, diefe 
Beihäftigung nahm mich fo ganz in Anspruch, daß ich wirklich 
zu nichts außer ihr zu gebrauchen war, und jedes Kind einen 
befjern Brief würde gefchrieben haben, als ih. Es wird Sie 
befremden, wenn ich Ihnen fage, daß dieſe Arbeit in dem Zitel- 
blatt zu meinen Zeichnungen zum Nibelungenlied bejtanden, und 
daß dieſelbe am reichhaltigjten von allen bis dahin verfertigten 
Blättern iſt. Es ift bis jeßt nur der Umriß gemacht, aber 
alle meine biefigen Freunde und Kunſtgenoſſen haben einstimmig 
erklärt, daß diefes das Beſte von allen meinen bisherigen Ver— 
fuchen in der Kunſt fei. Darf ich alſo diefes Blatt, wenn es 
fertig wird, Rufcheweyh zum ftechen geben ?*) 

Es war mir jehr lieb zu hören, daß es mit dem Stich 
der übrigen Blätter vorwärts geht. Nur kann ich Ihnen meine 
Furcht vor Bolts Art zu arbeiten nicht verfchweigen. Nicht als 
wollte ich diefes Mannes Verdienſt ftreitig machen, ſondern er 
hat für Alles, was er macht, eine fich immer gleiche Art und 
Weife angenommen und alles bezieht und bearbeitet er nach 


*) Bekanntlich hat Reimer das Blatt zu den übrigen gefügt; aber nicht 
von Ruſcheweyh, jondern von Amsler und Barth ift es geftochen, und mit 
ber Widmung an Niebuhr verfehen. 

Förſter, Gornelius 1. 12 
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diefer Manier. Da ich aber in meiner Kunft einem folchen 
Beginnen geradezu entgegen zu arbeiten mich aufs eifrigite be- 
jtrebe, und demgemäß diefe Bejtrebung in meiner Arbeit einiger- 
maßen fichtbar fein wird, jo möchte e8 bier ein wunderliches 
Zufammentreffen geben. Bolt wird fih auf einmal in dieſe 
ihm fo entfernte Kumftanficht ebenjowenig verjegen fönnen und 
wollen, als diefe kindiſch gearbeiteten Blätter fich zu Bolt 
meifterhaftem Grabjtichel eignen. Uebrigens babe ich durch 
einen Freund in Zürich, Herrn L. Vogel, erfahren, daß Herr 
Lips die übernommenen Blätter ganz vorzüglich arbeite. Da 
mir das Urtheil des erwähnten Freundes ſehr ſchätzbar ift, jo 
war mir diefes eine höchſt erfreuliche Nachricht. Nun wünſchte 
ich nichts weiter, als daß Herr Yips ſowohl, als auch die übri- 
gen Herren mir gelegentlich Abvrüde zukommen ließen. Dieſes 
dürfte doch nicht jo ſchwer fallen, weil alle Straßen mit Pil- 
gern aller Art bevedt find, welche nah Nom wallfahrten. 
Wenn Site einige Aeußerungen meines fetten Briefes be- 
unrubigten, mich aber diefe Unruhe und die Art, wie Sie mir 
diefelbe mittheilten und mir dabei Schönes und Tröftliches 
jagten, als erfreuliches Zeichen Ihrer freundfchaftlichen Theil 
nahme wahrhaft erquidte, jo möchte ih doch nicht, daß Sie von 
der andern Seite meine Liebe für den einmal erwählten Theil, 
meinen Eifer und unbeweglichen Willen in Zweifel zögen. Mö— 
gen Sie mir glauben, daß mir meine Armuth feine drückende 
Laſt ift, fondern, daß ich immer als ein einfacher Dann jchlecht 
und recht, und nie anders zu leben verlange Es find andere 
Dinge die meine menſchliche Schwäche in Anſpruch nehmen. 
Dazu gehört vornehmlich ein fehwerer Gram über die Beſchränkt— 
heit meiner Yage; aber nur darum, weil fie meiner Wirkfamfeit 
im höhern Sinn ein fo .unüberfteigbares Hinderniß ift. Doc 
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ih weiß recht wohl, daß diefer mein Kummer aus dem Mangel 
an Glauben entfpringt. Denn fobald ich fähig und würdig 
wäre, einen höhern Grad in meiner Kunft auszufüllen, jo würde 
derfelbe mir werden. Meine Zeit ift noch nicht gefommen.... 
Schlieglih bitte ih, mir ferner Ihre Theilnahme und Ihr 
Wohlwollen zu bewahren, wie ich mich aufs eifrigfte beſtreben 
werde, joldhe immer mehr zu verdienen, der ich mit ausgezeich- 
neter Hochachtung und Dankbarkeit verharre Ihr treu ergebener 
P. Cornelius. 


Eine neue, erfolgreihe Wendung im Leben won Cornelius 
und jeinen Freunden trat im October 1816 ein, als Niebuhr 
als Fönigl. preußifcher Gefandter nah Rom gekommen war. 
Hatten ihm die deutjchen Künftler kurz nach feiner Ankunft zu 
ihrer Feier des 18. Detobers als Ehrengaft eingeladen und ihm 
ven Plag zwifchen Thorwaldſen und Cornelius gegeben, jo war 
damit jchon das Vertrauen auf ein näheres Verhältniß zu ihm 
ausgejprochen, das er auch vollfommen rechtfertigte, indem er 
ihnen jogleich feine aufrichtige und warme Theilnahme zuwandte 
und fein Haus zum Mittelpunkt eines gefelligen Zufammenfeins 
machte. 

An die Hensler (die Schweiter feiner erjten Frau) jchrieb 
er am 30. October 1816. „Es find hier wohl deutjche Yands- 
leute... Unter den Künftlern find zwei, für das Geſpräch für 
mich die bedeutendſten: Cornelius und Wild. Schadow; dieſer 
letztere iſt beſonders fein und geiftreich; aber leider katholiſch 
geworden. Dverbed, vem er den Rang als Künftler einräumt, 
und deſſen Phyfiognomie jehr für ihn einnimmt, ift ftumm und 
Ihwermüthig. Fir Schwermuth ift Nom ein tödtender Drt, 

13” 
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da es feine lebendige Gegenwart darin gibt, bei der e8 der 
Wehmuth wohl werden könnte. — 20. November. Es gibt unter 
den jungen Künftlern wirklich vortreffliche junge Leute, die nach 
Arbeiten zu ihrer Ausbildung fchmachten und auch - mit dem 
tägliden Brot fnapp genug daran find. Ich wünſche genug 
Geld zu fammeln, um ein Paar von ihnen ein Frescogemälde 
in der Bibliothek machen zu laffen. Einige von den geijtlichen 
Geſchäften werfen Gebühren ab; dieſe werde ich für eben dieſen 
Zwed beifeite legen. — Cornelius ift wohl der geiftreichite. 
Dverbed und W. Schadow, ungeachtet ihres Profelyten-Katholi- 
cismus, find doch liebenswürdige Menfchen und jehr tüchtige 
Künſtler. — Koch ift ein wahres rohes Naturgenie, auch Schrift- 
ſteller. Platner ift ein feiner Kopf, der auch Gefchichte ftu- 
diert . . . Es macht mir Freude zu hören, daß die hiefigen 
deutfchen Künftler mich den deutfchen Minifter nennen. Aus 
allerlei veutfchen Gegenden fommen die, welche hier feine Ge- 
jandte haben, zu mir ald dem Bertreter ihrer Landſchaft. — 
Leid ift es mir, jo gar nichts für die jungen Künftler bis jett 
thun zu können.“ [Pebensnachrichten über B. G. Niebuhr, Ham— 
burg 1838 I. ©. 252 ff] Das Verhältniß ift nicht immer 
fo geblieben. 

In einem Briefe an die Hensler vom 26. März 1819 
jcehreibt Niebuhr: „Von den vielen Künftlern, die ſich Anfangs 
zu uns hielten, find wir nur mit wenigen im Verhältniß ge- 
blieben. Helfen kann ich nicht, wie ich wiünfchte. Wer das nun 
nicht kann und fich nicht dazu verfteht, die Kunſt als das erite 
in der Welt zu betrachten, von dem ziehen fich die Künftler zu- 
rüd. Der edle und geiftreiche Cornelius hat fich aber nicht von 
mir getrennt.“ 

Die Ueberlegenheit von Cornelius fowohl an künſtleriſchen 
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Gaben, als an Freiheit des Geiftes hatte er fogleih erkannt. 
„Sein Sinn in der Kunft geht ganz in die Tiefe und auf das 
Einfältige und Große“ fehreibt er an die Hensler;) doch mochte 
er Einige der Andern fih gern mit ihm in Verbindung denken, 
namentlich wenn er ihr gemeinfanes Streben nah demfelben 
Ziel in Beziehung zu einem zu erweckenden Kunftleben in’s 
Auge faßte. Beim Anblid der angefangenen Arbeiten in Cafa 
Bartoldi erfennt er fogleih deren Bedeutung als ven Beginn 
einer neuen Epoche der vaterländijchen Kunſt und verfolgt un- 
abläffig ven Gedanken, das von Cornelius und feinen Freunden 
bier begonnene Wirken fortgefegt zu ſehen. 


Niebuhr an Sapigny. 
Rom, 21. December 1816.*) 

— Cornelius iſt ein höchſt ausgezeichneter und an— 
ziehender Mann. 

. .. . . In dieſen jungen Malern iſt Tiefe und Wahr- 
heit und ihre Werke ſind ſehr bedeutend. In unſerm Kreiſe 
iſt mir leicht, über die bologneſiſche Schule und dergleichen aus 
dem Herzen reden zu können. Wenn doch Deutſchland ſich un— 
ſerer jungen Männer annähme! Wie leicht wäre es in einer 
Stadt wie Berlin, eine Subſeription zuſammen zu bringen, 
damit Cornelius, Schadow und Dverbed einen Saal in einem 
öffentlichen Gebäude a fresco ausmalten; oder um dafür ihnen 
Aufträge zu Delgemälden zu fenden und diefe an einem öffent: 
lihen Drte auszuftellen! Lieber Savigny, das empfehle ich Ih— 
nen. Das wäre eine herrliche Sache und wie leicht zu machen, 
wenn man nur nicht die verfchmäht, vie einmal im Beſitz des 


* Pebensnachrichten Über Niebuhr aus Briefen deſſelben ꝛc. Ham— 
burg 1838. IL, ©. 260. 
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Mammon find. Eichhorn müfte auch einmal zu Sarbenberg 
darüber reden. Aufgewacht ift die Kunft gewiß, und die jungen 
Männer find ganz andrer Art, als was man fonjt Künftler 
nannte. Sie leiden beinahe Noth fröhlichen Muthes, und 
feiner trachtet danach, veich zu werden. Anjtatt des ehemaligen 
Geldfiſchens ver falfchen Künftler jchweigen fie unverbrüchlich 
über ihre Verlegenbeiten. Der „Kauft“ won Cornelius ift jehr 
erhaben. Wären dieſe lieben Landsleute nicht hier — wie würde 
ung fein! N. 


In ähnlicher Weife fchrieb Niebuhr an Nicolovius in 
Berlin: „Möchten nur meine Empfehlungen unfrer bedeutenden 
jungen Maler eine gute Statt finden! — Auf zwei Wegen 
fann etwas Erfprießliches und Preußens Ehre Angemefjenes 
gefchehen: die eine ehrt die Negierung, die zweite wenigſtens 
das Bublicum. Entweder rufe die Regierung einige der vor— 
züglichften Künftler nach Berlin und beauftrage fie, eine große 
Arbeit in Fresco auszuführen: im Dom (wofür ver König vielleicht 
am meijten gejtimmtt fein würde) oder im Univerſitätsgebäude, 
oder in einem anderen öffentlichen Pocal. Oder man fuche unter 
den Reichen eine Subfeription zu Stande zu bringen ꝛc.“ 

Lebensnachrichten zc. a. a. O. II. ©. 275. 

Bei dem Minifterium hatte er fchon vorher diefe Ange: 
legenheit angeregt. 


Niebuhr an das Departement des Cultus und 
öffentlihen Unterrihts in Berlin. 
Rom, 30. November 1816. 


Ein hohes Königl. Departement des Cultus und öffent- 
lichen Unterrichts verzeihe, daß ich mir die Freiheit nehme, mich 
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mit einer Vorftellung an daffelbe zu wenden; und daß ich der— 
jelben diefe äußere Form gebe. Jenes würde ich mir auf fei- 
nen Fall länger haben verjagen können, wenn auch nicht vie 
durh Herrn Staatsrath Uhden an mich gerichtete Nachfrage 
über Herrn Titel mich vermuthen Tiefe, daß auch unaufgefor- 
derte Berichte über unfere hiefigen Künftler von Hochdemfelben 
nicht ungern aufgenommen werden würden: dieſes erklären bie 
ungeheuren Portofäße ; und ich ſchäme mich nicht in diefer Hin— 
ficht für den Staat geizig zu fein. 

Wir haben hier allerdings feine preußifche Akademie: ich 
fann aber mit Wahrheit und Stolz jagen, daß unfere preußifchen 
Künftler, mit einigen anderen Deutjchen, fich vor allen übrigen 
höchſt vühmlich auszeichnen. Unter unfern Preußen nenne ich 
vorzüglich Cornelius aus Düffelvorf, die Brüder Schadow und 
Mosler aus Koblenz. Herr General-Conful Bar holdy hat die 
äußerst verdienftliche Liberalität ausgeübt, von Cornelius, Wil- 
heim Schadow und Overbef aus Lübeck ein Zimmer auf Kalk 
ausmalen zu laſſen, welches für alle drei der erjte Verſuch in 
diefer äußert fehwierigen und verlaffenen Kunft (Kleine Ver— 
jierungen fünnen hier nicht gelten) gewefen, und ihnen über 
alle Erwartungen gelungen ift; wie fehr auch diefe liebenswür: 
digen und befcheidenen Männer entfernt find, fich ſelbſt genügt 
zu haben, und Anfprücde auf ein gewaltiges Yob zu machen. 
Was fie leiften können, liegt am Tage, und man mag fich wohl 
von Herzen freuen, eine jo wahre, frifche, gedankenvolle Kunft 
zu jehen. 

Herr Bartholdy jagt mir, daß er kleine in Del gearbeitete 
Skizzen von den bis jeßt fertigen Gemälden nach Berlin ſenden 
wolle. Mein Anliegen iſt, das Departement, dem vie Pflege 
der Künfte anbefohlen ift, woran fo viele Mühe und große 
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Summen vergebens verwandt worden, jo lange den Klünftlern 
der rechte Sinn fehlte und der Geift der Kunft ſchwach war, 
aufmerkfjam zu machen umd dringend aufzufordern, feine hohe 
und mächtige Vermittelung anzuwenden, damit dem, was fich 
ganz unbegünftigt entwidelt hat, die Hand geboten werde. Es 
ift das innige Verlangen ver drei Freunde, zu Berlin eine Ge- 
fegenheit zu großen Arbeiten verjelben Art zu erlangen. Sc 
bin berechtigt zu jagen, dak auch Rauch ihr Werk ungemein 
hochachtet und unfere Königsſtadt mit anderen derſelben Gattung 
und nothwendig vollfommeneren geſchmückt zu fehen wünſcht. 
Möchten fie dazu berufen werden! Sei e8 nun, daß des Könige 
Majeftät geneigt fei, die Mauern des neuen Domgebäudes zu 
verherrlichen, oder einige Zimmer im Schloß zu ſchmücken: over 
daß man dem großen Saal des Univerſitätsgebäudes dieſen 
Glanz gewähren wolle; die Wünfche meiner Freunde find äußert 
befcheiden, jo wie ihre Bepürfniffe gering find. Wird für dieſe 
geforgt, und ihre Reife bezahlt — fie fehnen fich alle, wie jeder 
Deutſche thun muß, von bier weg nach dem Vaterlande, — fo 
werden fie fich glücklich ſchätzen: denn fie fegen ihr wahres Glück 
darein, ein folches Werk ausführen zu können. — Vorläufig aber 
muß ich mir erlauben als Dittjteller für Cornelius, ohne daß 
er Kenntniß davon hätte, aufzutreten. Diefer ift ein ungemein 
geiftreicher Menſch und Künftler: er verdirbt ſich nicht, um für 
den Gejchmad der hierher kommenden Fremden zu arbeiten, 
darüber lebt er aber auch äußerſt dürftig. Meine Mittel er- 
(auben mir nicht für ihm zu thun, was ich jehr angelegentlich 
(für ihn) thun zu können wünfchte. Wirdiger fünnte Niemand 
einer Unterjtügung des Staates fein, und angemefjen wäre es 
wohl, einer der neuerworbenen Provinzen zu zeigen, daß, wenn 
fie das Glück gehabt, einen jeltenen Geift unter ſich geboren zu 
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fehen, diefer von der neuen Regierung ausgezeichnet und gehegt 
wird. Ich Bitte nicht um eine Penfion für ihn? wohl aber 
darum, daß ihm eine ver Yiberalität unferes Staates ange: 
mejfene Summe angewiejen, und ihm aufgetragen werde, da— 
gegen ein Werf, nach feiner eigenen Wahl, zu arbeiten und zu 
jenden — bis es möglich wird, was ich, wie gejagt am aller: 
meiften wiünfchte, die drei Freunde zu einer großen Arbeit zu 
rufen. Ich wiederhole, daß ich Cornelius nichts von dieſem 
Schritt zu feinem befondern Bortheil jage, daß Unterftügungen 
des entſchiednen Talents auf diefe Weife gewährt, weit nüßlicher 
find, als Reifegelver für fo viele, die immer mittelmäßige bleiben, 
ja als afademifche Penfionen, davon bin ich feſt überzeugt. 

Göthe Hat eine fehr hohe Meinung und wahren Reſpekt 
für Cornelius Geift und Kunft. 

Rudolph Schadow arbeitet in feiner Kunſt mit treuem Eifer 
und glüdlihem Fortgang. Er hat eine jehr jchöne Statue 
vollendet, eine Spinnerin, fehr graziös und von den Kennern 
in jeder Hinficht gepriefen. Sch bemerfe nur, daß er fie für 
den Preis von 320 Zechhinen, mindeftens, überlaffen kann; und 
weiß wohl, daß der Wunfch unfere Hauptjtadt mit den Kunft- 
werfen ihrer Söhne geziert zu fehen allerdings durch viele Um: 
ftände in der Ausführung befhränft ſein kann. Wilhelm Scha- 
dow hat den Garton zu einem Delgemälde angelegt, welches 
ſehr große Erwartungen erregt. Wenn ich nun die ächte auf- 
blühende Kunft mit Xiebe und Wärme der Gunft und dem 
Schuß der erleuchteten höchſten Behörde empfehle, jo darf ich 
auch nicht dem Unglück einer verwelften Reputation mein Vor- 
wort entfagen, und ich wage es, bei einem hohen Departement 
al8 Fürfprecher für den unglüdlichen Rehberg aufzutreten, für 
den ver Befehl nach unſerm Staate zu fommen, die Vollendung 
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feines traurigen Schiefals ift. Sein Yeben kann auf feinen 
Fall lange dauern. 

Möchte ich fo glücklich fein, daß ein hohes Departement meinen 
Borftellungen feine gnädige Aufmerkſamkeit fchenfte: ich wage 
zu hoffen, daß mir die hiefige Gefchäftsführung Deffelben Bei- 
fall und gnädiges Wohlwollen fichert 

gez. Niebuhr. 


Niebuhr an Sapigny. 
Rom, 15. Februar 1817. 


Nachdem er von einer Geſeſellſchaſt deutſcher Künftler bei 
Profeffor Brandis gefchrieben, in welder u. A. Cornelius, 
Platner, Overbed, Koch, Mosler, Wilhelm Schadow zugegen 
waren, fährt er fort:] 

„Auf verſchiedene Weife und in verfchievenen Graden find 
fie ung alfe lieb, alle bedeutend. Ihre Perfönlichkeit ift die 
größte menſchliche Erheiterung bier, und ihre Kunft ift viel für 
die Gegenwart, noch verheißender für die Zukunft. Ich glaube 
allerdings, daß wir jest in der Kunft für Deutfchland in eine 
Epoche treten, wie die unfrer aufblühenden Literatur im 18. Jahr— 
hundert war, und daß es nur ein wenig Aufmunterung der Re— 
gierungen bedarf, um uns diefer ſchönen Entwidelung theilhaftig 
zu machen. — Cornelius und Platner find unfere eigentlichen 
vertrauten Hausfreunde; auch ihre Frauen, Römerinnen aus 
dem guten Bürgetſtande, find meiner Frau recht fehr lieb, 

Ih hatte Cornelius und Wilhelm Shadow um Mittag 
die fröhliche Botjchaft gebracht, daß Schudmanns Brief Hoff: 
nung gebe, daß ihr fehnlicher Wunſch, eine Kirche auszumalen, 
in Erfüllung gehen fönnte. Es ift, wenn dies zu Stande fommt, 
unerläßlich, daß der unzertrennliche Overbeck mit ihnen arbeite, 
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deſſen Genie Beide eigentlich als das höchfte unter ihren geift- 
verwandten Kunftgenoffen verehren und ihm huldigen. Mir 
freilich fcheint doch Cornelius faft ver reichite, jo wie er der 
wundervollſte Zeichner ift... . . 

[Man las gemeinfchaftlich Abends bei Niebuhr Göthes 
(ſoeben angelangte) Dtalienifche Reife. Bei Erwähnung diejes 
Umftandes, fährt verfelbe in feinem Briefe fort:] 

„Cornelius ift ein inniger Enthufiaft fir Göthe, vielleicht 
Keiner mehr; wenigftens hat Göthe Keinen infpiriert wie ihn. 
Er ift ein fehr reiches, inniges, tiefes Gemüth. Bei allen le— 
bendigen, anſchauungsreichen Schilderungen leuchtete die Freude 
auf feinem Geficht; aber dann ward er wieder traurig und 
wehmüthig. Die Stelle über ven Gondelgefang [in Venedig] 
hallte in allen Herzen wieder und einftimmig aus jedem Munde. 
Aber als wir gejchloffen hatten für diefes Mal und wir noch 
über das Gelefene redeten, nahm er das Wort und fagte, wie 
tief e8 ihn befümmtere, daß Göthe Italien jo gejehen babe. 
Entweder habe ihm das Herz damals nie gefchlagen, das reiche, 
warme Herz, e8 fei erjtarrt gewefen, oder er habe es feſt ge“ 
fniffen. So ganz und gar nicht das Erhabene an fich fommen 
zu laffen, das Ehrwürdige zu ehren; — aber das Mittelmäßige 
zu protegieren; und Alle jammerten gen Himmel über das un- 
felige Weimarer Hofleben, in welchen Simſon feine Loden ver- 
loren habe.“ Lebensnachrichten zc. a. a. ©. II. ©. p. 291 ff. 

Ausführlicher find Niebuhrs eigene Aeußerungen über das 
Bud und den Eindrud ven es auf ihn, den warmen und ein- 
jihtwollen BVerehrer Göthes und auf den Kreis feiner künſt— 
lerifchen Freunde, namentlich des Cornelius gemacht: „Es ift 
nicht mehr das goldene und filberne Zeitalter der erjten Bände, 
es ijt ein ſehr eifernes, und felbft feine Freude und Glückſelig— 


188 III. Rom, 1811 bis 1819. 


feit ein Taufch, den der Zufchauer nicht theilen kann noch mag 
— mit VBerfäumniß des Herrlichiten an manchen Orten, und 
mit welchen Bewunderungen! Mit mancher ftedt die Zeit an, 
und fo muß man fi die Erwähnung der Caraccifchen Galerie 
in Pal. Farnefe, überhaupt ver bolognefifhen Schule, ja ver 
H. Patronilla von Guereino erflären. Niemals hätte, ich von 
Fr. Francia fühl, daneben von Domenichino begeiftert iprechen 
fönnen. . . Es fcheint mir, als ob es Göthen felbit wie Man— 
hen geht, die fich mit Yiebhabereien wiffen, wofür ihnen gerade 
der Sinn verfagt ift. Ich möchte glauben, daß Göthe für bild— 
lich darftellende Künfte gerade gar feinen Sinn hat; d. 5. fein 
Licht, das aus ihm felber Leuchten ihm unabhängig vom Ge- 
ihmad der Zeit, noch weniger gegen dieſen, das wahrhaft 
Schöne zeige; oder wenn er diefe Gabe als Yüngling hatte, jo 
ift fie ihm in der unfeligen Zeit verloren gegangen, (während 
des Weimarer Hoflebens bis zur italtenifchen Reiſe) deren Er: 
zählungen er überfprungen hat; und wieverhergeftellt hat fie ſich 
nicht; davon zeugte „Windelmann und fein Jahrhundert, “ 
„Hackerts Leben,“ die „Propyläen,“ die Runftaufgaben und 
Kunftartifel in ver Literaturzeitung, ohne von „Rhein und 
Main“ zu reden... Ein ächter und ficherer Kunftfinn kann 
ſchlechterdings ohme den hiftorifchen nicht fein, weil die Künfte 
nichts Abgefondertes find; der hiftorifche wird fich fund thun, 
wo jener wirklich ift, ohne alle Gelehrfamfeit, wie z. B. bei 
Cornelius. — Göthe hat Behagen an Venedig; aber er ſieht 
in der Proceffion des Doge und Senats nicht die Imago ver 
alten Größe, ver zahllofen großen und Hugen Männer, fondern 
nur einen Theaterzug. Uebrigens ift e8 das Seltjamijte, wie 
er das Herrlichjte meift gar nicht gefehen hat, oder wenn er 
es fieht, es ihm im zweiten Range fteht. So fieht er zu Padua 
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nicht die Capelle der Annunziata, wo man ganze Tage weilen 
müßte; fondern gefällt fih auf dem weiten, fumpfigen, mit den 
erbärmlichften Statuen verzierten Platz Della Valle; zu Vene— 
dig fieht er S. Giovanni e Paolo nicht, wo Vivarini's Meifter- 
ftüde find und die Gräber der Helden; nicht ©. Giobbe, das 
damals in feiner vollen Pracht ftand; (nicht zu fprechen vom 
Dogenpalaft und den Wundern des Marcusplakes; von Flo— 
venz, wie man dort durchfliegen Konnte; nicht vom Verſäumen 
des Wafferfalls zu Terni 20.) Ich fage dies alles nur, um 
meinen Spruch wahr zu machen, daß er ohne Liebe gefehen hat. 
— — Was nun unsre jungen Rimftler betrifft, fo glaube ich 
allerdings, daß wir jett in der Kunft für Deutjchland in eine 
Epoche treten, wie die unfrer aufblühenven Literatur im 18. Jahr- 
hundert war, und daß e8 nur ein wenig Ermunterung der Re— 
gierungen hedarf, um ung diefer ſchönen Entwidelung theilhaftig 
zu machen.“ Ebendaſelbſt S. 288 ff. 


Niebuhr an den f. pr. Staatsminifter v. Altenjtein. 
Rom, 22. Februar 1817. 
Hoch- und Wohlgeborener Freiherr! 
Hochgebietender Herr Staats-Minifter. 

Euer Excellenz habe ich den Empfang der mir übermachten 
NRimefjen cf. 219 „31“ und cf. 455 „BO“ für die Herren Titel 
und Cornelius, fowie der beiden viefelben begleitenden verehrten 
Schreiben ſchuldigſt anzuzeigen. Die Rückſicht, welche Ew. 
Erceellenz auf meine Vorſchläge und Empfehlungen nehmen zu 
wollen geruht haben, erfenne ich mit vem lebhafteſten Dank; wie 
ih auch durch das Vertrauen, welches Ew. Ercellenz mir dadurch 
erweifen, [mich] äußert geehrt finde. 

Don der Zweckmäßigkeit diefer Art der Unterſtützung für 
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ven Künftler hoher Art wie Comelius, oder einer minderen, 
wie Titel, giebt eben dieſer Fall den Beweis felbjt. Titel ift 
gegenwärtig mit einer Copie der Madonna von Foligno und 
der Affumption für einen Engländer bejchäftigt, jo daß er vie 
ihm aufgetragene Arbeit noch in mehreren Monaten nicht an- 
fangen fann: wie er denn auch in diefem Augenblid eben aus 
dieſer Urfache feiner Unterftütgung bedarf. Er nimmt den ihm 
ertheilten [Auftrag] mit Dankbarkeit an, und wird ihn zuver- 
läffig mit Fleiß und Treue ausführen. Ich Hoffe auch mit 
Süd; darüber aber kann ich noch immer nicht mit Gewißheit 
urtheilen, da die ihm aufgetragenen großen Copien unvollendet 
find. Er erfennt es übrigens ganz ald feinen Beruf an, fich 
mit Copien zu bejchäftigen, und hat ven Gedanken an eigene 
Arbeiten ganz aufgegeben. 

Ih behalte die ihm beftimmte Summe in meiner Ver- 
wahrung, jo daß ihm die erfte Hälfte erjt dann ausgezahlt wird, 
wenn die Arbeit, welche ihn jett beſchäftigt, vollendet fein wird. 

Herr Cornelius hat, feit meinem Bericht, ven Ew. Erxcellenz 
jo gütig haben aufnehmen wollen, einen Auftrag erhalten, ver 
für ihn und unſre deutfche Kunft fehr ehrend iſt. Es hat näm— 
ih der Marcheſe Maſſimi ihn und feinen Kunftgefährten Over- 
bed bewogen, die Ausmalung zweier Zimmer in einer Billa 
des Marchefe zu übernehmen. Cornelius wird einen Cyklus 
aus Dante, Dverbef aus Taſſo ausführen. Sie haben fich 
verpflichtet, Diefe Arbeit zu beginnen, jobald die Gemälve für 
Herrn Hofrath Bartholoy vollendet fein werden. 

Aber auch von dieſen ift für jeden noch ein Großes übrig: 
und Cornelius hat für das feinige felbft den Karton noch nicht 
vollendet: welcher ein großes Meifterftüd zu werden und das 
erjte weit zu übertreffen verjpricht. Unter diefen Umſtänden ift 
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die Zeit weit entfernt, wo er die DVerfertigung eined Delge- 
mäldes übernehmen fünnte. Allerdings hat er ein jolches ‚fo 
gut wie vollendet in feiner Werkftätte,*) aber e8 genügt ihm 
jelber nicht, wie e8 denn ſchon vor mehreren Jahren gearbeitet 
ift, feit welcher er dur Studium der großen Meifter und eigene 
Arbeiten außerordentliche Fortichritte gemacht hat. Er würde 
aljo ver Gnade Ew. Ercellenz ſchlecht zu entjprechen glauben, 
wenn er dieſes fendete und nicht das Höchite leiſtete was feine weiter 
entwidelte und raftlos fich entwidelnde Kunft zu leiften vermag. 

Ih habe unter diefen Umftänden, nach reifer Erwägung, 
gewagt vom Buchitaben der Vorjehrift Ew. Excellenz abzuwei- 
hen mit der Hoffnung Ihren Beifall dennoch nicht zu verfehlen. 
Herr Hofrath Bartholdy hat fih durch die ſehr koſtbare Unter- 
nehmung der Ausmalung jenes Saale ein bleibendes Verdienſt 
erworben: ohne diefe Veranlaſſung hätten unfere vortrefflichen 
Künftler fich nicht zur Ausführung großer Werfe vorbereiten 
können, welche ich zuwerfichtlich von ihnen verſpreche. So be- 
trachten fie es ſelbſt und fehägen fich glücklich die Gelegenheit 
gefunden zu haben: wiewohl fie bei der Arbeit Noth leiden, 
indem Herr Bartholdy fie nicht fo bezahlen kann, daß fie dabei 
ausfommen Fönnten: und für die noch übrigen Stüde hat der— 
jelbe fich genöthigt gefehen, die Bezahlung noch weiter herab- 
zufegen. Cornelius befindet fih daher in ſehr bedrängten Um— 
ftänden, und es werden noch wenigjtens vier Monate vergehen, 
ehe er die Arbeit für ven Marchefe Maffimi anfangen, und 
etwag Geld dafür erhalten kann. 

Sein erfter Carton (die ſämmtlichen Gemälde in Herrn 


Bartholdys Zimmer find nach feiner Wahl aus der jüdiſchen 
“ 2 








*) Die Hugen und die tbörichten Jungfrauen. Anm. v. €. F. 
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Geſchichte: Joſephs Trübfale und Herrlichkeit), die Traum— 
deutung vor Pharao darjtellend, ift von Herrn Wenner für 
150 Thlr. gekauft worden; und würde wahrjcheinlich jegt an 
einem Engländer, wenn er nicht veräußert wäre, einen Käufer 
zu 80 Zecchinen (250 Thlr.) gefunden haben. Der zweite, an 
- dem er jeßt arbeitet, Joſephs Verſöhnung mit den Brüdern, 
wird weit reicher und umbejchreiblih jhön. Da nun mein in- 
niger Wunfth ift, vaß die Idee, welche Ew. Excellenz äußern, 
unfern frifchen jungen Meiftern die Ausmalung der Garnifon- 
fire zu übertragen zur Ausführwig fommen möge, und das 
Urtheil über ihre Fähigfeit dazu weit mehr durch die Anficht 
eines fo trefflich ausgeführten Kartons für ein Frescogemälde 
entjchievden werden fan, als durch ein Delbild; — da fonft 
anderthalb Jahre vergehen würden, ehe man zu Berlin einen 
eigenen Begriff von Cornelius Talent und Kunft erhielte — 
und da ich (warum follte ih Ew. Excellenz diefes nicht unver- 
hohlen jagen?) feine Berlegenheiten mit Wehmuth jehe — fo 
habe ich nicht angeftanden, diefen Carton anftatt des Delge- 
mäldes anzunehmen: aber fo, daß ich ihm dafür nicht die ganze 
Summe der 300 Thlr. zugefagt, fondern die Beitimmung des 
Preifes Ew. Erxcellenz vorbehalten habe. Dies fonnte ich mit 
der größten Ruhe für das Intereſſe eines Mannes thun, an 
dem ich den höchſten Antheil nehme: daher ich auch hierüber 
nichts weiter hinzufüge. Die Ausficht anf eine große Arbeit in 
einer deutjchen Kirche erfreut Cornelius fo unbejchreiblid, daß 
die Vollendung diefer Probearbeit zuverläffig dadurch noch weit 
mehr gewinnen wird. 

Er wird ſelbſt Ew. Excellenz feinen ehrerbietigen Dank 
ichriftlich fagen? * x 

Möchte die Gunft, welche Ew. Excellenz, wie des Königs 
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Majeftät, ver Kunſt ſchenken, durch die öffentliche Profperität, 
und durch eine gerechte finanzielle Würdigung der Anfprüche 
der Kunft und Wiſſenſchaft alle nöthige Mittel erlangen, fich 
befebend zu äußern! Talent und Eifer, mit vortrefflihen Sinn 
in jeder Rückſicht zeigen fich auf die erfreulichfte Art; und wenn 
ich mir nicht helfen fann, für ven Berfall unſrer Literatur umd 
Gelehrſamkeit Beſorgniſſe zu empfinden, jo bin ich dagegen feſt 
überzeugt, daß nur Beſchäftigung und große Arbeiten dazu ge- 
hören, um uns ein glänzendes Zeitalter der Kunft zu ver- 
ihaffen. Wie glücklich, wenn man fich ver Zeiten erinnert, wo 
die koſtſpieligſten Anjtalten ver Regierungen dem Mangel an 
Talent und Sinn nicht abhelfen konnten. 
Ih habe die Ehre, mich verehrungsvoll zu unterzeichnen 
Ew. Ercellenz 
gehorjamer Diener, 


gez. Niebuhr. 
Rom, den 22. Februar 1817. 


Während Niebuhr unabläſſig bemüht war, für die auf— 
lebenden und in der Caſa Bartoldi bewährten Kräfte von Cor— 
nelius und feinen Freunden eine angemeſſene Wirkſamkeit iu 
der Heimath zu gewinnen, waren fie bereits von einem römi- 
ſchen Großen, dem Marcheſe Maffimi, ver Kunſtverſtändniß 
genug beſaß, um noch vor der Vollendung der Joſeph-Bilder 
den Werth und die Fähigkeiten ihrer Urheber zu beurtheilen, 
für ein ähnliches, nur noch größeres Unternehmen gewonnen. 

Marcheſe Maſſimi hatte beſchloſſen, ſeine Villa in der 
Nähe von S. Maria maggiore in Rom zum Denkmal der drei 
größten italieniſchen Dichte, Dante, Taſſo und Arioſto 
zu machen in der Art, daß er die drei größten Wohnräume 

Förſter, Cornelius I. 13 
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derſelben mit Darjtellungen aus ihren Hauptwerfen in Fresco 
ausmalen lafjen wollte. Ariofto ſich noch vorbehaltend, übertrug 
er die „Göttliche Comödie“ dem Cornelius, und Overbed das 
„Befreite Jeruſalem.“ 

Inzwifchen bevor noch dieſe Arbeiten beginnen konnten, 
waren Cornelius und feine Freunde mit ven Leiftungen von 
Julius Schnorr, damals in Wien, befannt worden und hatten 
darin nicht nur den bochbegabten, jonvdern auch ven gleich- 
gefinnten, nach demſelben Ziele jtrebenven Künſtler erfannt und 
ihn, nebjt vem ihm nahe befreundeten Landſchaftsmaler Fer - 
dinand Dlivier eingeladen, in ihren engern Freundfchafts- 
freis einzutreten, Ä 


Schnorr antwortete 
Wien, 11. October 1817. 
Verehrteſte Kunjtgenofjen! 

Sie haben nebft meinem Freunde Ferdinand Olivier auch 
mich für würdig befunden, Ihren herrlichen Kreis als Bruder 
zu vermehren. Sp nehmen Sie mich denn auf in Ihre Arme! 
Mein Sein ſchließe fih an Ihres, und mit feiner ganzen Kraft; 
und Ihre Kraft möge mich unterjtügen, und jo fei Eines durch 
das Andere jtark! 

Doch drei Erwählte jollen fein, meine Herren! Unfer 
Friedrich (Diivier) kann, fowie wir Beide, in Ihre Ver— 
bindung treten; denn die Bedingung ift erfüllt, (welches zu ent- 
ſcheiden Sie jo gütig waren uns zu überlaffen) unter welcher 
Sie nur Ihre Arme als Brüder ihm öffnen fonnten, weil ein 
Verf von ihm, was feinem Meifter Ehre bringt, fait vollendet 
DONEbL:-. u: 3.6.0 % Es ijt vollendet, und wir haben es ge- 
jehben und einen jolchen Beweis für jein Talent wiederholt 
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darin gefunden, daß wir gewiß mit der Zuführung diefes Bru- 
ders Ehre einlegen werben, ja daß wir Beide uns nur erſt mit 
ihm verbunden. vecht würdig denken fünnen, daß uns ein folches 
Band der Kunſtgenoſſenſchaft mit Ihnen vereinige. 

So fei denn nun das Band, das fich gelöft, um uns auf- 
zunehmen, wiederum gejchloffen. Mögen fich die neuen Glieder 
diefer Kette als von ächtem Metall bewähren! Möge befonvers 
die Zufumft Ihnen niemals wegen meiner Wahl das Gefühl 
der Reue aufnöthigen! 

Sp breiten Sie denn im Geijte Ihre Arme aus ımd fegnen 
Sie drei Pilger zum neuen Bruderbunde ein, in welchem wir 
dur Vereinigung freudiger und jtärfer unjer Ziel gemein- 
Ihaftlich verfolgen wollen; — jegt nur noch im Geifte; bald 
aber mögen Sie auch Ihre leiblichen Arme liebreich ausjtreden, 
um einen Wanderer durch ven lebendigen Bruderfuß inniger 
für feine neue Wirde zu weihen, und daß er jich dann immer- 
dar wie bier mit dem legten Worte mit dem Holden Bruber- 
laute nennen dürfe - 

der Euere 
Julius Schnorr. 


In Julius Schnorr war alsbald nach feiner Ankunft 
in Rom ver rechte Kimftler für den dem Ariofto bejtimmten 
Saal in der Billa Maffimi gefunden. In jeiner Hochzeit zu 
Gana,*) einem Delgemälde, das er zur Vollendung mit nach 
Rom bracte, (zu welchem der Carton im Städelſchen Inſtitut 
zu Frankfurt aufbewahrt wird) und mehr noch in einer großen 
Zeichnung, in welcher er das verjchiedenartige Streben der 


*) Im Befig des Lord Cathkart, oder feiner Erben in Schottland. 
13? 
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Menjcen in ihrem Wandel auf Erden durch Perfonen und Ge- 
ihichten aus der heil. Schrift ſymboliſiert hat, zeigt er einen 
überrafchenden Reichthum an Phantafie, lebendige, heitere Dar- 
jtellung, mit gefälligen Epifoden; bewährt ich bei vollfommener 
Zeichnung als Meifter eines jtrengen Style, mit feinem Ge- 
ihmad und einem ausgebildeten Sinn für Schönheit und An- 
muth, und als jehr gewandt in der Ausführung. 

Cornelius, noch bejchäftigt mit dem zweiten Frescobild 
in der Caſa Bartolvi, widmete jich in den Abendſtunden des 
Spütherbftes 1817 bereits mit Eifer der neuen Aufgabe, ven 
Bildern zur Divina Commedia des Dante, Die Seitenwände 
des Zimmers hatte ev für Darjtellungen aus dem Inferno umd 
vem Purgatorio bejtimmt, dem Paradifo aber die Dede vor- 
behalten.) War es doch, als hätte das Glück ihn auf alle 
die Bahnen führen wollen, auf denen die Eigenthümlichfeit 
jeines Weſens zu vollfommener Entfaltung kommen mußte. 
Bon allen vomantifchen Dichtern faht Feiner das Chriftenthum 
mit ſo freiem, männlichen Geift und zugleich jo tief an ver 
Wurzel, als ver Sänger der göttlichen Comödie; in feinem 
treten die bewegenden Ideen des Mittelalters in Kirche, Staat 
und Leben jo fräftig, klar und unabhängig hervor, feiner ift 
der ganzen Denk- und Anſchauungsweiſe von Cornelius ver- 
wandter. Und jo ergriff er die neue Aufgabe mit feuriger Be- 
geifterung, aber auch mit ruhiger Leberlegung. 

Bei Frescomalereien mu man von oben beginnen, und 
jo ging er zuerjt an das Paradies, wobei ihm wahrjcheinlich 
noch manche Bemerfung aus den Schloſſerſchen Borlefungen in 
gutem Gedächtmiß war. Um die Hauptgevanfen auf dem ob- 


*) Ich erlaube mir bier ein Plagiat gegen mich ſelbſt. ©. Meine 
Deutihe Kunftgeihichte Bo. 4 S- 217 f. 


— — 
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longen, etwas eng bemejjenen Raum der Dede zur Anſchauung 
zu bringen, legte er um das ovale Mittelfeld acht gleiche trapez- 
förmige Felder, die er — dem Dichter in feinem Auffehwung 
zur Gottheit folgend — als Nuhepunfte der Wanderung fenn- 
zeichnete. Er begann mit der unterſten Paradiefes-Sphäre, dem 
Mond, zu welchem Dante mit Beatrice auffchwebt und won ihr 
Belehrung empfängt über die Seligen, die fie treffen. Da ijt 
Piecarda Donati und Coftanza, des Königs Roger Tochter, durch 
deren Hand der Hohenjtaufe Heinrich in ven Befig des ſüd— 
lien Italiens fam. Im der durch Feitons getrennten Abthei- 
lung daneben find Bewohner des Mereur, die um des Ruhmes 
willen tugenphaft gewefen, und der Venus, die früher ivdifcher 
Liebe gefröhnt, fie aber dur das Feuer der himmlifchen ver- 
flüchtigt haben: Kaifer Juftinian, der Geber ver Rechtsverfaſſung, 
Biſchof Folfo von Marſeille, ehedem Troubadour und alfo 
Vertreter der Kunſt, und die heilige Sünderin des Alten Bundes, 
Rahab. Nun folgen Bewohner der Sonne, die hellerleuchteten 
Lehrer der ſcholaſtiſchen Theologie, Thomas von Aquino, Al— 
bertus Magnus und Bonaventura; neben ihnen reihen ſich 
Geiſter aus der Mars-Sphäre an; Carl der Gr., Gottfried 
von Bouillon, Judas Maccabäus und Conſtantin der Gr. 
Neben dieſen kriegeriſchen Helden der ſtreitenden Kirche nehmen 
friedliche Streiter aus dem Saturn Platz: Benediet von Nur— 
ſia, Romuald, Franz von Aſſiſi und Dominieus. Nun werden 
wir in die Himmelsſphäre der Zwillinge geführt. Hier tritt 
Dante, von Beatrice umfaßt und ermuthigt, zu Petrus, Jacobus 
und Johannes heran, die ihm Fragen über Glauben, Hoffnung 
und Liebe vorlegen. Die nächſten Geſtalten gehören dem Em— 
pyräum: Adam und Stephan, Moſes und Paulus, Sünde, 
Sühne, Geſetz und Gnade. Endlich noch eine letzte Gruppe: 
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Johannes ver Täufer, Auguftinus und Gregor der Gr. als 
Gründer der Kirchenordnung. Das Mittelbild enthält die Ma- 
donna, von Cherubim umfränzt im Anfchaun ver heil. Drei- 
faltigfeit; vor ihr auf den Knien und in ihrem Anblid ver: 
junfen Dante, und gegenüber S. Bernhard, der an Beatricens 
Stelle getreten, um ven Führer des Dichters zu den höchiten 
Regionen zu machen.*) 

Sobald Cornelius feine Conception foweit zu Stande ge- 
bracht, ging er an das Zeichnen von Gartons dafür, für welche 
er ftetS zwei Abtheilungen in Einen Rahmen fahte, fie aber 
durch Feſtons trennte von Blumen und Früchten, welche der 
feiver! früh werftorbene, ſehr talentwolfe Künftler, Franz 
Horny aus Weimar, gezeichnet hat. Er begann, mit dem 
Mittelbild, und führte danach die Kartons mit den Scolaiti- 
fern und mit den friegerifchen Helven; danach die Prüfung 
por den Apojteln und Adam, Stephanus, Mofes und Paulus 
aus, **) 

War einer unfrer Künftler fähig die „Göttliche Comödie“ 
in des Dichters eigenftem Geifte in die Sprache ver Kunſt zu 
übertragen, fo war e8 Cornelius, der in feinen bisherigen Yei- 
ſtungen ven Beweis geliefert hatte, wie er unbeſchadet oder viel- 
mehr mit dev Kraft feiner fchöpferifchen Phantafie jedem Stoff 


*) Diefe zum Theil in Dedfarben ausgeführte ZJeihnung warb vom 
König Johann von Sachſen erworben. Gie ift auf 9 Blättern in Umriffen 
fithographiert von Adam Eberle und mit Erläuterungen von 3. Döllinger 
1831 in Leipzig herausgegeben worben. 

+") Der Carton zum Mittelbild ift verfchollen; den zweiten Carton hat 
Cornelius 1825 feinem Arzt, Dr. Wolters in Düffeldorf, gefchenkt; ber 
dritte, Eigenthum von Major Gabriel Cornelius, dem Sohn des Meifters, 
wird im Städelfchen Inſtitut zu Frankfurt aufbewahrt. Bon diefem gibt 
e8 einen guten Kupferftich von Eugen Schäffer. 
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die entfprechende Form zu geben verftanden. In feinem „Dante“ 
tritt uns der Meifter des jturmbewegten „Fauft“ und der ge- 
waltigen „Nibelungen“ unerwartet mit Bildern entgegen, über 
denen ber Friede der Seligen ſich ausgegoſſen zu haben fcheint. 
Wie würde er die Schredniffe des Inferno, wie Die erfreuenden 
Scenen der mannichfachen Seelenläuterung gejchildert haben! 
Man wird es immer als einen großen Verluſt beklagen müffen, 
daß er nicht über den Beginn der Löfung diefer fo recht eigent- 
lich für ihn gefchaffenen Aufgabe hinaus gefommen. 
Handlung, Yeben und Bewegung cdarafterifieren das In- 
ferno und das Purgatorio der Divina Commedia; im Paradijo 
waltet die Ruhe; feinen Bewohnern genüget das Sein. So 
führt Cornelius fie auf, in Contemplation, in ruhig abgefchlof- 
fener, verflärter Individualität. Die beiden vollendeten Car— 
tons mit den vier bezeichneten Abtheilungen gehören durch die 
großartige Auffaffung der Charaktere, durch die Reinheit und 
Erhabenheit des Style, ſowie durch die Beitimmtheit und Voll: 
fommenheit der Zeichnung zu den bedeutendſten Leitungen der 
neuen beutfchen Kunſt und bethätigen einen weitern, im Stu- 
dium der ältern Kunſt in Verbindung mit den Werfen Raphaels 
im Vatican gewonnenen Fortſchritt von Cornelius. Wenn in 
Caſa Bartolvi die Waage noch ſchwanken konnte zwifchen ihm 
und Overbed, zwifchen ver Erfennungsfcene und dem Berfaufe 
Joſephs,“) fo war bei dem Vergleich zwifchen Overbecks — 
übrigens ausnehmend fchönen — „Gierusalemme liberata‘ 
und der „Befreiung von Dlinto und Sofronia durch Clorinde“ 


*) Selbft Zeller fehreibt, nachdem er beide Cartons in Frankfurt ge 
feben, an Barth: „Was wir Alle von je an Eornelius Werfen vermiffen, ift 
bie unbefangene Wahrheit, welche aus ber tiefften und innerften Auſchauung 
ohne alle Reflerion hervorgeht, und worin fich gerade Overbed fo fehr der 
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und den Dante-Cartons von Cornelius ein zweifelhaftes Urtheil 
nicht mehr möglich. 

Ein neues, unvorgefehenes Ereigniß brachte eine neue 
Wendung in den Yebensverhältniffen und ver fünjtlerifchen Thä- 
tigfeit von Cornelius hervor. Doc bevor wir und jenem zu- 
wenden, wollen wir noch Fürzlich feines Verhältniffes zu der 
Denfweife und der Yebensrichtung feiner nächiten ‘Freunde ge- 
denen. 

1813 war Overbeck fatholifch worden; Wilhelm Schadow 
war ihm bald gefolgt; und in Kurzem hatte ver Uebertritt in 
die Fatholifche Kirche unter den deutjchen Malern proteftantifcher 
Sonfeffion die Geſtalt einer Epidemie angenommen. „Sie 
haben nicht gewußt, was fie thaten,“ jchreibt Niebuhr an Sa- 
vigny a. a. O. So ernftlich hatte man die Romantik genommen, 
daß man mit Stoff und Styl ver alten Kunft auch den Glauben 
und die Gebräuche ihrer Urheber fich aneignen und nicht nur 
von der entarteten modernen Kunftübung, jondern ebenfo von 
ver in den letzten drei Jahrhunderten entftandenen Lebens— 
anſchauung und namentlich der vefigiöfen — oder wie man 
meinte irreligiöſen — Bildung fich mit Entfchievenheit abwenden 
zu müſſen für lobenswerth, eriprießlic und unabweislich hielt. 
Das war natürlich nicht fo leicht und Mancher mochte e8 im 
Katholizismus nicht weiter bringen, als in der Nahahmung 
eines alten Meifters, und den Kindern gleichen im Göthifchen 
Epigramm, die am Stricke ziehen und in Ermangelung einer 


unerreichbaren Größe der alten Kunſt anfchließt. Wenn man des Cornelius 
Bild und Compofition (den Styl, darin er fih zu großer Meifterfchaft er- 
hoben) bewundert hat, jo fehrt man fich wie zu Tieben, befannten Freunden 
wieder zu DOverbed hin. Doch bleiben darin bie Urtheile ewig getheilt, fo- 
wie die Empfindung verſchieden.“ 
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Glocke jelber Bumbaum dazu machen. Niebuhr fennzeichnet fie 
genau wenn er fchreibt (a. a.D. ©. 314): „Von denen, die den 
Katholicismus angenommen haben, ift Overbedf ein Schwärmer 
und ganz unfrei; ein fehr liebenswürbiges Gemüth und begabt 
mit herrlicher Phantafie, aber von Natur unfähig durch ſich 
jelbft zu ftehen und feineswegs fo verſtändig, wie ev poetifch 
ift. Ihm iſt das Joch angewachſen, in welches ein Anderer 
(WB. Schadow?), der den nehmlichen falfchen Schritt gethan hat, 
ſich immer wieder hineinjchieben muß, weil e8 von ihm zurüd- 
weicht. Bei Cornelius dagegen, der im Katholicismus, aber 
ohne alle Bigotterie, aufgewachſen, hat er bei aller Fejtigfeit 
nichts Beengendes; „er geht bei ihm im Grunde nicht weiter, 
als ver Glaube der alten Protejtanten.“ 

Im Jahr 1818 hatten die Befehrungsverfuhe an jungen 
deutſchen Kiünftlern jo große Dimenfionen angenommen, daß 
Niebuhr fehr erregt darüber und auch über das ganze Yeben | 
der Rünftleer — wobei er nur „Cornelius als das Wunder 
eines gefunden Menfchen“ ausnimmt an Nicolovius gejchrieben 
(a. a. O. ©. 348 f.). Und an Jacobi fehreibt er (a. a. O. 
360-369), nachdem ev ſich über das „Religionswefen“ unter 
den jüngern deutjchen Künftlern ausgelaffen: „Eine glovreiche 
Ausnahme macht Ihr Landsmann Cornelius. Das ift der 
Göthe unter ven Malern, und in jeder Hinficht ein friicher und 
mächtiger Geift, frei von aller Bejchränftheit.“ 

Cornelius hatte feine Freude an dieſen Eroberungen feiner 
Kirche uud fonnte fich, fei es aus dem ihm allerdings eigenen 
Oppoſitionsgeiſt, fei e8 aus feiner Abneigung gegen alles Er- 
treme, dagegen ſelbſt bis zu der geflügelten Drohung ereifern, 
für feinen Theil zur proteftantifchen Kirche überzutreten, wenn 
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noch Einer aus ihrem Kreife fatholifh würde.*) — In einem 
Gejpräd über das Jüngſte Gericht, mit deſſen Darftellung ſchon 
damals Cornelius ſich in Gedanken befchäftigte, äußerte er auf 
das an ihn geftellte Verlangen, jedenfall Yuther in ver Hölle 
aufzuführen: „Gut! aber mit der Bibel in der Hand, daß ver 
Zeufel vor ihm zittert!” — Mit Schnorr, vem allen Befehrungs- 
verjuchen gegenüber felfenfejten Proteftanten, war und blieb er 
von ber erjten Stunde an ohne alle beichränfenden Vorbehalte 
aufs innigfte befreundet; mit Niebuhr und Bunfen theilte er 
den Widerwillen gegen den Ultramontanismus. Indeſſen hatte 
er doc auch feine Freude an fleinen Niederlagen des Ultra— 
protejtantismus. So erzählte er mir folgenden Vorfall aus 
jener Zeit. Er und einige Freunde, unter ihnen auch der damals in 
Rom verweilende Friedrich Rüdert fehen auf einem Spaziergang 
am Ziberufer Bapft Pius VII. im Wagen ihnen entgegenfommen. 
Alle erklären es fogleich als ſelbſtverſtändlich, daß man vor dem 
heil. Bater in’s Knie finfen müffe Nur Rückert erklärt, daß 
er das nicht thun würde, daß er nur vor Gott, nie vor einem 
Menſchen nie, und geht, um es thatfächlich zu beweifen, ven 
Andern voraus, dem Papjt allein entgegen. Hatte dieſer vie 
Abficht errathen, oder nicht — furz: im Moment der Begeg- 
nung ertheilt ev mit herzlicher Freundlichkeit Nüdert ven Segen, 
der denn auch dem damit Begnadigten — zum großen Triumph 
feiner nachfolgenden Freunde — augenblicklich die Knie beugt. — 

Don dem unerfchöpflichen Schat ver Poefie in der alten 
Sötterfage ließ Cornelius fich durch fein VBerdammungsurtheil 
über das Heidenthum fcheiden. 


*) Ich habe dieſe Aeußerung aus feinem eigenen Munde. Gie ſtimmt 
auch vollkommen mit Niebuhrs Charalteriftik. 
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Wer ſich feiner mythologifhen Bilder in Frankfurt er- 
innert, den wird es nicht überrafchen zu lefen, daß er eines 
Abends in Rom, nach der Kindtaufe bei Bunfens auf dem 
Capitol, als man den Jupiter hell glänzend am Himmel blinken 
jah, und Niebuhr ein Lebehoch auf den alten Heidengott aus- 
brachte, zum Schreden feiner Genojjen lebhaft einftimmte. 

Mochten num auch hie und da Mifftimmungen vie Folge 
folher Heußerungen fein und Entfremdungen eintreten: Ein 
Gedanke vereinigte wieder Alle, Ein Band hielt alle feſt um- 
ſchlungen: die Liebe zum deutſchen Vaterlande, die Theilnahme 
an feinen Gefchiden, das Bewußtfein auch in der Ferne und 
Fremde ihm anzugehören und in heiligen Erinnerungen mit 
ihm fortzuleben. So feierten die deutſchen Künftler in Rom 
in treuer Brudergemeinfchaft, ohne Unterfchied ver Eonfeffion am 
18. October 1817, wie im verfloffenen Jahre, das Gedächtniß 
der Deutfchland von franzöfiichem Joch befreienden Völkerſchlacht 
von Leipzig; und nichts gibt uns ein anſchaulicheres Bild von 
dem die Geſellſchaft beherrſchenden guten Geiſte, als die — 
ungeachtet ihrer für ein Feſtmahl ungewöhnlichen Ausdehnung 
in Länge und Breite — mit allgemeinem Jubel aufgenommene 
Anſprache in gebundener und gereimter Rede, die Friedrich 
Rückert bei dem Feſte vortrug, und die als ein Denkmal jenes 
Tages, ja jener Zeit hier eine wohlberechtigte Stelle ein— 
nehmen möge. 


Zum 18. October. 
Rom 1817.*) 


Seit in den Octobertagen 
Iſt auf Leipzigs Flammenherd 


*) Rückerts Gedichte 1841 S. 283. 
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Jenes Feuer ausgefchlagen, 

Das der Knechtſchaft Schmach verzehrt : 
Hat man Feuer angeſchüret 

Jedes Jahr in diefer Nacht; 

Dreimal hab’ ich neuberühret 

Diefe Feier mitgemacht. 

Doch nun hat von Deutfchland heuer 
Mic getrennt freiwill'ger Banu, 
Daß ich feine Freudenfeuer 
Auf den Höh'n nicht fehen kann. 
Deutſcher Kaifer hat vorbeffen 
Wohl gemwaltet auch in Rom; 
Jetzt ift dieſe Macht vergeffen 
Fängft am gelben Tiberftrom. 

Aber wie ift mir gefchehen ? 

Bin ih noch im Vaterland ? 

Oder will hier neu erftehen 

Deutfches Reich am Ziberftrand? 

Sol ein Deutfchland vorgefunden 

Hab’ ich hier zu dieſer Frift, 
"Daß mir jenes nicht entfchwunden, 

Sondern recht gewonuen ift. 

Diefes Blut aus deutichen Landen, 
Das den weiten Weg gereift ; 

Die ſich hier beifammen fanden, 
Allbeſeelt von Einem Geift 
Diefe ftrebenden Gemüther — 
In der Heimath ließen fie 
Ihre Lieben, ihre Güter: 

Was zu fuchen find fie hie? 

Auf Erob’rung ird'ſcher Schäße 
Iſt ihre Trachten nicht geftellt. — 
Aufgethan find andre Pläße 
Dazu in der neuen Welt! — 
Wir wallfahrten zu der alten, 

. Zur Entfagung gern bereit, 
Um uns ernft an das zu halten, 
Was Noth thut der neu'ſten Zeit! — 

Angezündet find die Flammen 

Tief in jeder einzlen Bruft; 


Fr. Rüdert zum 18. Oct. 1817. 


Schlagen bier in Eins zufammen, 
Werben fie ſich's erft bewußt. 

Das iſt ein Octoberfeuer 

Für das große Vaterland! 

Nicht in Deutfchland kann man treuer 
Schüren den Octoberbrand! 

Wie ſich diefe Flamme nennet? 

Diefe Flamme nennt fih Kunft! 
Unter allem was da brennet, 

Kenn’ ich feine höh're Brunft. 
Denn e8 ift, wo aufgegangen 
Rechter Art ift diefer Brand, 

Alles drin mit inbefangen: 
Tugend, Gott und Vaterland! 
Stoßt die Becher laut zufammen, 

Daß es bis nah Deutichland Hingt; 
Und ein Zud von unfern Flammen 
Ueber'n Schnee der Alpen fpringt! 
Iſt micht deutscher Wein beim Mable? 
Welſchen mag ich heute nicht! _ 
Reicht mir eine röm'ſche Schaale, 
Boll des Rheins trinfbarem Licht! 
Habt Ihr nicht aus einem Römer 
Rheinwein ſchon am Rhein gezecht ? 
Jedes Glas ift hier ein Römer 

Und zum Rheinwein-Trunf gerecht. 
Aber auf den großen: alten, 

Wo man Kaifer fonft gelrönt, 

Wie man’s auch hinfort mag halten, 
Sei indeß hier angetönt! 

Ale Deutſchen jollen leben, 

Die zu Deutjchen dieß gemacht, 
Daß dem Baterland ihr Leben 

Sie zum Opfer dargebradt! 

Die das fonnten nicht erwerben, 
Sollen leben doch zur Zeit, 

Wenn für's Vaterland zu fterben 
Sie in Zufunft find bereit. 

Feder ift auf feine Weije 

Mit zum großen Kampf vereint; 
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Aber bier in unferm Kreije 

Iſt Die Kunft zuerft gemeint; 
Die gelämpft hat allerwegen 
Und noch kämpft zu diefer Frift, 
Und nur brum nicht ift erlegen, 
Weil fie ja unfterblich ift. 

Engel, der mit ird'ſchen Stoffen, 
Himmliſch ſich zu läutern, kämpft 
Siehe! hier Dein Bild iſt offen, 
Und der Muth iſt ungedämpft 
Deiner Jünger, die Dir ſchwören, 
Ungetheilt mit Herz und Hand, 
Ganz nur Dir anzugehören, 

Und durch Dich dem Vaterland. 

Weſſen Hand ein Werkzeug rühret, 
Was Du ihm zum Eigenthum 
Gabeſt, wie er's treulich führet, 
Führ' er's fort mit Glück und Ruhm! 
Heut' als Deutſche laßt uns zechen, 
Morgen malen, dichten, baun, 
Daß einmal die Welt ſoll ſprechen: 
Aecht deutſch ſei es anzuſchau'n! 


Inzwiſchen hatte Cornelius das Titelblatt zu den Nibelungen 
vollendet und war nun in großer Sorge in Betreff der Aus— 
führung in Kupferſtich; denn die fertigen Blätter hatten großen— 
theils ſein entſchiedenes Mißfallen erregt, dem er in dem hier 
folgenden Brief einen klaren Ausdruck gegeben. 


P. Cornelius an G. Reimer. 


Nom, 26. October 1817. 
Nun kann ich Ihnen, geehrtefter Herr und Freund! endlich 
von dem jo oft gefprochenen Titelblatt jagen, daß es fertig iſt. 
sh habe es mit vemjelben Fleiße, mit derfelben Aufmerfjantfeit 
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vollenden fünnen, als ich’8 angefangen habe und ich darf hoffen, 
daß Sie diefes Blatt mit einiger Vorliebe anjehen und be- 
handeln werden. Zum wenigjten habe ich es um dieſe Zeich- 
nung verdient, daß Sie, geliebter Freund, mir in Hinficht des 
Stichs einige Rücficht erweifen und daß wir uns darüber auf 
irgend eine Weife vereinigen. Ich nehme die Veranlaffung zu 
diefev Aeußerung bei Gelegenheit der Abdrücke nach meinen 
eriten Zeichnungen und verhehle Ihnen dabei nicht meinen 
Kummer über mehre Platten, und gerade über dieſe, worauf 
Sie, mein theurer Freund, jo vielen Werth gejegt haben. Da- 
gegen bin ich mit Lips fehr zufrieven. Beſonders ijt die große 
Platte meifterhaft und geiftreich gearbeitet, meiner Meinung 
nah Yips’ bejte Arbeit, bei Weiten! Die mit ven beiven Frauen 
ift auch brav, aber mit weniger Fleiß und Gefühl gearbeitet. 
Nun ift unter den übrigen Blättern Hagen und Chriemhilde 
am beten gelungen; zum wenigjten bat ver Künſtler verftanden, 
was er mit Strichen in's Kupfer gegraben. Diefes aber fann 
man nicht von dem Berfertiger ver Ohnmacht ver Chriemhilve 
jagen. Diefer Mann hat gewiß fein Möglichites gethan; doch 
diefes jein Möglichites geht nicht über glatte Striche. Bon 
Geift und zarter Empfindung will ich nicht reden; wäre nur 
ein guter, hausbadner Verſtand darin. Doc diefe grobe Un- 
wiffenheit- in Dingen, die einzig und allein ven Künftler machen, 
habe ich nicht erwartet zu finden. Aber noch fehlechter ift das 
Dlatt mit dem Bären, und ich fage weiter nichts, als daß ich 
feinen Ausdruck für die Erbärmlichfeit unfrer Kupferftecher habe, 
die indem ihnen alles in einer Zeichnung vorgefaut worden, 
nicht einmal mechanisch nachbilden können, ohne e8 zu verpfufchen. 
Da nun Yips der einzige beinahe ift, ver diefe Sache mit Ver- 
jtand behandelt hat und nun todt ift, jo können Sie fich leicht 
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meine Unruhe venfen, die ich über ven Fünftigen Stich einer 
Arbeit habe, die mir jo jehr am Herzen liegt, und ich fehe 
mich genöthigt, Sie, theuerfter Freund, aufs inftändigjte zu 
bitten, darüber fich vecht zu befinnen und mir darüber etwas 
Berubigendes zu fehreiben. Wie weit jteht diefes Werf num 
hinter meinem Fauſt! und die Zeichnungen find doch um vieles 
beifer. Wie Rufcheweyh finden Sie Keinen! Diefes ift meine 
innigfte Ueberzeugung. Doc ſollte Ihnen ver für die Arbeit 
jehr geringe Preis nicht zu erfehwingen fein, fo find hier zwei 
andere junge Kupferjtecher, die ihre Kunſt mit Begeifterung und 
Liebe treiben; die Beide etwas zuzufegen haben und zufegen 
wollen, um eine folche Arbeit zu machen. Dieſe wollen gemein- 
ichaftlich diefes Werf für ven Preis von 60 Louisd'ors unter- 
nehmen. Es iſt eine Arbeit, die 5'/, Jahr foften wird. Diefe 
beiden jungen Leute heißen Amsler und Barth, und ich ſtehe 
für das bejte Gelingen dieſer Arbeit. Beiliegendes Blatt nach 
einem Basrelief von Thorwaldfen mag Ihnen von Amslers 
Geſchicklichkeit ein Beweis fein. Er hat die Zeichnung felbjt 
dazu verfertigt. Ebenſo verführt Barth. 

Doch, wie gejagt, amt ficherften vertraut man eine folche 
Arbeit Ruſcheweyh, und Keiner ift gewiß im Stande, fie fo, 
wie er zu machen. 

Möchten Sie mir nun bald etwas Beruhigendes darüber 
jchreiben! Ich kann Ihnen nicht jagen, wie jehr es mir am 
Herzen liegt. Denn außer dem Sunftintereffe habe ich noch 
ein anderes, mir eben jo hohes dabei. Unſer gemeinfamer 
Freund Niebuhr hat mir die Freude vergönnt, ihm viefes Wert 
zueignen zu dürfen; und der Name dieſes Mannes foll nicht 
an einer unmwürdigen Stelle geſchrieben jtehen! 

Yeben Sie wohl, geebrtejter Freund! und erhalten Sie mir 
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Ihr Wohlwollen und Bertrauen! Die Zeit wird lehren, daß 
Sie e8 an feinen Unwürdigen und Undanfbaren verjchwendet 
haben. So wolle e8 Gott! 
Ihr treuergebener 
Cornelius. 


Bekanntlich Haben Amsler und Barth die Arbeit im Auf- 
trag Reimers übernommen und ihre Aufgabe vortrefflih und 
in vollfommener Uebereinjtimmung mit ver Zeichnung von Cor: 
nelius gelöft. 

Schon im Juli 1818 fonnte Niebuhr darüber an Reimer 
jchreiben: 

.„Es wird Dich nicht gereuen, ihnen die Vervielfäl- 
tigung des wunderſchönen Werfes aufgetragen zu haben.“ Dann 
fügt er hinzu: „Wenn unjers lieben Cornelius Anjtellung zu 
Düffeldorf nah Wunſch zu Stande fommt, wird er Dir hoffent- 
lich mehr Blätter entwerfen. Seine Kunſt vervollkommnet jich 
nod immer und die Zeichnungen für die Münchner Arbeiten 
jind erjtaunend. Sie werden die Tadler ſchlagen, die dem Viel— 
fachjten und Vieljeitigjten Einfeitigfeit, vem Freieſten Manier 
Schuld geben. Bon manchen Anvdern mag e8 wahr fein, und 
dürfte bald noch allgemeiner wahr werden. Aber Cornelius ift 
unftreitig der größte Maler, welter jeit vem 16. Jahrhundert 
entſtanden ift, und wahrlich in feiner Kunft ein Göthe.“ 

Das Titelblatt ver „Nibelungen“ trägt die beabfichtigte Un- 
terſchrift: 

Dem Geheimrath Niebuhr als ein geringes Zeichen 
unbegrenzter Verehrung, Yiebe und Dankbarkeit 
von B. Cornelius. 

Für die deutſchen Künftler in Rom, und bejonders für Cor— 

Görfter, Gormelius I. 14 
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nelius brach mit dem Jahr 1818 eine neue Zeit mit hoffnung: 
reicher Zufunft an. Der Kronprinz Ludwig von Bayern, 
zu deſſen Wiege nach dem wunderlichen, aber unleugbar prophe- 
tifhen Bilde eines Malerd aus ven achtziger Jahren, fich 
alle Mufen mit ihren Himmelsgaben gebrängt, ver von feinem 
Rnabenalter an eine heiße Liebe zur Kunſt in feinem Herzen 
gehegt, und fich mit weitausjehenden Plänen für fie getragen, 
und der jo eben in München einen Prachtbau aufführen ließ 
zur Aufnahme von Sculpturen vornehmlich des griechifchen und 
römischen Alterthums, die allmählich zu einer beträchtlichen An— 
zahl herangewachjen waren, fam im Januar 1818 nad Rom. 
Bald war er heimisch in ven Werfftätten ver Künftler; namentlich 
bei Thorwalpjen; eine ganz beſondere Aufmerkfamfeit jchenfte er 
den Fresfen in Caſa Bartoloi, vornehmlih den Bildern von 
Cornelius. 

Es bilvete fich bald ein näheres Verhältniß zwifchen Bei- 
den. Der Prinz erfannte in Cornelius den rechten Mann für 
die Durchführung feiner Runftunternehmungen, und Cornelius 
in diefen die Verwirklichung feiner kühnſten Pläne, in feiner 
Betheiligung die Erfüllung der fchönften Hoffnungen auf eine 
umfaſſende, erfolgreiche künſtleriſche Thätigkeit im Vaterlande. 
Als daher der Prinz ihm ven Antrag machte, zu ihm nad 
Münden zu fommen, um die Eingangfääle ver im Bau be- 
griffenen Glyptothek in Fresco auszumalen, ging Cornelius mit 
Freuden auf venjelben ein, jo ſchwer es ihm auch wurde, ver 
Divina Commedia und Rom den Rüden zu wenden. Die Lö— 
jung des Verhältnifjes zu dem Marcheſe Maffimi ward ihm 
gleichfalls nicht leicht; er ehrte in ihm ven Nömer, der mit 
hellem Bli und warmem Herzen der jugendlich aufjtrebenden 
deutjchen Kunft den Vorzug gegeben vor der veralteten feiner 
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Heimath; und wie hoch der Marcheſe ihn hielt, jehen wir aus 
einem feiner Briefe aus Rom vom 3. September 1817, worin 
er ihm (nach Frascati) fehreibt: „Ich hege eine beſondere Hoch- 
achtung vor Ihnen ſowohl wegen Ihrer jchönen perfönlichen 
Eigenfhaften, als wegen ihres Talents. So iſt's natürlich, 
daß ich im Verkehr Ihnen vor jedem Andern, auch vor Jedem 
meiner Landsleute ven Vorzug gebe, um ein Werf Ihres Ge- 
nius zu befigen. Ich wünfche daß wir in unferm gegenfeitigen 
Verhalten wetteifernd über das hinausgehen, was jchwarz auf 
weiß fteht. Wir find Beide von einer Denfweife, um fo zu 
handeln: Sie durch Ihre wahrhaft ſchöpferiſche Kunft, ich durch 
meine Erziehung und meine Gefinnung. Was nun auch für 
die Zukunft Ihr Plan fein mag: es muß unbedingt eine Freude 
für Sie fein, von dem was Sie leijten können, im Vaterlande 
Michel Angelos und Raphaels ein Angevenfen zurückzulaſſen. Die 
Liebe zum Vaterlande fann ein Selbjtvergejjen fordern, nur foweit 
e8 mit ihr vereinbar ift. Und jo wiederhole ich, daß ich leiven- 
ſchaftlich wünſche, ein unfterbliches Werk Ihres Genius zu befigen.“ 

Mit jchwerem Herzen trat Marcefe Maffimi vor dem 
Prinzen Ludwig zurüd und übergab — auf Empfehlung von 
Cornelius — die Dede im Dantezimnter vem Philipp Veit, ver 
die Eintheilung von Cornelius beibehielt, aber nach eignen Com— 
pofitionen ausfüllte; Hölle und Fegefeuer aber vem Iofeph Koch. 

Eornelius wandte fich jogleich mit ganzer Seele ven neuen 
großen Aufgaben zu, verließ Dante und die Heiligen des chrift- 
lihen Himmels und folgte Heſiodus und Homer zu den Göttern 
Griechenlands. 

Nicht wie ein reifender Kunftliebhaber, nicht als Einer der 
wenigen Reichen, denen e8 Standes-Ehrenpflicht ift, „auch etwas 
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für die Kunft zu thun;“ — nein! von feuriger Kumftliebe be- 
jeelt war Kronprinz Ludwig nad Nom gefommen. Ihm war 
die Kunſt Lebensbedingung; ihre Pflege ihm Yebensberuf. Im 
Gefinnung, Wort und That ein deutfcher Fürft war er dem 
Leben, den Beſtrebungen und Yeiftungen ver neuen deutſchen 
Kunft von Herzen zugethan und hatte wiederholt und offen feinen 
Vorſatz fund gegeben, ihr im Vaterland eine würdige Stätte, 
einen ausgedehnten Wirfungsfreis zu bereiten. Die Berufung 
von Cornelius war das erjte Zeichen ver Erfüllung der von ihm 
im Künſtlerkreiſe gewedten Hoffnungen. Man jah aus vielfach 
bedrängter Gegenwart in eine freudenreiche, hochbeglückte Zukunft. 
Alles ſchwärmte für Kronprinz Ludwig von Bayern, und 
als die Zeit feiner Rückkehr nach Deutfchland herannahte, ward 
der während feines Ausflugs nach Neapel von Einigen ange- 
regte Gedanke, ihm ein ächt Fünftlerifches Abſchiedfeſt zu bereiten, 
mit allgemeiner Zuftimmung angenommen und ausgeführt. 
Wir befigen von einem thätigen Theilnehmer diefes Feſtes, 
3. D. Paſſavant, eine ausführliche Schilverung dejjelben, *) 
der — nebjt mündlichen Erzählungen von Cornelius — die 
nachfolgenden Mittheilungen entnommen find. Als Fejtort war 
die Villa Scultheis vor Porta del popolo erforen; ihr großer 
Saal jollte mit Transparentbildern zwifchen Blumen-, Frucht: 
und Yaubgewinden ausgeſchmückt werden. Allgemeine Anord— 
nung und Entwürfe nach einer von ihm angegebenen Gedanfen- 
verbindung hatte Cornelius übernommen; an der Ausführung 
nahm freudig und hingebend Theil, wer die Hand rühren und 
den Pinjel führen fonnte. Es war ein fat jtürmifch, aber 
heiter bewegtes Schaffen; venn man hatte nur wenige Tage 


*) In einem anonym erjchienenen Meinen Buche „Anfichten über bie 
bildenden Künfte zc. 
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bis zum 29, April, dem legten vor der Abreife des Prinzen. 
Gewiſſermaßen als Pförtner war über dem Eingang zum Saal 
St. Lucas, der Maler Schukpatron, (von Sutter aus Wien) 
gemalt. Mit Pofaunenfhall und Lebehoch! wurde der Kron- 
prinz bei feinem Eintritt in den Saal von den Gaftgebern und 
ihren Frauen und kunſtſinnigen Freundinnen begrüßt. Drei 
große Transparente mit Sodelbildern nahmen die Wand in der 
Tiefe des Saales ein, Im Mittelbilde (von Cornelius) thronte 
unter einer deutjchen Eiche (von Fohr gemalt) die Dichtkunft, 
zwifchen Mufit und Malerei auf der einen, Bildhauerei und 
Baufunft auf der andern Seite; Griechenland und Deutfchland 
durch Baulichkeiten in der Yandfchaft bezeichnet. In dir Pre- 
della Simfons Sieg über die Philifter; im Seitenbilvde zur 
Rechten (von Overbeck) die fürftlihen Schugherren der Künfte, 
und in der Prevella die Neinigung des Augiasftalles durch 
Hercules dargejtellt. (Die Prevellenbilver hatten W. Schadow 
und 3. Scnorr ausgeführt.) - Die Seitenwände des Saale 
waren von vier großen Gefeßgebern: Moſes (von E. Vogel), 
Solon (von Rambour), Numa Bompilius (von Lund aus Kiel) 
und Carl der Große (von Eberhard und Wach) eingenommen. 
Die Tiſchrede beim Feitmahl legte der Dichter (Fr. Rückert) 
der Dichtfunft in ven Mund und ließ fie die Bilder erklären 
und den fürftlichen Gaft feiern. Unter Mufif, Gefang und 
Tanz ward heiter und zwanglos die Nacht durchſchwärmt und 
als ver Morgen graute, verließ unter dem Donner der Böller, 
unter lautem Yebehoch und Yebewohl der Kronprinz die Villa 
mit ihrer Feitverfammlung und Rom. „Auf Wiederfehn in 
Deutſchland!“ war fein Scheidegruß. 

Aus Deutſchland aber ſandte er bald nach feiner Rückkehr 
an Cornelius das folgende Gedicht: 
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Den Teutjhen Künftlern zu Rom 
im Jahre 1818 
von Ludwig, Bayerns Aronprinz;*) 


Preis und Ruhm Euch ebelen Gemüthern 

Die Ihr mächtig ftrebt zum hohen Ziel, 

Euch nichts machend aus den irb’fchen Güthern 
Zreue folgend Euerem Gefühl. 


Dir, der hoch Du glübft, wie Paulus glühte, 
Defien Eifer Deinem gleichend ift, 

Und ja Dir mit findlichen Gemüthe, 

Der Du wie Johannes fhuldlos bift. 


Und Euch Andern all, erhabne Jünger, 
Große Künftler, weil Ihr Ehriften ſeyd, 
Nie ermüdend, heldenmüth'ge Ringer, 
Euch ift liebend dieſes Lieb geweiht. 


Die Apoftel in die Welt gefenbet, 

Sie verbreiteten des Heiles Wort, 

Und zu jedem Teutſchen Land gewendet 
Kömmt die Kunft durch Euch an jeden Ort. 


In der Stille muß e8 fich geftalten, 

Wenn es Fräftig wirkend foll erftehu, 

Aus dem Herzen nur kann fich entfalten 
Das was wahrhaft zu dem Herz wird gehn. 


Wie zum freudig fchattenreihen Bauıne 
Einft der Saamen wird, ber ausgeftreut, 
Geht das Schöne, was nur einem Traume 
Glich, verflärend in die Wirklichkeit. 


Und mit feinen lebensfriſchen Aeſten 

Wölbt der Baum fich Über Teutſchland ganz, 
Und von Nord nad Sid, von Oft nad Weften 
Wird die Heymath überftrahlt von Glanz. 


*) Wohl nicht unabſichtlich ift das Gedicht auf einem mit Eichen- und 
Lorbeerzweigen eingefaßten und in ben 4 Eden mit finnigen Amoretten- 
gruppen verzierten Blatt gefchrieben. 
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Tiefe, fefte Wurzeln wird er fchlagen 

In dem ganzen Teutfchen Baterland, 

In der Zukunft Ferne wirb er ragen, 

Wenn bes Staatsmanns Werk jhon längſt verſchwand. 


Das Gemeine ift nicht zu erftreben, 

Kein Geftorbner kehrt zur Erde mehr; 
Aus dem Duell der Alten fchöpfet Leben: 
Aus Natur und Seele kam e8 ber. 


Ya, Ihr nehmt's aus reinem, eblem Grunde, 
Fromm und einfach, wie bie Vorwelt war. 
Was Yhr bildet in der flücht'gen Stunde, 
Ehrend zeugt e8 von Euch immerbar. 


Schavifh an das Alte Euch zu halten, 
Euers Strebens Endzweck ift es nicht, 
Und gefaßt von himmlischen Gewalten 
Dringt Ihr mächtig zu dem ew’gen Licht. 


Lange ungelannt noch unbelohnet 

Dliebet lange Zeit Ihr ungeehrt; 

Nichts hemmt doch ben Beift, der in Euch wohnet, 
Und auch Ihr erfchuft felbft Euern Werth. 


Wie Italien einft von Hellas Strande 
Die verherrlihende Kunft empfing, 
Kömmt zurüde aus dem Teutfchen Fande 
Sie nah Rom, wo ihre Kunſt verging. 


Freud’ und Stolz von unjerm großen Volke! 
Teuticher Künftler Römifcher Verein, 
Sonne, durch die lang verhüll'nde Wolle 
Drinaft erhellend in bie Nacht Du ein! 


Cornelius arbeitete inzwijchen an feinen Entwürfen für die 
Eonception zu dem Götterfaal der Glyptothek. Klenze (ver 
Architeft der Glyptothek) hatte ihm Grundriß und Maafe ver 
Wände, wie des Kreusgewölbes ver Dede geſchickt, fo daß er, 
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mit der Theogonie des Hefiodus im Kopf, feine Räume ver— 
theilen fonnte. Eros als Begründer der Weltordnung durch 
Bezwingung der Elemente ward fein Mittel- und Ausgangs: 
punft, von dem er zu den Jahres- und Tageszeiten und. deren 
Repräfentanten mit ihren Mythen fortging, um die drei großen 
Bogenfelver ver Wände (das vierte ift von einem Fenſter ein- 
genommen) für die drei Reiche des jüngften Götter-Gefchlechts 
zu freier Verfügung zu haben. 

Das war freilich ein gewaltiger Schritt feitwärts vom Ge- 
biet der Klofterbrüder! Aber Cornelius hatte von dem feinigen 
fich nicht entfernt, jo wenig, als von feiner Richtung; denn dem 
claffifhen Alterthum war ev als ver reichften und lauterften 
Duelle alles Schönen in Poefie und bildenvder Kunft von Jugend 
auf zugewandt; harmonifch verbunden mit wurzelächtem Chriften- 
thum und naturwiüchjigem gefunden Deutjchthum gab es ihm, 
dem ohnehin Begabtejten feiner Kunſtgenoſſen das Uebergewicht 
an edler Bildung und Geiftesfreiheit, und machte ihn vor Allen 
fähig, das Banner der neuen deutfhen Kunft im Vaterlande 
aufzupflanzen. | 

Während der Weg dahin ihm vom Kronprinzen von 
Bayern dur Aufträge von umfangreichen Malereien aufge- 
ichloffen war, wirkte Niebuhr in treuejter Freundſchaft, auf dem 
einmal von ihm eingefchlagenen Wege bei dem preußifhen Mi- 
nifterium für eine noch feftere Begründung feiner Verhältniffe, 
jowie einer geveihlichen Entwidelung und Verbreitung eines 
neuen Runjtlebens durch ihn auf heimifhem Boden. Aufge- 
fordert von dem Minifter v. Altenftein, genaue Auskunft zu 
geben über Cornelius und feine Fähigkeiten jowohl als Künftler, 
wie als Vorſtand einer Kunſtakademie, beeilte ſich Niebuhr in 
umfaffender Weife ven Werth von Cornelius in volles Licht zu 
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ſtellen. Er beſprach zunächit die Zweckwidrigkeit der -Runftafa- 
demien nach den gewöhnlichen Einrichtungen und auf welche 
andere Weife fie zur Entwidelung eines wahren Kunſtlebens 
organifirt fein müßten; er jprach mit größter Beftimmtheit feine 
Ueberzeugung aus, daß Cornelius ohne Ausnahme und ‚Ver: 
gleihung der Berufenfte fei, eine wahre, wirkſame Kunſtſchule 
zu Schaffen und zu leiten, indem er in fich alle dazu förverlichen 
Vorzüge vereinigt: Genie, Talent, Verjtand, Urtheilskraft, Liebe 
und Neidlofigfeit und vaftlofe Thätigfeit. — (Ausführlich Acten- 
ſtück Nr. I.) 


Die Antwort auf das deffallige Schreiben an den f. preuf. 
Minifter v. Altenftein, das — ohne VBorwiffen von Gornelius 
abgefaßt — vie Möglichkeit einer Yöfung feines Verhältniſſes 
zum Rronprinzen von Bayern in Ausficht ftellte, blieb aus. 
Dringend und dringender wurde in München die Ankunft von 
Cornelius gewünfcht; und fo entfchloß er fih, mit Zurüdlaffung 
von Frau und Rindern, Rom zu verlaffen. Als die Antwort 
fam, war er abgereift. Sie erreichte ihn erſt in München. 

Acht Jahre waren verfloffen, feit Cornelius nah Italien 
gegangen. Unerquidlich war ihm der erſte Eindrud des Landes 
gewefen; mit Mühe hatte er des Landes Sprache erlernt. Bald 
aber hatte er unter ven Denfmalen einer großen Vergangenheit, 
in ver befruchtenden und bildenden Nähe ver großartigiten und 
oolfendetiten Runftichöpfungen alter Zeiten, Land und Xeute, 
Leben, Luft und Licht Italiens lieb gewonnen, und ſchied von 
Rom (zu Anfang Septembers), wenn auch nicht ohne Hoffnung 
auf Wieverfehn, mit ſchwerem Herzen. Seinen Gefühlen aber 
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für Italien gab er Ausprud in der Landesſprache, in einigen 
Zeilen, die fi unter feinen Papieren erhalten haben. 

„O Italia mia! vero paradiso terrestro! Solo del seno 
tuo nacque quel armonioso complesso, del divino bello e 
del grande e magiestuoso nell’arte. Con umilitä ma anche 
con orgoglio mi stimo l’ultimo dei tuoi discepoli.“ 


Vierte Abtheilung. 
Berlin-München - Düſſeldorf 


1820 bis 1825. 
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Als Cornelius in München angefommen, erhielt er das 
nachfolgende Schreiben aus dem königl. Minifterium in Berlin, 
das in ummittelbarer Beziehung. zu dem Schreiben von Niebuhr 
aus Rom vom 5. Juni d. I. ftand,*) und das — wiirde e8 ihn 
noch, wie e8 beſtimmt war, in Nom getroffen haben, — leicht 
eine gänzliche Umwandlung der Verhältniſſe hätte herbeiführen 
können. 


Das Miniſterium der geiſtlichen, Unterrichts- und 
Medicinalangelegenheiten an den Giſchichtsmaler 
Herrn Cornelius, jetzt in München. 


Aus den Berichten der königl. Regierung zu Düſſeldorf 
und des königl. Geſandten zu Rom hat das unterzeichnete Mi— 
niſterium mit Vergnügen erſehen, daß Sie bereit ſind, die 
Ihnen beſtimmte Stelle des Directors der neu zu organiſirenden 
Kunſt-Akademie in Ihrer Vaterſtadt anzunehmen. Das Mini— 
ſterium freuet ſich, Ihnen hiermit die Stelle eines Directors 
der Kunſt-Akademie zu Düſſeldorf mit einem jährlichen Gehalt 
von 1000 Thalern, vom 1. October des laufenden Jahres an, 


*) ©. -Attenftüd Nr. I. 
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übertragen zu können. Es fordert Sie zugleich auf, ſobald als 
möglich hierher nach Berlin zu kommen, fowohl um mit Ihnen 
über die fünftigen Einrichtungen bei der Ihrer Leitung anzu- 
vertrauenden Runftanftalt mündlich Rückſprache zu nehmen, als 
auch weil fich eine recht günftige Gelegenheit darbietet, fofort 
von Ihrem Talent und Ihrer Kunſt dem Vaterlande öffentliche 
erfreuliche Proben darzulegen. Es ijt nehmlich in dem neuen, 
noh im Bau begriffenen Schaufpielhaufe ein fehr geräumiger 
Saal visponibel, und es wird fehr gewünjcht, daß Sie dieſen 
ihönen Raum mit einer Fresco-Malerei ſchmücken möchten. 
Einer von den Cartons, die Sie ſchon zu einer andern Be- 
jtimmung angefertigt haben, wird hier gut angewendet werben 
fönnen. 

Damit alle Hinderniffe Ihrer baldigen Ankunft in vdiejer 
Hauptjtadt befeitigt werden, ift die vieffeitige königl. Geſandt— 
Ihaft zu München erjucht worden, Ihnen die Summe von 
500 röm. Seudi als Neifegeld auszuzahlen. Es wird Ihnen 
überlafjen, die VBerhältniffe, welche Sie mit des Kronpringen 
von Bayern köntgl. Hoheit eingegangen haben, auf eine ange— 
meſſene und anſtändige Art zu löſen, da ſie mit den neuen 
Verpflichtungen, die Sie in Ihrem Vaterlande übernehmen, ſich 
nicht vereinigen laſſen. Iſt es hierzu erforderlich, daß Sie die 
bereits in Beziehung auf dieſe Verhältniſſe bisher bezogene 
Penſion zurückzahlen, ſo haben Sie deren Betrag der königl. 
Geſandtſchaft bekannt zu machen, welche erſucht wird, Ihnen 
ſolchen auszuzahlen, damit Sie Ihre Verpflichtungen löſen können. 

Das unterzeichnete Miniſterium erwartet von Ihnen ſchleu— 
nige Anzeige, bis wann es Ihre Ankunft hier erwarten kann. 

Berlin, 16. September 1819. 


Das Miniſterium ꝛc. Altenſtein. 
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Niebuhr an Se. Ercellenz den f. preuf. Staats- 
Minifter Ich. v. Altenftein. 

Ew. Ercellenz eile ich für die mir bekannt gemachte An- 
jtellung des vortrefflihen Herrn Cornelius und die für den 
Staat jo rühmlichen, eine volle Anerkennung feines einzigen 
Werthes beurfundenden damit verbundenvden Bedingungen meinen 
ebrerbietigjten Dank zu fagen ımd die Freude auszubrüden, 
welche ich varüber, als eiferfüchtig auf vie Ehre des Vaterlandes, 
jelbjt dann empfinden würde, wenn ich Herrn Cornelius per- 
fünlih weniger fennte und liebte. Denn wie fehmerzlich iſt 
nicht auch bei dem Gedanken an die, welche wir nie fannten 
und welche in ver Welt ausgelitten haben, die Empfindung, 
daß die wahrhaften Lichter der Zeit, bald aus Blindheit, bald 
aus Widerwillen, anftatt genährt, ausgelöjcht werben! 

Ich kann e8 nicht genug bedauern, daß dieſe ſo erfreuliche 
Nachricht nicht einen Monat früher hat eintreffen können, da 
Herr Cornelius zwar feine Reife nah München nicht ganz di— 
veft ausführt und daſelbſt erit im Anfange des nächiten Mo— 
nats eintreffen wird, aber leider Niemanden eine Adreſſe nach 
Benedig und anderen Orten, wo er zu verweilen gefonnen tft, 
zurüdgelajfen hat. Möchte es jett nur nicht den eifrigen Be— 
jtrebungen derer, die ihn für Bayern zu gewinnen und fejtzu- 
halten angelegentlich wünjchen, gelingen, ihn von einem Ent- 
ſchluß abzulenken, ver nach meiner Leberzeugung für fein Glück 
ohne Vergleich vortheilhafter fein würde! Ich ſelbſt fchreibe ihm 
und werde alles anwenden, um ihn nad meinen Wünfchen zu 
bejtimmen. 

Der Garton, welchen er vollendet hat, ijt ein Theil eines 
Ganzen, welches in jedem ven Künjten gemwidmeten Gebäude, 
ja aub in einem Schloß höchſt zwedmäßig ausgeführt werden 


294 IV. Berlin-Münden-Düffeldorf, 1820 bie 1825. 


würde. Seine Abfiht war, in vrei Sälen des Statuen- 
Mufeums zu Minden, in dem einen die olympifchen Götter 
dem zweiten die Zitanen, in dem dritten die Heroen zu malen. 
Der vollendete Carton ift eines von vier Stüden, die in 
ven Saal ver olympifchen Götter gehören, ein Viertel ver 
Dede eines Kreuzgewölbes. Die Grundidee, die in ven 
Theilen dieſes Gewölbes vargejtellt werden jollte, waren 
die vier Zageszeiten: hier ift e8 die Naht. Von dem jphä- 
riihen Dreied, das dieſe Eintheilung des Gewölbes bildet, 
venfe man fich den oberen Theil abgejchnitten und ven un- 
teren übrigen in ein Hauptbild und zwei Nebenjtüce einge 
theilt. In dem Hauptbilde erjcheint die Nacht auf einem von 
Draden*) gezogenen Wagen, Schlaf und Tod auf ihren Knieen, 
vor den Drachen her vie Träume fliegend. Eins ver Neben: 
bilder jtellt vie Parzen dar, das undere Nemefis, Hefate und 
Harpofrates. Unten läuft ein breiter Leiften: unter vem Haupt 
bilde arabesfenartig ein Kampf mit Centauren und ähnlichen 
Phantafiethieren ver griechiſchen Romantif: unter den Neben: 
bildern, rechts Jupiter und Alkmene, links Piyche, die Amor 
beleuchtet. Soweit bezieht jich alles unmittelbar auf den my: 
thologifchen und vdichterifchen Begriff ver Naht. Das vorher 
bezeichnete obere Dreieck hat der dichteriſche Künſtler benugen 
wollen, um die Analogie der Tageszeiten mit ven Zeiten des 
Jahre und den Elementen auszudrüden. Die Jahreszeit follte 
in jedem Gemälde durch emblematifche Andeutung eines an- 
tifen Feſtes, welches in diefe Jahreszeit fiel, angedeutet werden. 
Hier werden die Backhanalien durch eine ruhende Backhantin 
bezeichnet. Oben im Kranze des Gemäldes ift Gerberus von 


*) (Bon Eulen). 
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einem Amor geführt, al® Bezeichnung ver Erve. Das Ganze 
wird durch Frucht- und Blumenkränze wie in der Farneſina be- 
grenzt und eingetheilt. Bei diefem großen Reichthum iſt ein 
jo weifes Maß der Verhältniſſe, daß nichts fich drängt und 
überfüllt, und jo herrſcht in dem Ganzen eine Ruhe, und jeder 
Theil tritt jo unmittelbar vor den Sinn des Beſchauers, und 
feine Verbindung mit den übrigen Theilen ift doch jo unmittel- 
bar einleuchtend, dag man fich dabei ganz anders fühlt, als in 
der berühmten farnefiihen Gallerie des Caracci. Nun bedarf 
e8 zwar ver Bemerkung nicht, daß ein für ein beftimmtes Lo— 
fal entworfener Karton fich nicht unverändert für ein anderes 
anwenden läßt: das aber fann dem Erfinder nicht ſchwer werden. 

Darf ih Ew. Ercellenz eine Bemerkung vortragen? Keine 
Art der Gebäude ijt der Zerftörung jo ausgefegt, wie ein 
Schaufpielhaus: und ohne an unfere eigene traurige Erfahrung 
zu denfen, fo haben London, Paris und Neapel in ven legten 
dreißig Jahren ihre ſchönſten Schaufpielhäufer in den Flammen 
aufgehen gejehen. Nach allen Probabilitäten möchte man jagen, 
hundert Jahre feien das Maximum, welches ſich für die Dauer 
eines Theaters, in dem wirklich und Häufig gefpielt wird, an- 
nehmen laffen, und drei von den berühmten Theatern, die in 
ven legten Jahren abgebrannt find, haben nicht zwanzig Jahre 
gejtanden. Iſt es nun nicht jehr Ängjtlih, wenn Kunſtwerke, 
die unjterblich zu fein verdienen, der Gefahr eines jo frühen 
Unterganges ausgejett werden, und wäre es nicht vielmehr zu 
wünjcen, daß ein Ort mit ihnen veredelt würde, ver gegen 
folhe Gefahren ohne Vergleich beſſer gefichert ift, etwa ein 
Saal des Königlichen Schlofjes oder einer des neuen Mufeums? 


Tivoli, den 8. October 1819. 
(ge3.) Niebuhr. 


Förſter, Gornelius I. 15 
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Es bedurfte bei Cornelius nicht ver unmittelbaren Einficht 
in die große und ausgedehnte, in der Glyptothek ihm gejtellte 
Aufgabe und in die weitausfehenden Pläne des Kronprinzen 
von Bayern für ein großartiges Kunftleben, um auf den vom 
f. preuß. Minifterium ausgejprochenen Wunſch, durch ihn einen 
Saal im Schaufpielhaus zu Berlin mit einer Frescomalerei 
geſchmückt zu jehen, eine ablehnende Antwort zu ertbeilen, worauf 
alsbald eine freundliche Erwiederung folgte. 


P. Cornelius an den k. preuß. Staatsminifter Frhr 
v. Altenftein, Ercellen;. 


Ew. Ercellenz! 

Nah meiner Ankunft dahier theilten mir ver Herr General- 
lieutenant und bevollmächtigte Minifter von Zaftrow Erceellenz, 
die Nachricht von meiner Anstellung als Director bei der neu 
zu errichtenden Kunſtſchule in Düffelvorf mit. Zugleich erfuhr 
ih, daß mir eine Arbeit al Fresco in dem neuen Theater: 
Gebäude in Berlin zugedact fei. Wie glücklich wäre ich ge- 
wejen, hätte die Nachricht vor anderthalb Monaten mich in Rom 
getroffen; damals war die Yage der Dinge fo bejchaffen, daß 
ih mich mit einigem Necht und Anftande von den DBerpflich- 
tungen gegen den Kronprinzen von Bayern Königl. Hoheit los— 
fagen fonnte. Ich babe beinahe anvderthalb Jahre auf irgend 
eine Entſcheidung des hohen Miniſteriums zu Berlin vergebens 
gewartet, ich wußte ungefähr alle Schritte, die der Geheime 
Staatsrath Niebuhr, und die meine Vaterjtadt für mich, (wie 
e8 ſchien) fruchtlos that. Mein Verhältniß mit dem Kron- 
prinzen wurde durch mein Verweilen in Nom getrübt, und nur 
ein ſchnell gefaßter, mir bitterer Entjchluß, Rom und die Mei— 
nigen zu verlaffen, konnte es iwiederherftellen. in höherer 
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Wille fügte e8, daß der Prinz grade zum Namensfejt des Königs, 
bei meiner Ankunft hier gegenwärtig, daß mein Carton unge- 
wöhnlich ſchnell durch Spevition von Rom hierher angelangt 
war, bei deſſen Anblid Seine Königl. Hoheit mir alle meine 
Wünſche auf die liebreichite, und für den Künſtler höchſt auf- 
munternde Weife bewilligten. Seine jchöne Freude an dem 
begonnenen Werk, meine eigene Yiebe dafür, die nun erneuerten 
Berpflichtungen, halten für dieſe Arbeit mich auf's feftefte ge- 
bunden; und ich jehe nicht ein, wie ich mich davon löfen fönnte, 
ohne Ehre und Gewiſſen zu befleden. 

Bon der andern Seite wäre e8 mir doch allzu —* 
einem ſo ſchönen und ehrenvollen Ruf in's Vaterland nicht 
folgen zu ſollen. Die Düſſeldorfer Angelegenheit iſt noch ſo 
weit zurück, am Gebäude iſt, ſo viel ich weiß, noch nichts ge— 
ſchehen; zwei Jahre gehen vielleicht noch hin, bis alles vor— 
bereitet ſein würde, unterdeſſen könnte ich, indem ich hier meine 
Arbeit fördere, eine Reiſe nach Berlin und Düſſeldorf unter— 
nehmen, um dort mich zu berathen, hier zu leiten und zu ordnen. 
Alsdann bedürfte ich nur noch die allergnädigſte Erlaubniß zwei 
Sommer von Düſſeldorf abweſend zu ſein. Der Nachtheil, den 
dieſe Abweſenheit haben könnte, möchte wohl durch den Vortheil 
aufgewogen werden, den eine große Arbeit auf Lehrer und 
Schüler hat; ich würde die Fähigen unmittelbar Antheil daran 
nehmen laſſen, um lebendige Ausübung in gegebenen Fällen 
mit Wort und Lehre zu verbinden; welches wohl ohnehin die 
wirkſamſte Art ſein möchte, wie an einem Ort, wo die Kunſt 
keine Geſchichte, keine Werke heimiſcher oder fremder Art auf— 
zuweiſen hat, ein neues Kunſtleben zu erwecken und ihm Rich— 
tung und Dauer zu geben. Und wenn dann meine jetzige Ar— 
beit vollendet ſein wird, und ich mir die Schule herangezogen 
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babe, jo kann das nähere Vaterland ferner über uns gebieten, 
ed wird noch Zeit Kunft- und Yebensfraft übrig fein, zu leiften 
und zu lehren. 

Ih bitte Ew. Excellenz ganz gehorſamſt, viejes alles Ihrer 
Beachtung zu wirdigen und mir balomöglichit das Nefultat 
derjelben gütigjt mittheilen zu wollen, damit ich in ven Stand 
gejett werde, meine Angelegenheiten darnad zu orpnen, und 
mich aus dem jchwanfenvden Zuſtande befreit zu jehen. 

Wie e8 auch fommen mag, jo werde ich mich eifrigit be- 
fleigigen, dem preußijchen Namen feine Unehre zu machen; ich 
werde mich Ew. Excellenz mit der größten Verehrung und in- 
nigiten Danfbarfeit immer erinnern. Es empfiehlt fich Ihrer 
fernern Huld und Wohlgewogenheit j 
Ew. Ercellenz 

gehorjamiter 


(gez.) B. Cornelius. 
München, den 29. October 1819. 


Das k. pr. Minifterium ꝛc. an Cornelius. 


Bei den in Ihrem Schreiben vom 29. v. M. angezeigten 
Umftänden fann das unterzeichnete Minijterium der Erfüllung 
Ihrer Berbinplichfeiten gegen Se. fönigl. Hoheit den Kron- 
prinzen von Bayern in Beziehung auf die bedungene Fresco- 
malerei in dem Mufeo zu München feine Schwierigfeit entgegen- 
jegen. Ihre Ernennung zum Director der Kunftanftalt in 
Düffeldorf, die zufolge Ihrer Erklärung Ihrem Wunfche ent- 
jpricht, joll aber dadurch nicht behindert werden. Das Mini- 
jterium ernennt Sie demnach hiemit zum Director der Kunſt— 
Akademie in Düffeldorf mit einem jährlichen, vom 1. October c. 
ab zahlbaren Gehalte von Eintaufend Thalern und ertheilt 
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Ihnen die Erlaubniß, in den Sommermonaten der nächiten zwei 
Jahre 1820 und 1821 nad München zu reifen, um die bort 
übernommenen Fresco-Malereien zu vollenden; erwartet aber, 
daß Sie während Ihrer Abwefenheit von Düffelvdorf für die 
nöthige Ordnung des Unterrichts und der Aufficht in ver ge: 
dachten Kunftanftalt forgen, auch nah Ihrer Erklärung die 
fähigen Schüler zu Ihrer Ausbildung an Ihren Arbeiten in 
München werden Antheil nehmen Laffen. 

Ueberdieß fordert das Minifterium Sie auf, bald nad 
Berlin zu fommen,, auch von Ihren Cartons und Zeichnungen 
mehrere mitzubringen, damit vaffelbe jih mit Ihnen über bie 
Drganifation der Runftanftalt, veren Yeitung Ihnen anvertraut 
wird, berathen könne und von Ihren Cartons und von andern 
Ihrer Zeichnungen nähere Kenntniß erhalte. 

Berlin, 24. November 1819. 

Miniſterium ꝛc. Altenſtein. 


P. Cornelius an den k. preuß. Staats-Miniſter 
Frhrn. v. Altenſtein, Excellenz. 


Ich ſtatte in der Perſon Ew. Excellenz dem preußiſchen 
Staate, für die Ernennung als Director bei der Kunſtſchule in 
Düſſeldorf meinen gehorſamſten Dank ab. Durch die mir be— 
willigten Freiheiten hoffe ich zuverſichtlich der Anſtalt nicht allein 
nicht hinderlich zu ſein, ſondern zu deren Belebung und Wachs— 
thum ein Weſentliches beizutragen. Dem Allerhöchſten Befehle 
gemäß, mich baldmöglichſt mit meinen Arbeiten in Berlin ein— 
zufinden, bin ich bereit dieſe Reiſe im nächſten Jänner anzu— 
treten. Da aber die Cartons durch Spedition zu lange unter— 
wegs bleiben möchten, ſo ſuche ich um die Erlaubniß an, ſie 
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auf die Königl. Poft geben zu dürfen: follte man aber bie 
Kosten fchenen, jo müßte um fo lange, als die Spevition währt, 
meine Reife aufgefchoben werden, welches beinahe einen Monat 
betragen könnte. Was aber die Koften meiner Hin- und Her: 
reife anbetrifft, jo werde ich fie aus den mir früher bewilligten 
500 Seudi (ſowie auch die Reife meiner Familie von Rom 
nah Düffeldorf) beftreiten; auch muß ich um die Vergünftigung 
ganz gehorfamft anfuchen, mir in Berlin eine Yofalität an- 
zumweifen, wo ich meine Cartons ausjtellen fann; der größte 
verfelben hat 16 Fuß bayrifh in der Höhe und 32 in ver 
Breite. 

Um einen vollftändigen Nutzen von meiner Reife nad 
Berlin zu erlangen, mache ich ven Vorfchlag, den Baurath 
v. Vagedes in Düffeldorf zugleich dahin zu befcheiden, mit ge— 
nauen Grundriffen der zur Kunſtſchule beftimmten Gebäulichkeit. 
Ich felbft erinnere mich aller Dertlichfeiten hinlänglich, um mit 
v. Vagedes alle Bauangelegenheiten bis zum fünftigen Herbſt 
in’8 Reine zu bringen; außerdem ift Vagedes ein vielfeitig ge— 
bildeter Mann, deſſen Zuziehung in mancher Hinficht Vortheile 
gewähren wird. 

Ich bitte Ew. Excellenz, dieſen Vorſchlag gütigft in Er- 
wägung ziehen zu wollen, ich glaube, daß dadurch viel abge- 
fürzt, und die Sache Fräftig in Gang kommen wird. 

Ueber alles dieſes bitte ih Ew. Excellenz ganz gehorſamſt, 
mir balpmöglichit die Alferhöchften Beichlüffe mitzutheilen, um 
meine Reifeangelegenheiten darnach zu orbnen. 

Ganz insbefondere danfe ih noch Ew. Excellenz für Ihre 
gütige Verwendung und raſche Mittheilung der allergnädigſten 
Gewährung meines Gefuhs, und freue mich bald das Glück zu 
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haben, Sie perfönlih fennen zu lernen. Es empfiehlt fich 
Ihrer ferneren Wohlgewogenheit 
Ew. Excellenz 
ganz gehorfamfter Diener 
(ge3.) P. Cornelius, 

München, den 22. Dezember 1819. 

Cornelius zeichnete unterdeß neue Cartons für die Glypto— 
thef, richtete aber auch feine Gedanken auf die Organifation 
der Düffelvorfer Akademie, für welche er zumächit auf den Bei- 
ftand feines Freundes Mosler rechnete. 


Cornelius an C. Mosler in Coblen;. 
Münden, 15. Januar 1820. 
Wie Du verlangt, fage ih Dir nur mit wenig Worten, 
daß ich jeden Augenblick die nähern Verfügungen von Berlin 
erwarte, um dorthin zu gehen. Wie lange ich mich dort auf: 
halten werve, weiß ich nicht. Du aber von ver andern Seite 
willſt [hen im März Deine Reife [nach Florenz] antreten; fo 
wird e8 alsdann damit enden, daß ich Dich bitten muß, meine 
armen Völker [Frau und Kinder] bis hierher in deine Obhut 
zu nehmen. Die Beſchwerden, die Du dadurch haben wirft, 
find durch den Bortheil, daß Du nie auf Gelegenheiten und 
Reifegefellfchaft zu warten brauchſt, doch einigermaßen vergütet. 
Ich muß Dich auch bitten, meine Frau zu benachrichtigen, wann 
fie in Florenz eintreffen muß, und wo fie Dich findet. 
Ein Geheimniß habe ich Dir mitzutheilen, das Du in 
Deiner Bruft verfchloffen halten mußt. Man hat mir hier 
die Direction der Akademie angeboten, welches ich abgelehnt.*) 


*) ©, Altenflüd Nr. IL 
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— Nun fann ih in Berlin ein Wort reden; wenn man bort 
nicht thun will, was ordentlich und vernünftig ift, fo wird eine 
Lateralbewegung gemacht. Uebrigens geht alles gut und herrlich. 
Gott ift mit uns! 

Ich hoffe es vurchzufegen, daß Du als Secretair der Afa- 
demie und Profeffor der Kunftgefchichte in Düffelvorf angeftelft 
wirst. Es grüßt Dich von Herzen Dein alter Dich treuliebenver 

Cornelius, 

Grüße Rumohr und Hermann. 


Noch im Yaufe des Januar 1820 war Cornelius in Berlin 
angefommen. Bon ältern Bekannten traf er hier Wilhelm 
Shadow, der vor ihm Rom verlaffen, und ein Deden- 
gemälde in Delfarben über dem Profcenium des neuen Theaters 
— ein Bachanal vorjtellend — übernommen hatte; und 
W. Wach, der für daſſelbe Gebäude die Mufen für die Dede 
über dem Zufhauerraum in Del zu malen befchäftigt war. Von 
andern Künftlern in Berlin waren Kolbe und Dähling mit 
dem Bilderfhmud des Concertſaales, W. Henfel und einige 
Andere mit dem des Vorraums deifelben beauftragt. Won 
Frescomalerei war bei Keinem die Rebe. 

Von Schadow war Cornelius auf ein befonvders ausge 
zeichnete® Talent, ven Maler Karl Zimmermann, dem er 
einen Theil feines Plafonds zur Ausführung übertragen hatte, 
aufmerffam gemacht worden, was ihn diefen alsbald aufzufuchen 
bejtimmte. 

Und bier jei e8 mir geftattet, einer für mich beveutfamen 
Scene zu gevenfen. Ich war im Herbft 1819 nad Berlin ge 
fommen, um meine Univerfitäts- Studien fortzufegen und war 
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durch meinen Bruder Friedrich mit 8. Zimmermann befannt 
worben, der als er meiner Yuft zum Zeichnen inne wurde, mich 
einlud, bei ihm ihr nachzugehen. Im Vorraum feiner Werk: 
ftatt hingen die Nibelungen von Cornelius. Das war etwas 
nad meinem Sinn; und ich zeichnete einzelne Figuren und 
Gruppen nah. Ich war eben mit dem vom Pfeile Hagens 
durhbohrten Sigfried bejchäftigt, ver dem Verräther ven Schild 
in heiligem Zorne nachwirft, als die Thüre auf- und ein Mann 
“auf mich zuging mit ven Worten: „Was fitt denn da für ein 
Demagoge?" Der deutfche Rod und langes Haar mochten die 
Frage veranlaft haben. „Ich bin fein Demagoge, — gab ich 
zur Antwort, — ich gehöre zum Demos;' der aber dieſen Sig- 
fried gemacht, das ift der rechte Demagoge, der Führer des 
Volks, vem ich folge.” Und wie ich auf fein „Meinen Sie?“ 
noch einmal auf und ihm ins wunderbare, geiftfprühende An- 
geficht jehe, fage ih: „Am Ende fteht er vor mir, und Sie find 
Cornelius!” Er war es! Er bot mir freundlich die Hand und 
trat zu Zimmermann ein; ich aber fonnte feinen Strich mehr 
zeichnen an dieſem Tage. 

Mit Zimmermann, der eben mit ver Ausführung eines Theile 
des Schadowfchen Bacchanals befchäftigt war, und in welchem 
er das beveutendite Talent unter ven Berliner Malern erkannte, 
war er rafch befreundet und brachte viele vertrauliche Stunden 
in feinem Hausleben zu; auch mit meinem Bruder, den er durch 
Zimmermann. fennen lernte; mit dem Mufifer Yausfa und 
feiner Frau; mit Reimer felbjtverftändlich und Andern mehr. 
Shinfel und Raub und Schadow, der Vater, eriwiefen 
ihm große Aufmerkffamfeit und das allein Hätte hingereicht, 
Berlin für ihn zu enthufiasmieren. Seine Geiftesfreiheit und 
Heiterkeit, fein Jugendfeuer, die große Liebenswürdigkeit feines 
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Auftretens und feines Benehmen gegen Jedermann gewannen 
ihm raſch alle Herzen; aber feine ausgeftellten Cartons waren 
den Meiften ein Buch mit fieben Siegeln. Selbft die Künſtler 
(obten mit Zurüdhaltung oder Vorbehalt, oder auch mit nicht 
ganz aufrichtigem Enthufiasmus. Doch gab es Ausnahmen 
unter ihnen, wie Zimmermann, der ihn ſchon in „Kauft“ und 
„Nibelungen“ als feinen Führer erkannt; auch Schadow (der 
Vater) der ihm feine Bedeutung neben alten claffifchen Meiftern 
zuerfannte; Yausfa u. E. a. Ausgeftellt aber hatte Cornelius‘ 
in der Afademie feine Cartons zu Dantes Paradies: 1. Die Be- 
wohner der Mondfphäre, zu denen Dante mit Beatrice empor: 
ihwebt, Piccarda Donati, Conftanze, die Tochter des Königs 
Roger und Gattin Heinrichs von Hohenftaufen; daneben, nur 
durch Feſtons von Blumen und Früchten gefchievden, Bewohner 
des Mercur und der Venus, die eiteln Ruhm und Sinnen- 
luſt abgebüßt: Kaifer Juſtinian, Biſchof Folko von Marfeilfe 
und die Magdalena des Alten Teſtamentes, Rahab. — 2. Be— 
wohner der Sonne, die fcholaftiichen Theologen Thomas von 
Aquino, Albertus Magnus und Bonaventura; nebenan Be— 
wohner des Mars: Carl der Große, Gottfried von Bouillon, 
Joſua, Judas Maccabäus und Conftantin. 3. Sphäre ver 
Zwillinge: Dante von Beatrice geleitet tritt vor Petrus, Ja— 
cobus und Johannes, um Rede zu ftehen über Glaube, Yiebe 
und Hoffnung in feiner Seele; nebenan im Empyräum figen 
Paulus, Mofes, Adam und Stephan. — Ferner die Cartons 
zu einigen Dedenbilvern des Götterfanles der Glyptothef. Amor 
mit dem Aoler und Amor mit dem Gerberus; die Nacht mit 
Schlaf und Tod und den nächtlichen Stunden; dabei die Schidjals- 
göttinnen: die Parzen, die Hefate und Nemefiß und bei ven 
legten Harpofrates. Der leicht entzündliche Enthufiasmus des 
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Berliner Publicums wollte vor dieſem farb: und effectloſen 
Zeichnungen nicht Feuer fangen. Wie brannte er lichterloh auf, 
als kurz danach Begas mit feiner Ausgiefung des heiligen 
Seiftes, diefem Zauberjtrahlenregen, von Paris fam, oder als 
noch jpäter die belgiſchen Bilder von Gallait und de Biefve 
jinnverwirrend ſelbſt auf die Beſonnenſten einwirften! 

Die Verhandlungen mit dem Minifterium in Betreff ver 
Akademie zu Düffelvorf gingen ungeachtet aller Zuvorkommen— 
beit der Behörden nur langfam vorwärts, und liefen Gorne- 
lius viel freie Zeit. Nach einer jahrelang ununterbrochenen 
Thätigfeit war ihm ein blos befchauliches und genießendes Le— 
ben ebenſo unerquiclich al8 ungewohnt. Er griff daher freudig 
zu Binfel und Palette, als Freund Schadow ihm freiftellte, am 
Bachanal für das Schaufpielhaus mit Hand anzulegen. Cor: 
nelius wählte aus Schadows Compofition einen jungen Faun 
jur Untermalung und modellierte ihn mit feinem Formgefühl, 
ohne auf die Carnation als folche, die ja erjt bei der Ueber: 
malung zu voller Geltung und Vebereinjtimmung mit den an— 
dern Figuren gebracht werden fonnte, beſonders Rückſicht zu 
nehmen, was ihm denn — zumal da Schadomw fich nicht beeilte, 
den Gegenfaß zwifchen ven vollendeten Stellen und der nur 
untermalten Figur aufzuheben — bei den Berlinern in ven Ruf. 
brachte, daß er nicht malen fönne, wenigftens nicht fo gut, als 
Schadow. 


Inzwiſchen war Mosler mit der Frau und den Kindern 
bon Gornelius von Florenz in Münden angefommen und er: 
hielt Nachrichten und Aufträge vom Freunde aus Berlin. 
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Cornelius an Mosler. 


Berlin, 11. April 1820. 

Ich melde Dir nur mit wenig Worten, daß Du in einigen 
Tagen Deine Ermennung als Secretair bei der Düffelvorfer 
Akademie mit einem Gehalt von 708 Berliner Thalern erhal: 
ten wirt. a 

Ich bin beauftragt, Di zu erfuchen, meine Ankunft in 
München abzuwarten, um über die Baulichfeiten, Einrichtungen 
u. ſ. w. Rückſprache mit mir zu nehmen, indem Dir die Yeitung 
berfelben im nächjten Sommer anvertraut wird. 

Mit ven Grundriffen ift ein überaus verrüdter und con- 
fufer Plan von Düffelvorf hier eingelaufen und gänzlich durch— 
gefallen... Lebe wohl! bis auf baldiges Wieverfehen! Dein 
treuer Cornelius. 


Am 15. April verließ Cornelius nad breimonatlichem 
Aufenthalt, an den er zeitlebens mit Freuden zurüctvachte, Berlin 
und ging über Dresven, wo er einige Tage blieb, nach München. 


Von Dresden fchrieb 
Cornelius an Caroline Yausfa in Berlin. 


18. April 1820. 
Indem ich Ihnen, meine verehrtejte Freundin! meine glüd- 
liche Ankunft in diefer Stadt anzeige, fage ich Ihnen, daß ich 
den Augenblid nicht erivarten fann, weiter zu ziehen. Hier ift 
Askalon, die Hauptftadt der Philifter! Wenn man den Fuchs 
in feiner Höhle bejucht, riecht man erjt wie e8 ft..... 
Bon der andern Seite fann ich Ihnen kaum jagen, wie 
lieb mir Berlin geworden und hoffe, daß mich mein Geftirn 
noch dahin zu Euch, meine Freunde, führen wird, 
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Meine berzlichiten Grüße an Alle, die mein gevenfen! 
Morgen gehts weiter! Leb wohl! 
4 P. Cornelius. 


Die unmuthige Aeußerung über Dresven hat ihre Quelle 
in einer von dem aleriediveetor Demiani vor dem Chriftus 
von Cima da Conegliano in der Galerie veranlaften Scene. 

„Demiani, erzählte Cornelius, empfing mich fo ftoß, wie 
es fein Fürſt mir gethan, und der andere Infpector lief fort, 
verbarg ſich und ließ fich nicht mehr ſehen. Als ich vor dem 
Bilde von Cimas Chriftus, meine freudige Bewunderung aus- 
ſprach, äußerte Demiani: „Ja, für die Zeit iſt's nicht ganz übel,“ 
worauf ich denn freilich etwas zornig erwiderte, daß er von der 
Zeit wenig wiſſen müfje, wenn er fie gering achte. „Eine fo 
feindfelige Stimmung, die an Wuth grenzt, fchreibt Profejjor 
Karl Förjter in feinem Tagebuch,*) ift unter ven Afademifern 
gegen das Haupt — denn das ift Cornelius unjtreitig — der 
neuen Malerſchule. Ihr wird dennoch der Sieg werden.“ 

Karl Förfter jchreibt (a. a. DO. ©. 155) unterm 18, April: 
„Ein hochwillfommener Gaft trat heute ein, Cornelius aus 
Rom; er wohnt in unferm Haufe. Seine äußere fchlichte Er- 
ſcheinung, fein bieverer Gruß und Handfchlag, gewannen gleich 
mein Herz. Eine ſchöme Stirn und ein Tebhaftes Auge mit 
flarem, dinchdringendem Blick zeigen den innewohnenden, fräf- 
tigen Geiſt. Wir verftanden uns bald; dies erjte Begegnen 
war wie ein Wiederjehen.“ 

Die herzlihe Aufnahme in diefem Haufe mag dazu beige- 
tragen haben, daß Cornelius den an Caroline Yausfa geäußerten 


*) Biographifche und literarifche Skizzen aus dem Leben und ber Zeit 
Karl Förfters, herausgegeben von L. Förfter. Dresden 1846, ©, 158. 
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Vorſatz, den nächſten Tag weiter zu reifen, aufgab und bis zum 
21. April blieb. Karl Förfter begleitete ihn vor Allen zu 
Tief, der ihn freudig empfing und vafch in bedeutende Ge- 
jpräche über Rom, Altes und Neues, über Niebuhr, Humboldt, 
Schiller 2c. zog, jo daß er das Weitergehen vergaß. Auch zu 
v. d. Malsburg und v. Yöben geleitete ihn K. Förfter; aber 
für die Abendſtunden hatte er die Freude eines traulichen Zu— 
fammenfeins mit ihm in feinem Familienkreiſe. „Cornelius, 
jehreibt 8. Förfter, (a. a. DO. ©. 156) theilt Manches mit; er 
hofft viel in der nächjten Zeit in Hinficht deutjcher Kunſt. Die 
Elemente liegen noch im Kampfe; aber wenn man bevenft, was 
deutjche Künftler außerhalb Deutjchland in Rom leiſten; welcher 
Sinn bereits überall in Deutjchland verbreitet ift; wie manches 
gediegene Wort zu neuer Begeifterung ruft; und wenn man 
fieht, was einzelne Funjtliebende Fürjten, der Kronprinz von 
Bayern, der König von Preußen, für die Kunjt thun, jo darf 
man wohl hoffen, daß die nächte Zeit gar viel Herrliches werde 
entjtehen jehen.“ 

Am andern Morgen ging K. Förfter mit Cornelius zum 
Maler Friedrich, ver ſich jo hochgeehrt fühlte durch dieſen 
Beſuch, daß er fih an den Boden jegte neben den Stuhl von 
Cornelius, mit der Erklärung: „muß doch ein Biſſel meine Er- 
gebenheit zeigen.“ Auch die Maler Heinrich und Dahl mwur- 
den befucht, und ihre Arbeiten theilnehmend betrachtet; den Abend 
brachte Cornelius wieder bei Förfters zu, wo ſich eine größere 
Gefjellichaft eingefunden, die jedenfalls die widrigen Eindrücke 
aus der Galerie zu verwifchen vermochten. 


*) 21. April. „Heute reift der neugewonnene Freund ab; 
wir haben drei fehöne genußreiche Tage mit ihm durchlebt. Er 


*) 8. Förfter a. a. O. ©. 158. 
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‚geht von bier nach München, wo er feine Frau, eine Nömerin, 
und feine Kinder ſchon finden wird. Der Abſchied wurde uns 
ſchwer. 

Fahre wohl, lieber Menſch! Dich werden die Götter ge— 
leiten! Deine Bahn wird eine ruhmbekränzte ſein!“ 

In München widmete Cornelius ſich ſogleich aus allen 
Kräften den Arbeiten für die Glyptothek. Bis die Jahreszeit 
und die Maurer-Vorarbeiten den Beginn der Frescomalerei 
geſtatteten, wurden Cartons für die Deckenbilder gezeichnet; ſo— 
dann mit Eros, dem Beherrſcher des himmliſchen Lichts und 
dem Bändiger des Cerberus im Götterſaal der Glyptothek die 
Frescomalerei begonnen. Und zwar wurde damit ein Ton an— 
geſchlagen, von welchem zu wünſchen geweſen wäre, daß er mit 
ſeiner einfachen Klarheit in Form und Farbe maßgebend für 
das ganze herrliche Werk geblieben wäre. Wir werden in der 
Folge die verſchiedenen Wandlungen, die er erfahren, nicht über— 
jehen und deren Urfachen vielleicht ermitteln können. 

Bon den mancherlei Zeichen freundlicher Nückerinnerung 
aus Berlin füge ich nur einige Zeilen aus einem Briefe des 
Herrn Lauska hier ein. 

„Es war mir wie Garolinen unendlich angenehm, einmal 
etwas von Dir zu erfahren... ... Deine Freunde, die Dich 
ehren und lieben, nalen was das Zeug nur halten will. Ich 
bin fo fleißig, wie ich nad allen Miferabilitäten, die mich denn 
auch gehörig umgeben, nur fein kann. Und jo arbeiten wir — 
unchriſtlich geſprochen — Alle vecht fleißig im Weinberg des 
Herrn — Apollo; ever nad feiner Art. Wärſt Du nod 
vollends bier, fo würden wir eben nicht fleißiger fein; aber die 
Yuft würde durch Deine offene Herzlichfeit, durch Deine bis 
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zur Virtuofität gejteigerte und zum Theil um des Teufels zu 
werdende Zerjtreuung und VBergeplichfeit,*) durch Deinen Humor 
und Deine Liebenswürdigfeit um ein Großes vermehrt. Diefes 
Alles, mein lieber Freund, foll dazu dienen, um Dich zu be 
reden, zu ung wieder zu fommen. In München find fie doch 
nur eine Art von Stodfifchen. Die durch ihre Nepjeligfeit 
äußerſt angenehme Frau v. Savigny und die poetifche Mar. 
Friedländer werden Dein Yeben hier ſchon verſchönern. — Ber: 
zeih das Gejchwäß! Leb tauſendmal wohl! Ich habe Dich jehr, 
ehr lieb. Kannſt Du — fo thue ein Gleiches an Deinem 
aufrichtigen Freund Lauska. 
Berlin, 16. Juni 1820. 


P. Cornelius an Caroline Lauska. 


München, 26. September 1820. 

Ich wende mich an Sie, meine geliebte Freundin! um mich 
über das rachſüchtige Weſen Ihres ſonſt untadeligen Herrn Ge— 
mahls bitter zu beklagen. Es iſt doch eine raffinierte Grauſam— 
keit, einem vor allen Tinten Scheueſten, wenn er ſchreibt, nicht 
einmal zu antworten! Der Aergſte! Will er es mich fühlen 
laſſen, wie bitter es iſt, von Perſonen, die man innig liebt und 
hochhält, nichts zu erfahren, ſo hat er ſeinen Zweck vollkommen 
erreicht. Ich weiß, ich habe in dieſer Hinſicht manches zu ver— 
antworten, aber mehr vor Menſchen, als vor Gott. Meine 
Freunde müſſen mich nehmen, wie ich bin. Ich thu's auch, 


*) Ein Beiſpiel! In Zehlendorf merkte Cornelius (nah der Abreiſe 
von Berlin) daß er den Geldſack mit der Reiſekaſſe in der Berliner Woh— 
nung auf dem Tiſche hatte liegen laſſen. In Dresden hatte er denſelben, 
auf der Treppe des Hötels fallen laſſen, wo er erſt am Abend von einem 
Kinde gefunden und ihm zugeftellt wurde. 
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wenn e8 fein muß; denn ich fchreibe nun zum zweiten Male; 
— ein unerhörter Fall! Denkt Eu, ich wäre ein Schwabe und 
befüme erjt meine vechte Vernunft mit dem 40. Jahre; und 
wenn Ihr mich in diefer Sache noch ärger venft, fo thut Ihr 
recht daran. 

Nur bitte ich recht inftändig, nicht zu zweifeln [glauben], 
daß die alte Freundjchaft, Yiebe und herzliches Wohlwollen in 
mir nur um das geringjte fich vermindern fünnte. Auch mag 
mein Freund Yausfa ſich umbören, wenn er vernimmt, daß ich 
außer dem armen Hanncen*) und dem Minifterium der geift- 
(ihen, Unterrichts- und Mevdicinal- Angelegenheiten, noch fonft 
einem fterblichen Weſen in Berlin gejchrieben habe, jo mag er 
das ganze Gefäh feines Zorns über mich ausſchütten. Sonft 
gehört zu meiner Entfhuldigung, daß ich ein wahrhaft bejchwer- 
liches Yeben führe, und wenn ich einmal eine Stunde gar nichts 
zu thun brauche, (welches eigentlich nie ift, fondern ich mir nur 
erlaube), jo jege ich mich wie ein Türk auf das Sopha, rauche 
und denfe an meine Freunde, an die Kunft, an Nom ꝛc. Ihr 
jeht alfo, daR in der Art zu fündigen etwas Unfchuldiges liegt. 
Darum verzeiht und fehreibt Euerm zwar zerftreuten, verwirrten 
und närrifchen, aber freuzguten und treuen Freunde 

Cornelius. 


Kronprinz Ludwig von Bayern an Cornelius. 
Nom, 15. Dezember 1820. 
Geſtern habe ich Ihren Aufſatz vom 26. November 
empfangen und mit der verdienenden Aufmerkjamfeit ge- 
*) Die Frau von K. Zimmermann, ber auf einer mit Reimer und 
Dr. De Wette unternommenen Reife in die Alpen kurz vorher beim Baden in 
der Loifach bei Wolfartshaufen ertrunfen und dann in München begraben 
worden war. 
Börfter, Cornelius I. 16 
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fejen;*) vielmal danfe ich Ihnen für venfelben. Wie mir vor einigen 
Wochen angezeigt wurde, betrug damals mit Inbegriff der noch 
in Neapel und Florenz ſich befindenden, aber nach Rom ge- 
börenden Künftler Teutſcher Zunge ihre Zahl hier 102; aber 
wie jo mancher waderer gleich darunter, ift doch Fein Cornelius 
da, deſſen Genie auf Aolers Fittigen mächtig der Sonne zu- 
dringt. Einzig iſt er; von allen die jett leben, erreicht ihn 
Keiner. Ihr neuefter Carton**) foll ein abermaliger Beweis 
fein von dem Ebengejagten, wie gefchrieben wurde und wovon 
zum voraus fich überzeugt hält Ihr Ihnen 
ganz vorzüglich gewogener 
Ludwig Kronprinz. 


Seit dem 1. October 1819 war Cornelius ernannter Di- 
rector der neugegründeten Kunjtafademie in Düffelvorf; am 
11. April 1820 konnte er bereits, wie wir gejehen, an Mosler 


*) Sämmtliche Briefe von Cornelius an biefen Fürften, fofern fie 
nicht als Driginalconcepte, oder als Kopien, oder auch vom König mit 
Randbemerkungen zurückgeſchickt im ſchriftlichen Nachlaß von Cornelius fich 
befinden, jowie die Verträge über die Freskomalerei in ber Glyptothek hat 
ber König verfiegelt und mit der letztwilligen Verfügung zurüdgelaffen, daß 
bie Paquete erft 25 refp. 50 Jahre nach feinem Tode geöffnet werden blrfen. 
Für die Fresfen des Götterfaales waren, wie Cornelius mir einmal fagte, 
30000 Gulden Honorar feftgeftellt. Doch deutet ein Brief von Cornelius 
an Sclotthauer (aus Düfjeldorf 18. März 1822) auf Bezahlung nicht ſowohl 
der Arbeit als der Arbeitzeit, indem er jchreibt: „Sch hide Ihnen die 
Ouittungen von den Monaten December bis April; den Monat November 
werbe ich nicht ziehen, meil ih 14 Tage zu meiner Hierherreife und 14 zu 
meiner Rückreiſe rechne, aljo einen Monat nit für den Kron- 
prinzen arbeite.‘ 

**) Im December 1820 hatte Cornelius den entziidend ſchönen Karton 
Luna mit den Abendftunden auf dem mit Neben bejpannten Wagen 
vollendet. 
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johreiben, daß er in wenig Tagen jein Anjtellungs-Decret als 
Seeretär und Profefjor der Kunftgefhichte an diefer Akademie 
erhalten würde. Vom Januar bis April 1820 war Cornelius 
in Berlin gewefen, um in mündlicher Beiprechung mit vem Mi- 
nifterium die Angelegenheiten der Akademie rafcher zu oronen, 
und zu allen nöthigen Vorbereitungen bejtimmte Weifungen zu 
erzielen. Dieß voraus zu dem nachfolgenden Briefe des Refe— 
renten im Minifterium, Herrn Geheimraths Dr. Joh. Schulze 
vom 5. Junius 1821! 


Dr. Joh. Schulze an PB. Cornelius. 


Berlin, 5. Junius 1821. 

Zürnen Sie nicht, mein theurer Freund, daß ich Ihr ge- 
fülliges Schreiben vom 15. Mat vor. 3. bis jekt unbeantwortet 
gelajfen habe. Ich Fonnte Ihnen nichts Erfreuliches über ven 
Fortgang Ihrer Angelegenheit fchreiben; ich war verbrieglich, 
daß die Einrichtung der Kunſtſchule in Düffeldorf ohne Schuld 
des Minifterit fort und fort verzögert wurde; und fo blieb mir 
nichts übrig, als zu fehweigen. . . Heute breche ich aber mein 
Schweigen, weil nun Hoffnung vorhanden ift, die Angelegenheit 
der Kunſtſchule in Düffelvorf bald geförbert zu fehen.*) Der 
Fürſt Staatsfanzler hat endlich mitteljt eines Schreibens vom 
3. v. M. dem Herrn Minifter v. Altenftein die Ausführung 
der in Betreff der Kumftichule zu Düffelvorf bereits unterm 
9. März 1819 ergangenen Allerhöchiten Kabinets-Ordre über- 
laffen, und von Seiten des Minifterit wird nun alles nur Mög- 
liche gejchehen, um dieſe Angelegenheit zu bejchleunigen. 

Indem ih Sie vorläufig hievon benachrichtige, bitte ich 


| *) Alfo fogar an diefer Heinen Hoffnung hatte e8 bisher gefehlt. 
16 * 
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Sie auf's angelegentlichite, ficb doch fo einzurichten, daß Sie 
mit dem Cintritte des Herbites nad Düffelvorf abgehen und 
dort wenigſtens für's Erfte einen bleibenden Wohnfig nehmen 
fünnen. Bon den Behörden und Einwohnern Düſſeldorfs wird 
Ihre Anweſenheit daſelbſt dringend gewünſcht und es ift voraus: 
zufehen, daß die Kunftfehule nicht zum geveihlichen Yeben kom— 
men fann, jo lange Sie nicht dort anwefend find. 

a Herr Mosler ift doch noch in Coblenz? Auch 
in Hinficht feiner muß ein definitiver Beſchluß gefaßt werben. . . . 
Morgen gevenfe ih auf 6 Wochen zu verreifen. Ich habe in 
den letten Tagen vor meiner Abreife ein ausführliches Pro- 
memoria zu dem letten Schreiben des Fürjten Staatsfanzlers 
vom 30. v. M. ausgearbeitet und auf diejenigen Verfügungen, 
welche nunmehr unverzüglich zu erlaffen find, aufmerffam ge- 
macht. Bei dem Intereffe, welches ver Herr Minifter an Ihnen 
und an der Kunftjchule in Düffelvorf nimmt, zweifle ich nicht, 
daß er auf ven Grund meiner unvorgreiflichen Vorſchläge das 
weiter Erforderliche ohne Zeitverluft verfügen wird. 

Leben Sie wohl, mein theurer Cornelius und behalten 
Sie lieb Ihren Freund 

Dr. J. Schulze. 

Das angefündigte Minifterialfchreiben wurde wirklich am 
2. Juli 1821 ausgefertigt und darin angezeigt, daß nun fogleich 
die baulichen Einrichtungen nach den von Cornelius vorgelegten, 
ihm zurüdgefchieten, Mosler übergebenen und num wieder ver- 
langten Plänen und Anjchlägen vorgenommen, und der Movell- 
ſaal nach feiner Angabe baldmöglichſt eingerichtet werden folle. 
Auch wurden Gelder angewiefen zum Ankauf zwedmäßiger Vor- 
fegeblätter beim Elementar-Unterrict. 

Die in den Aftenjtüden Nr. 3 bis 3 enthaltenen 
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Schreiben an und von Cornelius geben einen Einblid in bie 
vom Minifterium in Anjpruch genommene Thätigfeit für Die 
feiner Organifation und Leitung beſtimmte Kunſtakademie. 
Außerdem war er aufgefordert, über Talent und Fortjchritte 
dreier jungen Penfionäre — Kühlen, Sipmann und Thellot aus 
Düffeldorf, die nach München gegangen, Bericht zu erjtatten, 
fie womöglich bei feinen Fresco-Arbeiten zu bejhäftigen, und 
ihnen nach Maßgabe ihrer Leitungen die überfandten Unter: 
ſtützungen zufommen zu Laffen. \ 

Welch ein Glück für ihn und für die deutfche Kunft, daß 
die Berufung nach Düffelvorf nicht der einzige Beweggrund 
jeiner Rückkehr nach Deutjchland gewefen! 

Zugleich mochte in ihm doch der Zweifel Pla greifen, ob 
er wirklich ver doppelten Aufgabe genügen fönne, zugleich eine 
Kunſtſchule am Rhein neu zu begründen und zu leiten, und 
große Frescomalereien in München auszuführen. Von zwei 
gleich ftarken Mächten angezogen, mochte er fich ſogar in die 
eng begrenzten Verhältniffe von Nom zurückwünſchen, oder auch 
an einen Ausweg denfen, um eine der übernommenen Pflichten 
an einen Andern abzutreten, mit dem er fich in Bezug auf den 
einzig einzufchlagenden Weg für die rechte Yehrthätigfeit in voller 
Uebereinftimmung wußte. Diejer Eine vor Allen war Overbed, 
und obwohl er denſelben durch den Wivderwillen feiner Frau 
gegen Deutjchland in Feſſeln gefchlagen wußte, ſchüttete ev doc) 
jeine Pläne mit all ven Gedanfen und Empfindungen der augen- 
blidlihen Stimmung vor ihm aus. 


P. Cornelius an Fr. Operbed in Rom. 
Minden, ven 10. Mai 1821. 
Beſſer fpät als gar nicht, heißt e8, und fo denke auch ich, 
und fomme wie Sir John Falftaff zwar Hinter drein, aber ich 
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fomme; damit ich ihm aber nicht ganz gleiche, will ih Dich 
nicht von meinen Thaten unterhalten, nur das fage ih Dir, 
daß nicht ein Tag wie der andre ift, — und daß ich mich wieder 
auf die Zeit im Voraus freue, wo ich wieder ausſehen kann 
wie ich bin, nehmlich: wie ein armer Teufel. O! felige Zeit 
ver Flausröcde! feid mir gegrüßt ihr fehmierigen, römiſchen 
Kneipen, und ihr Straßen und Winfel von unzweideutigem Ge- 
ruch, mit frepierten Kagen und Hunden! Und du großer Pa- 
lazzo Immondezzajo, fönnte ich nur Dich noch einmal erbliden! 
Aria eattiva! scirescaceio! wie theuer ſeid ihr meinem Herzen, 
feit ich in Gefahr bin, vor Moſchus und Eau de Levante 
zahmfelig zu werden. Meine Eravatte hat nun ſchon 6 bayerifche 
Zoll, und doch werde ich noch won vielen über die Achjel an- 
gejehen. Ich hätte bis zum 50. Jahr in Rom bleiben follen; 
denn ich brauche 10 Fahre mehr, als ein Schwäble, und hier 
find die Burfchen mit 15 fertig. Denfe Div meine Lage! — 

Ma non e tanto brutto il diavolo come si dipinge! 
Ich verfichere Dich, e8 giebt Yeute hier, wenn fie erfahren, daß 
ih ein Director bin, fo Laffen fie mich paffieren, troß der nur 
6 Zoll hohen Gravatte. Nur hat es den Mifftand, daß ich bei 
diefem Titel immer in eine Art von Somnambulismus gerathe, 
aber ohne elair voyant zu fein; und fo thut Gott an mir eine 
Art von retrograden Wunders; denn wenn andre bei ihrem 
Amt auch den nöthigen Verſtand befommen, jo wird mir mein 
bischen Meutterwiß dabei verfümmert, und fo bin ich unter ven 
Directoren, wie der Bohnenfünig unter andren Königen, mit 
oder ohne Conftitution. — 

Am 15. Juni. Nun aber Spaß bei Seite! Beſſer de— 
müthig veiten, als hoffärtig fchreiten! Auf jeden Fall geht's 
beffer vorwärts! Als alter Student und abgeftandener Foreitiere 
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in Rom herum zu ftreichen, iſt eigentlih auch eine Art von 
Ihimmlichtem Zuftande; alfo heraus aus dem Sciroccaccio, fo- 
bald Du Fannft! Der Boreas ift fein fo übler Burſch, und 
man fett bier ſchon Winterhaare an. Jetzt eine Frage, aber 
wie im Beichtftuhl — Harpofrates felbft foll feinen Finger auf 
Deinen Mund legen. Hätteft Du wohl Luft, fobalod Du bei 
Maffimi fertig bift, einige Zeit in Düffelporf Director zu fein? 
Ih kann nicht dort bleiben, weil fich hier meine Arbeit viel 
mehr in die Yänge dehnt, als ich fonft geglaubt. Ich mache 
unterdeß in D. den Anfang, und bie Sache habe ich fo geſtellt, 
daß fie nicht allein nicht gegen unfre befjere Ueberzeugung ſtreitet, 
fondern die längſt erfannte und nad Kräften geübte Wahrheit 
unfrer Kunft nachdrücklich fördern wird. Es wird Deiner, mein 
edler Freund, nicht unwürdig fein, und Du befämft vor ver 
Hand eine fefte Stellung im Vaterland, von der aus Du immer 
weiter ftreben Fannft; die Nähe von Köln und den Niederlanden 
macht D. zum claffifhen Boden, und der edle Rheinſtrom wird 
Dih mit Jubel empfangen. Diefes ift pas Wort des Harpo- 
frates; erwäge e8 wohl in Deinem Geifte und Laffe zu feiner 
Zeit mir Deinen Entfchluß zufommen. Ich habe mit Dir 
und unfern Freunden noch Großes im Sinn und e8 find feine 
Luftichlöffer. Alle jene feligen Träume werden Doch noch wahr; 
und wenn die fehöne Zeit unfrer jugendlichen Vereinigung, alle 
jene Ahnungen, der überfchwänglihe Drang und die Begei— 
fterung, mit der reihen Blüthenfaat des Frühlings zu vergleichen 
ift: fo fündigten die ſchwüle Luft und die Gewitter einen reichen 
Sommer an. Habe nur einen feften Glauben, und — ftellt 
vor allem andern die alte brüderliche Yiebe und das Vertrauen 
wieder her; laßt die Weiber nicht in die ernften Angelegenheiten 
der Kunft mit ihrem Kochlöffel herum rühren! Die reine Be— 
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ziehung, das wahre Verhältniß der Gefchlechter verwirrt fich, 
wenn fie aus ihren eigentlichen Grenzlinien hinausfchreiten, und 
alles Hohe, alle Begeifterung wird zum Spott, wenn fich Weiber 
hineinmifchen. Diefes, nicht blos die Enthaltfamfeit, ift das 
Geheimniß des Cölibats. 

Nun lebe wohl, geliebter alter Herzensfreund! Taufend 
und taufend mal bin ich mit ganzer Seele bei Dir gewefen. 
Gottes überfchwenglicher Segen mit Dir und den Deinen. 
Grüße mir herzlich Deine liebe Frau; küſſe mir Deinen Knaben 
für mich, ich drücke Dich in Gedanfen an meine Bruft und 
verharre in Treue und Liebe Dein alter 

P. Cornelius. 


Rüſtig wurde das Werk in der Glyptothek gefördert. Cor- 
nelins hatte in Joſeph Sclotthauer einen Gehülfen ge- 
funden, der nicht nur fehr gefchict war und mit befonderm 
Feingefühl auf den Styl und die Auspruchweife des Meijters 
einging, jondern auch mit feharfem Verſtand und Erfindungs- 
geift für die Frescomalerei technifche Vortheile und Fortſchritte 
zu gewinnen wußte. — Als einen zweiten Gehülfen hatte er 
fih Clemens Zimmermann aus Düffelporf erforen, der ſich 
unter Peter Yanger als geſchickten Maler ausgebildet, und ber 
an der Kunftichule zu Augsburg als Yehrer en war, aber 
für die Sommermonate Urlaub erhielt. 

Die Neuheit der Unternehmung, der Wunſch fih in der 
Frescomalerei auch zu verfuchen und auf etwaige fünftige Fälle 
vorzubereiten, vor Allem wohl die große Yiebenswürbigfeit von 
Cornelius lodte auch andre Münchner Künftler von Bedeutung 
in die Glyptothef. Peter Heß erbot fi, den Pfau neben 
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dem Amor in der Mitte ver Dede zu malen. „So, jett iſt's 
ein Pfau,“ fagte er, wie er den Pinfel aus ver Hand legte 
mit heitrem Humor, „nun jtylifiert ihn, fo ift er's geweſen!“ — 
v. Heydeck malte die Roffe am Sonnenwagen — zum Ber: 
wundern ſchön und lebendig. Wie ver Kronprinz fie ſah, rief 
er aus: „Das fieht man gleich! die hat ein Genremaler ge— 
malt!“ Heinrih Heß hatte fich die Erlaubniß erbeten, das 
Bild von Apollo und Daphne zu malen. Das wurde fein 
Genrebild. Eher hätte man ihm ein wenig mehr Yeben wün— 
ihen können. 

Daneben wurden die drei vom preuß. Minifterium empfoh- 
lenen Kunftjünger durch Ausführung von Ornamenten und 
Nebenfachen mit der Technik der Frescomalerei befannt gemadit. 
— Auch erhielt Cornelius im Sommer 1821 feine erften wirf- 
lichen Schüler in Carl Stürmer und Hermann Stilfe 
aus Berlin, welcher Iegtre ihm vom Minifter v. Altenftein 
wegen feiner fünftlerifchen und perfönlichen Eigenfchaften be- 
jonders warm empfohlen worden, und der denn auch alsbald 
in einem Fächerbilde der Dede, vem Frühling, eine gelungene 
Probe feines Talents ablegte, während Stürmer an ein Paar 
Stellen in der Unterwelt das Yob des Meifters fich erwarb. 


Cornelius Hatte während feines Aufenthaltes in Berlin 
mit G. Reimer ven Plan einer Herausgabe ver Glyptothef- 
Bilder befprochen; nur über die Weife ver Vervielfältigung war 
man zu feinem Entjchluß gekommen. Aber der Plan wurde 
von beiden Seiten mit Eifer verfolgt. 
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Cornelius an G. Reimer. 
Münden, 16. Juni 1821. 

Wenn ih Dir gleich nicht auf Deine Briefe antworte, fo 
habe ich doch fowohl an Did, als auch an das beiprochene 
Werf gedacht, und Schlotthauer hat mehrere Verfuche gemacht, 
eine Art zu finden, die fich für dieſe Auffaffungsweife fchict. 
Wir find darin einverftanden, daß e8 die Feberzeichnung wäre. 
Schlotthauer hat deßhalb verfucht einen Grund [auf ven Stein] 
zu machen, ver eine größere Ausführung zuläßt; aber es ift 
nicht fo herausgefommen, wie wir es dachten. Die Kreideart 
ift, wenn e8 in's Kleine geht, mir nicht beftimmt genug, und 
fo bin ich auf den Gedanken gefommen, Dir den Vorſchlag zu 
machen, e8 in Kupfer ftechen zu Laffen, und jevesmal ein ganzes 
Viertel der Dede, fo wie ich's in Berlin ausgeftellt hatte, zu: 
fammen zu faffen. E8 würde zwar etwas theurer werben, aber 
nicht viel, und man jähe ven ganzen Zufammenhang, ven Sinn 
und die Erfindung des Ganzen, die fonft faft ganz verloren 
gingen. Bedenke das, lieber alter Reimer! Ich rathe Dir hier 
etwas Gutes. Die Sache gewinnt dadurch unendlich. Es 
gäbe ein Werf, das mit jevem unfrer Zeit wetteifern Fönnte. 

Schlotthauer und ich [wir] haben ein Mittel erdacht, vie 
Gartons jo zu firieren, daß man mit Brot und Gummi ela- 
jticum darüber reiben kann, ohne daß etwas weggeht; jo daß 
fie gewiffermaßen unzerftörbar find. Die ih in Rom machte 
und die frühern überhaupt müffen ſchon mehr gejchont werben, 
weil ich damals das Mittel noch nicht Hatte. 

Ich habe ven Winter über das dritte Viertel der Dede ge 
macht. Es ftellt die Aurora vor; die Nebenbilder Gegenftände 
aus ihrer Mythe; und ein großes Wanpftüd von 16 Fuß Höhe 
und 32 Fuß Breite. Es ift Orpheus in der Unterwelt, ber 
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in der Mitte vor dem Throne des Pluto und der Projerpina 
fingt; die drei Richter; eine Menge Schatten, die aus der Barfe 
des Charon ſich zu ihnen drängen in Begleitung des Merkur; 
der Gerberus liegt im Vorgrund. Diefes Alles bildet die linke 
Seite des Kartons. Zur Rechten unten liegen auf den Stufen 
des Throns gleichfam in einem Knäul die Eumeniden, höher 
hinauf jteht Eurpdice, dann eine Menge Danaiden, vie theils 
arbeiten, theil® zuhören; zulegt der Phlegeton und die Meduſa; 
ganz im Hintergrunde wälzt Sifyphus feinen Stein hinauf. 
Die meiften Figuren find koloſſal. Habe ich nicht brav gejchangt ? 

Laß mich nun bald etwas über den Vorſchlag, die Sachen 
jtehen zu lajjen, willen; denn im Fall, daß Du bei der Vitho- 
graphie werharrft, muß bald angefangen werben. 

Der junge Stürmer ift bier gefund und wohlerhalten 
angelangt. Er gefällt mir fehr wohl und hat ſchon angefangen, 
bei mir zu arbeiten. ch Hoffe, ihm auf alle Weife nügen zu 
können. Grüfe feinen Vater von mir freundfchaftlih. Grüße 
die Deinigen auf's Herzlichite und behalte mir Deine Liebe. 
Gott befohlen! Dein treuer Cornelius. 


Derſelbe an Denſelben. 


Münden, 14. Auguſt 1821. 

Schon längjt, mein theuerfter Freund, hätte ih Dir auf 
Dein letztes Schreiben geantwortet, aber eine Krankheit, vie 
mich einige Zeit zu Bette hielt, machte mich für jede Anftren- 
gung unfähig. Nun aber iſt e8 mein erjtes Gefchäft, Dir zu 
antivorten. 

Die Platte des Titelblattes ift nun ganz fertig, und wie 
mir fcheint, ift auch der Theil von Barth recht wader ausge- 
fallen. Ich bin zum wenigjten recht damit zufrieden. Nur ein 
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Nachtheil findet fich, und darin ftimmen Amsler und ich überein. 
Es hat nehmlich die Platte durch das öftere Hinüberfahren 
nach unten gelitten, und Amsler hält es für nöthig — und ift 
bereitwillig — es nachzuſtechen. Befaſſe Di darüber mit 
Barth, damit nicht Zeit verkoren geht. 

Zweitens weißt Du, daß ich diefe Platte Niebuhr depiciert 
habe. Nun möchte ich wilfen, wie Du es damit zu halten ge- 
denfjt? Sch glaube, unten wird noch Naum genug übrig fein, 
um mich mit wenig Worten auszudrüden. 

Daß Du meine biefigen Arbeiten willft ftechen laſſen, iſt 
vecht gejcheut und mir in jeder Hinficht lieb. Verlange aber 
nicht von mir, daß ih Dir einen Koftenanfchlag mache; dem 
das verjtehe ich nicht. Darüber mußt Du Did mit Amsler 
und Barth (denn diefe mußt Du vor allen Dingen zu dem 
Geſchäft zu gewinnen fuchen) befaffen. Auf jeden Fall wird 
e8 viel theurer, als Lithographie, das verfteht fich von felbit.*) 

Yausfa’8 waren hier und laffen Dich grüßen. Wir waren 
recht fröhlich und guter Dinge. Grüße mir Deine liebe Frau, 
die gute Hannchen und alle Deine Bölferfchaften; küſſe ven 
Dietrih**) und fage ihm, e8 wäre von dem, der die „weißen 
Bilder“ gemacht hat. 

Grüße mir Ernft Förster. Sage ihm, daß ich ihn warne, 
er möge fich hüten, daß er fich nicht zwifchen zwei Stühle 
jet. ***) Die Kunſt will etwas anders, als die Wiljenfchaft. 
Daß er Anatomie und Berfpective ſtudiert, ift ſchon recht; aber 

*) Nach dem vorigen Brief doch nicht ganz von ſelbſt. Am Koften- 
punkt fcheint das Unternehmen gefcheitert zu fein. 

**) Das damals jüngfte Söhnen von Reimer, das die an ber Wand 
hängenden blaffen Zeichnungen von Cornelius zu den Nibelungen als „weiße 


Bilder‘ bezeichnete. 
***) Ich befuchte damals noch neben ber Kunftalademie die Univerfität. 
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e8 muß durchaus nebenbei betrieben werden. Er ſoll feine 
Sinne, fein ganzes Wefen mit dem Leben der Natur erfüllen 
und ihr auch in der Fleinften ihrer Bildungen mit Treue und 
Liebe folgen; feine Hand gewöhnen, einfältig und ohne Um- 
ihweif Alles nachzubilden, feine Auffaffungsgabe üben, indem 
er gejehene Gegenftände aus dem Gedächtniß fo aufzuzeichnen 
fucht, als follten fie ein treues Abbild werden. 


Ih grüße Dich von Herzen taufenpmal. 
Dein B. Cornelius. 


Im October 1821 war Cornelius nach Düffeldorf gegangen. 
Schon Hatte fich eine Fleine Schaar bei ihm als ihrem Mleifter 
eingefunden: Nächit Stilfe und Stürmer auch Rödel aus Mün— 
ben, Gößenberger aus Heidelberg, Sandhaas aus Darmſtadt, 
u.a m. Noch aber waren alle Einrichtungen an ver Afa- 
demie fehr unvollftändig. Doc war Mosler da und hatte ſo— 
wohl für den Aftfaal, als für die Werkjtätte von Cornelius ge- 
ſorgt. War damit ven Schülern zum Studium nach dem Nadten 
die Gelegenheit gefichert, fo fehlten fichere Anhaltpunfte für vie 
Uebungen im Malen. Cornelius entſchloß fich, offenbar in Er- 
innerung an die fehr langen Minifterialwege zu einer Immediat— 
Eingabe an den König. 


P. Cornelius an S.M. König Frievrid Wilhelm II. 
von Preußen. 


Allerdurchlauchtigſter ꝛc. 2c. 
Die- hohe Gnade, womit Ew. Majeſtät mich und meine 
geringen Arbeiten bei deren Ausjtellung in Berlin zu beglücken 
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gerubten, geben mir den Muth, mich mit einer unterthänigen 
Bitte Ew. Maj. erhabenem Throne zu nahen. 

Auf den Winf Ew. Maj. ift bier eine erlofchene Kunſt— 
j&hule wieder neu erjtanden. Die von Ew. Majeſtät allergnäpigit 
bewilligten Fonds reichen nach einer gewijjenhaften und zwed- 
mäßigen Eintheilung hin, die Beſoldungen der Lehrer und die 
übrigen Ausgaben zu veden. Außerdem bleibt eine Summe 
von 500 Thlr. zur Anfchaffung von nöthigen Kunftwerfen übrig. 
Diefe Summe würde wohl ausreichen zur Ergänzung einer ſchon 
vorhandenen Sammlung von Gemälden; aber wo das Wejent- 
liche fehlt, wie hier, da Fan daſſelbe nimmermehr dadurch er- 
ſchwungen werden. An eine jolhe Sammlung könnten etwaige 
Geſchenke und Ankäufe ſich anfchließen. 

Die Gnade Ew. Majeſtät beſchenkte ung mit einer aus— 
erlefenen Sammlung von Antifen-Abgüffen; und in der hier 
befindlichen Sammlung von Handzeichnungen und Kupferwerfen 
bejigen wir einen reichen Schaf. 

An die Schule ergehen aus der ganzen Provinz ſchöne und 
große Aufträge, jo daß junge Talente reihe Veranlaffung zum 
Studium und große Aufforderung zur Ausbildung und mannid- 
faltigen Entwidelung finden; und ich habe auch die große Freude 
nah fo kurzem Bejtehen ver Anjtalt ein reges und fchönes 
Leben in derjelben zu fehen, das alle meine Erwartungen weit 
übertrifft und zu herrlichen Hoffnungen mich berechtigt. 

Aber das Wefentliche fehlt uns; ich meine ein mit weifer 
Auswahl gefammeltes Gemälve-Cabinet. Ich wage e8 daher 
im Namen unjrer Stadt und als Vorſtand diefer neuen 
Kunftihule, die ihre Wiederbelebung der Gnade Ew. Ma— 
jejtät verdankt, mid Ew. Majeſtät mit der unterthänigjten 
Ditte zu nahen, dieſem wefentlihen Mangel durch ein der 
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Anftalt ö zu ertbeilendes Geſchenk huldreichſt abhelfen zu 
wollen. 
Ich erjterbe ꝛc. ꝛc. 
P. Cornelius. 


Die Unbeſtimmtheit der Bitte (ob Bilder und welcher Art, 
oder ob Geld zum Ankauf?), ſowie der nicht genauen Motivierung 
derſelben mag Urſache ihres geringen Erfolgs, wonicht gänzlicher 
Erfolgloſigkeit geweſen ſein. Im Concept des Briefes iſt das 
Motiv berührt mit den Worten: „Aber eben dieß ſchnell er— 
blühende Leben läßt um ſo tiefer den Mangel des Weſentlichen 
fühlen;“ und an einer ſpätern Stelle beim Gemäldecabinet: 
„welches vor allen andern einige vorzügliche Stücke der ältern 
italieniſchen und altdeutſchen Schule enthalten müßte;“ Corne— 
lius hat indeß, wohl um Mißverſtändniſſen vorzubeugen, beide 
Sätze unterdrückt. — In wahrſcheinlicher Verbindung damit 
jteht ein k. Miniſterialſchreiben an Cornelius vom 8. Det. 1821, 
in welhem ihm angezeigt wird, „daß die fün. Regierung zu 
Düffeldorf für die dortige Kunftafademie um ven Preis von 
459 Thlr. 16 Sgr. 7 Pf. fünf Gemälde! angefauft hat, und 
daß das Minifterium über ven Kunftwerth verjelben und ob 
fie für den Unterricht an der Akademie nützlich und nothwendig 
find, fein vertrauliche Urtheil zu vernehmen wünfcht.“ Die 
Aademie ließ noch Vieles zu wünſchen übrig wie das Schreiben 
(Atenftüd Nr. 9) von Peter Cornelius an den Minifter 
drhr. v. Altenftein erfennen läßt. 


Für die Zwifchenarbeiten in München, Stuccaturen u. f. w, 
in der Glyptothek, und allerlei Beforgungen vafelbit 3. B. 
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Einfendung von Zeichnungsvorlagen, für Geldgeſchäfte u. vergl. 
war Schlotthauer von Anbeginn des Cornelius — und zwar 
treuer und jehr gewillenhafter — Correjpondent, dem er dann 
auch gelegentlich Eigenerlebtes mittheilte. 


Cornelius an 9. Schlotthbauerin Münden. 


Düffeldorf, 18. März 1822. 

Ihr freundfchaftliches Schreiben vom 20. Februar nebit den 
lithographierten Zeichnungen habe ich richtig erhalten. — Sch 
bin jett recht bei meinem großen Garton*) und hoffe, daß er 
gut ausfallen wird. Göbenberger hilft mir dabei und macht 
jehr große Fortichritte, fowie auch Stürmer. Sie werden fich 
recht freuen, ihre Studien nad der Natur zu fehen. Es ift 
merfwiürdig, in wie furzer Zeit man fo viel lernen kann; es 
übertrifft bei Weiten meine Erwartung. Ich bin überhaupt 
fehr mit meinem afademifchen Anfang zu frievden und jehe, wie 
man auf dem rechten Wege auch die Maſſe der Künjtler und 
RKunftjünger fördern und einen bejfern Sinn verbreiten fann, 
und wie jehr ſich der Weg durch vernünftigen Unterricht ab- 
fürzen läßt. Wir waren [in Nom] darüber längft einig; aber 
es iſt gut, daß es fich öffentlich praftifch bewährt. 

Grüßen Sie mir alle Freunde und Bekannte und jagen 
Sie Allen, denen e8 Freude macht e8 zu hören, daß ih Bayern 
mit Zärtlichfeit in meinem Herzen trage und mit rechter Sehn- 
fucht dahin verlange. Gott fegne es, und feinen trefflichen 
König! **) Erft jest fhäge ich ihn ganz und liebe ihn immer mehr. 
Er ift der Titus der Deutjchen. Sie glauben nicht, wie man 
in ganz Deutfchland auf Bayern blickt, welche Hoffnungen, 





*) Die Aufnahme des Hercules in den Olymp. 
**, Marimilian 1. 
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welche heiße Wünfche und Gebete dahin gehen. Der Himmel 
gebe, daß es jeine hohe Beſtimmung einfehe und danach thue! 

Nun Gott befohlen, lieber Schlotthauer! Bald fehen wir 
und wieder. Sch werde nächjtens noch an den Kronprinzen 
ſchreiben. Sollten Sie ihn aber fehen, jo vrüden Sie ihm in 
meinem Namen Alles, was Verehrung und Yiebe für dieſen 
trefflichen Fürften Ihnen Ihr eigenes Gefühl eingeben wird, 
für mich aus. 

Grüßen Sie mir die Ihrigen berzlih und. behalten Sie 
mir Ihre Liebe, die ich unendlich werth halte, und feien Sie 
ebenjo meiner aufrichtigen Freundfchaft verfichert von Ihrem 

Cornelius. 


Zu Anfang des Sommers 1822 war Cornelius bereits 
wieder in München. Fleißig wurde in der Glyptothek gearbeitet. 
Der Eros mit dem Pfau war von Zimmermann, der Eros mit 
dem Delphin, Luna-Selene mit den Abendſtunden, von Schlott— 
hauer gemalt; das Mittelbild der Erosmythe und ihre Bitte 
um Memnons ewige Jugend, deßgleichen Apollo mit dem 
Sonnenwagen von Cornelius; die ganze Nachtfeite war eben- 
falls vollendet. Nun wurden nach den fertigen Cartons bie 
übrigen Dedenbilder ausgeführt, von H. Heß Apollo und Daphne, 
von Schlotthauer die andern Lieblinge des Apollo, ſowie Luna 
und Endymion und die Beitrafung Aktäons. Die Oberwelt 
malte Cornelius. Auch die Zwifchenbilvder und Arabesfen 
wurden oder waren bereits theils von Gehülfen, theils von 
Cornelius ſelbſt ausgeführt. 

Der Gedanke, das ganze Werk in Kupfer ſtechen zu laſſen, war 


noch nicht aufgegeben, wie man aus dem nachfolgen Briefe ſieht. 
Förſter, Gornelius 1. 17 
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P. Cornelius an G. Reimer. 


Münden, 20. Zuli 1822. 

Es iſt num eine geraume Zeit, mein theurer Freund! daß 
wir wechjelfeitig einander feine Nachricht von unferm Treiben 
gegeben; aber ich zweifle auch keinen Augenblick, daß Deine alte 
Liebe und Freundſchaft für mich dieſelbe iſt, ſowie ich von mei— 
ner Seite daſſelbe ſagen kann, und Du es auch gewiß ſo von 
mir denkſt. 

Ich war unterdeſſen nach einer Abweſenheit von 12 Jahren 
wieder zum erſten Male in meiner Vaterſtadt; mit welchen Ge— 
fühlen, überlaſſe ich Dir zu denken. Dort wurde der erſte 
Grund zu der ſo lange projectierten Kunſtſchule gelegt, und die 
Reſultate eines ſo geringen Anfanges ſind über alle meine Er— 
wartungen ſegenvoll. Meine Hauptfreude machen mir diejenigen 
meiner Schüler, in deren Gemüthern der Saamen nicht ſchon 
von vorhandenem Unkraut verkümmert wird. Es iſt eine Luſt 
zu ſehen, was da wächſt und gedeiht! Unter dieſen iſt der junge 
Stürmer einer der Erſten. Ich habe eine innige Freude an ihm. 

Da ſich nun eine Schule um mich bildet und immer mehr 
anwächſt, und von der andern Seite meine Ideen u. ſ. w. mit 
mehr Leichtigkeit auffaßt und im ſelben Sinne wiedergibt, To 
fann ich nach umd nach alles dasjenige zur Reife bringen, was 
früher verfchoben werden mußte. So fünnen 3. B. alle Arten 
von Zeichnungen für Tafchenbücher hier jo gemacht werden, als 
wären fie von mir felber. Wenn die Frau v. Hellwig jett 
noch Luſt hätte, das früher begonnene Werk fortzufegen, fo ſtehe 
ih für den beten Erfolg hinfichtlich der Zeichnungen, und ich 
würde mit der größten Freude die Yeitung derfelben übernehmen, 
und verlange von meiner Seite dafür weiter nichte. 

Ih habe den Winter über auch meine Arbeiten für Die 
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Glyptothek dabei recht gefördert, d. h. in Cartons. Ich Habe 
den Olymp mit allen feligen Göttern und als Motiv die Auf: 
nahme des Herfules vorgeftellt; ein eben jo großes und reiches 
Bild, als die Unterwelt, welche nun ſchon gemalt ift, (ſowie ein 
Theil des Olymp). Nebjt vem habe ich noch zwei andere 
Cartons gezeichnet für die Dede. Es ift nun eine große Maffe 
ſolcher Cartons vorhanden, jo daß Du Deinen großen Saal 
damit ausfüllen und eine Ausjtellung halten Fannjt. Wenn Du 
verlangt, daß ich fie Dir jchiden joll, jo disponiere. Die Zeich- 
nungen [für ven Stich] können auch nah den Bildern gemacht 
werden. 

Künftiges Jahr wird der Saal in den Hauptfachen fertig. 

Grüße mir die Deinigen jowie die Freunde auf's herz— 
lichite von Deinem 

P. Eornelius. 


Im October fehrte Cornelius zu den Divectorial-Gefchäften 
nach Düffeldorf zurüd, die in feiner Abwefenheit Mosler be- 
ſorgt hatte. 

Wir finden da immer noch manches von langer Hand ber 
Borbereitete ungeſchehen, jo daß Cornelius fich veranlaft ſah, 
ſich deßhalb an das fünigl. Minifterium in Berlin zu wenden, 


Corneliusandasf.preuf. Minifterium ver geiftlichen ze. 
Der Verfügung des hohen Minifteriums vom 4. October 
naczufommen bin ich den 25. deſſelben Monats hier einge- 
troffen, habe aber vie Baulichfeiten noch nicht jo weit vorgerückt 
gefunden, um jogleic ven Unterricht eröffnen zu können, welches 
erjt in der Hälfte Novembers geſchehen fann. 
Für einen Zweig deſſelben aber, den Elementar-Unterrict, 
17 * 
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fteht durch die Krankheit des Infpector Cornelius*) zu befürchten, 
daß derſelbe nicht, wie zu wünfchen wäre, verforgt if. Wenn 
nun auch fein Uebel nicht unheilbar — wie fein früherer Arzt, 
der Stabsmedicus Bongart glaubte — jondern vielmehr die 
Gewißheit feiner Genefung vorhanden ift, jo möchte fich viefelbe 
doch noch ein ganzes Fahr verziehen und die Sache darunter leiden. 
Um nun diefem Mangel abzubelfen, ohne daß fih ung vie 
Ausgaben vermehren, habe ich Folgendes einem hohen Mi- 
nifterium vorzufchlagen und bitte, e8 feiner Prüfung zu würdigen. 
Mein Rath ginge dahin, dem Infpector Cornelius einen 
Hülfslehrer, und zwar ven Maler Joſeph Wintergerjft in El- 
wangen zur Seite zu geben, und ihn auf folgende Weife zu ftellen : 
Man gebe ihm erftens den Zeichenunterricht im biefigen 
Gymnaſium mit den 200 Thalern nebjt einer in dieſem Ge- 
bäude freien Wohnung und Feuerung; außerdem noch 200 Thaler 
vom Gehalte des Infpectors, welchem alsdann noch 500 Thaler 
bleiben. | 
Joſeph Wintergerft ift ein Mann, dem fein reges Streben 
nach dem Höhern der Kunſt zwar nicht gelungen ift, aber ver 
für daſſelbe eine jugendliche Yiebe und Begeijterung in feiner 
Seele erhält. Er ift eines von jenen gutgearteten, reinen Ge— 
müthern, die — wenn fie auch ihren Hauptlebenszwed unerreicht 
jehen, feinen Neid und feine Bitterfeit gegen Glüdlichere in 
fih auffommen laffen, vielmehr das Gelingen Anderer mit der— 
felben Freude wahrnehmen, al8 wäre e8 ihr eigenes. ch will 
aber damit nicht gefagt haben, al8 ob er nicht jchöne Fähig- 
feiten und Kenntniffe in ver Kunft bejite; er möchte deren 
vielleicht zu viele für einen Elementarlehrer haben, und auf ein 


*) Das ift Lambert Cornelius, der ältere Bruder von Peter, nach bes 
Vaters Tode Injpetor an der Akademie. 
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glänzenderes Loos Anfprud machen dürfen; aber fein befcheidener 
Charakter und feine Liebe zur Wirffamfeit, und vielleicht zu 
mir, wird ihn leicht bejtimmen, diefe Stelle anzunehmen und 
mit Gewiffenhaftigfeit zu verwalten. 


Düffeldorf, 6. November 1822. 
P. Cornelius. 


Die Anftellung Wintergerfts erfolgte, wenn auch nicht ganz 
ohne Wiperftreben des Minifteriums, das Cornelius in einem 
zweiten Schreiben zu überwinden hatte. 


Während in aller Weife Cornelius e8 ſich angelegen fein 
ließ, für das Geveihen der Düffelvorfer Akademie zu forgen 
und zugleich feine Arbeiten für ımd in München zu förbern, 
trat hier das ſchon lange gehegte Verlangen des Kronprinzen 
von Bayern immer ftärfer hervor, ihn für die Münchener Afa- 
pemie zu gewinnen. Nähern Auffchluß geben die folgenden 
Briefe. 


Cornelius an Schlotthauer in Münden. 
Düffeldorf, am ©. Sylvefter-Abend 1822. 
ERROR Schreibe mir doch recht bald was Du machſt. 
Hier geht es fehr gut; nur daß meine Kinder am Scarlad- 
fieber darnieder liegen. | 
Bermuthlich wird fich mein Verhältniß mit Preußen nicht 


Fresco-Arbeiten in München Urlaub für die Sommermonate von 1821 
und 1822 zugefagt waren. Auf das Anfuchen um Ausdehnung dieſes Ur— 
laubs auch für die Folgezeit hatte das Minifterium zufagend geantwortet. 
©. Altenfüd Nr. 10. 
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recht verjtehe, fo joll ich vor der Hand noch nicht nach Bayern. 
Zwifchen Yanger und Klenze hineingefchoben wäre ich das fünfte 
Rad am Wagen. Bei Euh muß immer ein Dictator fein. 
Sch aber habe wenig Yuft, unter Klenzes Oberherrichaft eine 
immer gelähmte und nur halbe Wirffamfeit zu wählen, indem 
mir eine freiere, ehrenvollere und in allen äußern Beziehungen 
freundlichere offen fteht. Wenn es meine Sache nicht iſt, mich 
vorzudrängen, jo laſſe ich mid aber auch nicht in den Winkel 
ihieben; um des Zweckes und der Sache felbjt willen; und ich 
werde darüber feiner Zeit dem Kronprinzen aufs freimüthigfte 
meine Gedanken mittheilen. Ich bin es ihm und Bayern 
ſchuldig. 

Grüße den treuen Ringseis. Möchte es doch Gott gefallen, 
mir die Kinder zu laſſen! Bete für ſie und für Deinen 

Dich innig liebenden 
Cornelius. 

Möchte doch das kommende Jahr ein Jahr des Heils für 

unſer Vaterland ſein! 


Ringseis an Cornelius. 


Münden, 19. Januar 1823. 

aa se Deinen Brief an Schlotthauer habe ich dem Kron— 
prinzen geſchickt und dazu gefchrieben: „ES trennt übrigens ven 
Cornelius und Klenze nicht blos die Verſchiedenheit ihrer Rich— 
tung in der Kunſt, fondern des ganzen Charakters; indem 
Jener von Innen und Außen wahrhaft und blos ver Sadıe 
lebt; diefer durchaus unwahr und aus lauter Rückſichten zu- 
jammengefeßt ꝛc.“ 

Dem Finanzminifter habe ich alle Deine Briefe gezeigt. 
Ich ſoll Dih von ihm „aus ganzem Herzen grüßen; ehe Du 


n u m AM 
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einen Entſchluß faſſeſt, möchtet Du alles wohl überlegen; den 
Kronprinzen ja nicht nach feinem gegenwärtigen Handeln 
beurtheilen; fein Verhältniß zu Klenze fei durch gebieterifche 
Umftände, aber nur für jegt, bedingt; der Kronprinz werde 
nicht dulden, daß Klenze Dietators-Gewalt übe; Er, der Kron— 
prinz, habe zu ihm, dem Veinifter geäußert: „Du feift ihm 
mehr werth, als eine ganze Akademie ꝛc.“ 

Die Berjegung der Univerfität ift entjchieven; auch Wrede 
ift nun dafür; ſchon nächte Dftern ſoll die medicinifche Facul— 
tät hierher kommen. — Gebe Gott, daß Du uns ganz gewonnen 
werveft! Für Did und Deine Kinderchen bete ich von Herzen, 

Den Kronprinzen * ich für die künftige Beſetzung der 
Stelle eines Intendanten auf L. Tieck aufmerkſam gemacht. — 
Brulliot iſt Director des Kupferfticheabinets. — 

Viele freiwillige Beiträge zur Wiederherſtellung des ab— 
gebrannten Theaters ſind angeboten; mehre Werkmeiſter wollen 
um die Hälfte des ehemaligen Lohnes arbeiten ꝛc. In allen 
Zeitungen ift ver Wunfch ausgedrüdt, daß ja nach Fiſchers Plan 
das Theater wieder hergeftellt werde. Grüße alle die Deinigen 
von Herzen. Unveränderlich Dein 

Ringseis. 


P. Cornelius an den Kronprinzen Ludwig 
von Bayern. 


Allerdurchlauchtigſter Kronprinz! 
Mein gnädigſter Herr! 

Nachdem das preußiſche Miniſterium der Geiſtlichen-, Un— 
terrichts- und Medicinal-Angelegenheiten mir im Laufe des ver— 
floſſenen Sommers in einer Verfügung eröffnete, daß ich meine 
Angelegenheiten dermaßen zu ordnen habe, daß ich vom Jahr 1823 
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an mein hier übernommtenes Directorat ohne fernere Linter- 
brechung verjehen könne: jo erwiderte ich (im Wefentlichen), daß 
von meiner Seite an ein Aufgeben meiner frühern Verpflich- 
tungen auf feine Weife zu denken, und ich eher zu jedem an— 
dern Opfer, welches man von Preußifcher Seite von mir ver- 
fange, bereit wäre; daß ich das begonnene Werf in München 
bei Weitem für den Mittelpunkt meines jetzigen künſtleriſchen 
Strebens anfehe, woran ich mich durch Neigung und ältere 
Verpflichtung unauflöslich gebunden hielt. 

Darauf verlangte das Minifterium, daß ich von meiner 
Seite den Zeitraum angeben möge, welchen vie Vollendung 
diefes Unternehmens bedürfe. Ich ermangelte nicht, darin Folge 
zu leiften ıumd fügte die gerade und offene Erklärung Hinzu, 
daß ich auch mach Vollendung dieſes Werkes mi unmöglich 
dazu verſtehen fönnte, im Sinne ver gewöhnlichen Akademien, 
— das heiße jo viel, al8 am Faſſe ver Danaiden — zu ar- 
beiten, und möge dann nun, da es nod an der Zeit wäre, 
lieber umkehren. 

Auf diefe freimüthige Erklärung erfolgte von Seiten der 
Preukifchen Regierung eine höchſt merkwürdige Verfügung, die 
in der Gefchichte ver Künſte, wenigftens der deutjchen, ein fel- 
tenes Aftenftüd fein möchte. *) — Das Minifterium erklärte 
nehmlich, daß es ſowohl in Bezug auf die jekt obwaltenden 
Berhältniffe mir ganz freie Hand geben, als auch in allen Ab- 
fihten für die Zukunft mit mir übereinftimmen und zu Allem 
förderlich fein wolle, 

Da nun diefe Erklärung für mich jo genügend und das 
Aeußerſte von Yiberalität ift, und ich von der andern Seite hier 
meine Aufgabe noch nicht gelöft habe, jo wäre vor der Hand 

*) Atenftüd Nr. 10. 
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eine Auflöfung meines VBerhältniffes zum Preußiſchen Staate 
von meiner Seite eine Ungerechtigfeit, die mein Gewiffen und 
meinen guten Ruf auf immer befleden würde. Und obſchon 
diefes doppelte Verhältniß zu meinem äußern Nachtheile gereicht, 
fo find die wahren Vortheile — die Erfahrungen nehmlich, die 
ih in Allem, was Kunſtlhehre betrifft, mir hier erwerbe — 
fo überwiegend, daß fie mich alles andere vergeffen laſſen. Ich 
lebe ver Hoffnung ıc. 

Düffeldorf, 18. Januar 1823. 

P. Cornelius. 
Der Kronprinz Yudwig von Bayern an P. Cornelius. 
Würzburg, 5. März 1823. 

Geftern hatte ih das Vergnügen, Ihren Brief vom 
18. Januar zu empfangen, und mit Freude erfuhr ich von un— 
jerm lieben Ringseis, daß Ihr und Ihrer Familie Befinden 
wieder gut. Wie ich mich auch bemüht habe, Sie in unfern 
Dienft zu bringen, fo erfenne ich doch, daß Sie vielleicht Hecht 
haben, daß es für die Kunft beſſer fein mag, wenn Sie jeßt 
noch Director in Düffelvorf bleiben, da ich Ihnen dermalen 
feinen ſolch angemeſſenen Wirkungskreis verſchaffen kann. Aber 
wahrſcheinlich wird einſt Bayern den großen Künſtler beſitzen, 
den ich in Cornelius bereits vor fünf Jahren in Rom hochge— 
ſchätzt und mehr als hochgeſchätzt habe. 

Doch verlange ich gegenwärtig nicht, daß Sie neue Ver— 
bindlichkeiten eingehen, der ich dieſes auch nicht thue gegen 
deſſen meinen Grundſatz es iſt, daß der Kronprinz für den 
König verſpreche. Wüßten Sie, was ich Alles für die Kunſt, 
und namentlich für die Malerei al Fresco vorhabe, wenn ich 
den Thron beſteigen ſollte, — doch ich ſchweige. 

Wann werden Sie dieſen Frühling München mit Ihrer 
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Ankunft erfreuen? wann es dieſen Herbit verlaffen? Senden 
Sie einjtweilen jo bald als möglich Sclotthauern den Aftäon- 
Garton. 

Da Würzburg viel näher beit Diüffelvorf liegt als Miinchen, 
darum fehickte ich Ihnen diefe Antwort unmittelbar hin, jedoch 
unter vem Siegel Ihres Yandsmannes, Hofjecretärs, Rath Kreuser, 
von deſſen Hand gleichfalls die Auffchrift iftz und durch ihn — 
wenn ich hier — fenden Sie mir Ihre Briefe, wenn Sie mir 
zu Schreiben haben. 

Ihres Genies Größe erfennt Ihr vorzüglich viel auf Sie 
haltenvder 

Yudwig Kronprinz. 

Dieje Anerkennung erftredt ſich auch über die künſtleriſch 
ichaffenden Kräfte von Cornelius hinaus wie wir aus einem 
Briefe von Georg v. Dillis an P. Cornelius erjehen. 
Aktenſtück Nr. 11. 


PB. Cornelius an Schlotthauer. 


Düffeldorf, 18. April 1823. 
Mein lieber Schlotthauer! 

Meine Arbeit”) und die Zeit rüden dem Punkt näher, wo 
wir uns wieder fehen follen. Ich hätte wohl Urfache, mich über 
Dein Schweigen zu beflagen; aber die Freude, die mir der Ge 
danfe erregt, das liebe Bayern, unfer gemeinfames Werf, bie 
fieben Freunde, den Kronprinzen zu fehen, nimmt mir alle Kraft, 
mit Dir zu zanfen. 

Es macht mir viele unvuhige Stunden, daß Ringseis mir 
gar nicht fehreibt oder fehreiben läßt. Wenn er aber dem von 


*) Der Karton zur „Wafjerwelt” im Götterfaal der Glyptothel. 
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mir gefahten Entſchluß zürnt, fo hat er Unrecht; denn ich ſelbſt 
habe dabei den größten Schaden. Auch habe ich es feinen 
reinen, für das Rechte und Wahre jo lebendig erregten Sinn 
anheim geftellt, nach reifer Prüfung für mich zu handeln, ale 
wär’ ich's felbit. 

Yieber Schlotthauer! je älter ich werde, je mehr jehe ich 
ein, daß e8 doch darauf anfommt, Sinn und Geift über vie 
Yappalien der fümmerlichen Gegenwart zu erheben. Sie tft zu 
dürftig, zu dürre, um den Durjt der Seele zu jtillen. „Ein 
wohlgejchaffener Geift freut fih an dem Vorgeſchmack einer 
bejjern Zukunft!“ wie Hamann jagt. 

Nun Gott befohlen! Grüße Alle, die mich gern bei Euch) 
fehen x. Dein P. Cornelius. 


Niebuhr an P. Cornelius in München. 
Sunsbrud, 9. Juni 1823. 

Sie wiljen e8 wahrjcheinlich nicht, mein geliebter Freund, 
daß wir Ihnen fo nahe find; obgleich Sie wohl auf irgend eine 
Weife vernommen haben werden, daß wir Nom verlaffen haben. 
Unfer Verlangen ijt auf Sie gerichtet gewejen und wir haben 
wohl einmal daran gedacht, Ihnen eine Zufammenkunft hier 
vorzufchlagen. Aber es fchien uns unbillig, Sie zu einer fo 
weiten Reife zu veranlaffen, da wir Ihnen nicht auf der Hälfte 
des Wegs entgegen gehen konnten. Wo werden wir ung denn 
nun zufammen finden, mein tieber, treuer Freund? Werden wir 
uns nod einmal mit den Augen unferes Yeibes wiederjehen? 
Wir wiffen nicht, wo unfre Stätte fein wird; Gott mag es 
wiffen! Ich fehe nur das Negative Far, daß man mich durchaus 
nicht in Deutfchland haben will; — und meine Frau kann in 
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Rom nicht leben. Alfo gehe ih dorthin nicht zurüd, und werde 
mir irgend ein neues Scidjal jchaffen müſſen — was mit 
47 Yahren nicht erfreulich ift. 

Ich führte Ihnen fo gern meine Rinder vor. Marcus 
wird Ihnen noch lieb geblieben fein; Ihr Pathchen liegt Ihnen 
am nächiten; Alle find Herzensfinder und in großer Verſchieden— 
heit alle liebenswiürdig und edel. Marcus wird ein jehr tiefer 
Menſch fein. 

Der Ihnen dieſe Zeilen bringt, ift ein junger Mann [Franz 
Lieber], ven Sie fhon fennen und der durch feinen mißlungenen 
Zug nach Griechenland von fi) hat reden machen. Er ift ein 
jehr unglüclicher junger Mann, ver feinen Frieden hat, und 
— ih fürdte — ihn nie findet. Er ift ein Opfer ver... .. 
wilden Jugenderzieher, die eine Zeit lang bei uns ftürmten. Ein 
Jahr friedlichen Aufenthaltes in unferm Haufe hat ihm nicht, 
wie ich e8 hoffte, Heil gebradt. Er fehrt jeßt auf meinen 
dringenden Rath, nach Deutjchland zurüd, um wo möglich bie 
verſäumte Zeit einigermaßen nachzuholen. 

Wir grüßen Sie und die Ihrigen bejtens. Wenn Jemand 
Sie frägt, was wir machen, fo fagen Sie, daß ich in St. Gallen 
aufs Schakgraben ausgehe.*) Die Welt ift fo jammervoll, daß 
man fich zu fo etwas gern flüchtet. 

Auf der ganzen Reife hat mich nichts, gar nichts einiger: 
maßen fo ergriffen, wie Pifa und das eine Basrelief von Ni- 
cola Pifano im Battifterio dafelbit. — Die Menſchen ſprechen 
hier zu Lande das Herz tief an; aber wohl hatten Sie recht, zu 
fchreiben, daß das liebe Vaterland doc ſehr barbarifch erjcheine. 

Ih umarme Sie von Herzen, hr Niebuhr. 


*) Nehmlich nah Palimpfeften. 
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Bel eintretendem Sommer 1823 war Cornelius über Bonn, 
wohin ihn der treffliche Brandis, fein ebenjo verehrter als ver- 
ehrender Freund auf das liebevolljte eingeladen, mit feiner 
Familie wieder nah München gegangen, um zunächſt das be- 
reits im Vorjahr ſchon begommene Bild von der Oberwelt (in 
der Glyptothef) zu vollenden. 

In diefem Sommer bin ich zu ihm gefommen, und da ich 
von da an big zu feinem Abgang von München im Jahre 1841 
in unmittelbarem Verkehr mit ihm geblieben, und einer Yiebe 
und Güte mich zu erfreuen hatte, die auch durch die örtliche 
Trennung feine Einbuße erlitt, jo darf ich wohl ohne Beſorgniß 
einer Mißdeutung ein Blatt vanfbarjter Erinnerung an dieſer 
Stelle einfügen. 

Meine erjte Begegnung mit Cornelius in Berlin habe ich 
früher mitgetheilt. Im Herbſt veffelben Jahres (1820), wo ich 
— infolge von erlittenen Mißhandlungen dur Beamtenwillfür 
in Tyrol ſchwer erfranft — nah München gefommen, führte 
die in der Stadt verbreitete Nachricht von diefem Mißgeſchick 
Cornelius zu mir und mit ihm eine Wandelung meines Lebens— 
planes herbei. Bis dahin gehörten meine Studien der Wifjen- 
haft; die Kunft hatte ich nur gefoftet. Nach Durchficht meines 
Reiſeſkizzenbuchs ſagte Cornelius zu mir: „Soll ih Ihnen 
rathen, jo hängen fie die Gelehrfamfeit an den Nagel. Sie 
haben das Zeug zum Künftler. Machen Sie ein Baar Jahr 
ernjthafte Studien; fommen Sie dann zu mir; das Weitere 
wird fich geben.“ Worte aus dieſem Munde waren Drafel- 
jprüche für mi. Ich that danach. — Die zwei Prüfungsjahre 
waren vorüber, doch war ich ungewiß, ob die verheißene Zeit 
angebrochen jei? Ich ſchrieb deßhalb aus Dresven, wo ich den Kopf 
der Holbeinfchen Madonna copierte, an Cornelius (2. Juni 23) 
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Se „Ich habe Berlin verlaffen, um nad einem Aufent- 
halt bier nach München zu kommen und dann wo möglich Ihnen 
nah Düffelvorf zu folgen, aufgeregt durch meine Sehnfucht 
nad einem gemeinfamen thätigen Kunſtleben und durch Die 
Schilderungen meines Freundes Goldſchmidt, der mir Grüße 
von Ihnen und Ihren Schülern aus Düſſeldorf bradte. Als 
ih bei Rauch in Berlin mich empfahl, wurde mein Plan, in 
Dresden eine Zeit lang zu bleiben, wanfend gemadt. „Sie 
müſſen jett, jagte er, in ein reges und thätiges Kunft- und 
Künftlerleben eintreten — das finden Sie in Dresden nicht — ; 
ih fann Ihnen durchaus zu nichts Beſſerem rathen, als daß 
Sie zu Cornelius nad München gehen. Da leben Sie in einer 
Werkſtätte, wo etwas Tüchtiges geleiftet wird; und außerdem 
finden Sie noch ganz wadere Künftler da, deren Thätigfeit be- 
fannt ift.“ Im diefen Rath ftimmten Wach und Schadow, Vater 
und Sohn aud ein. Alle fprachen eigentlich nur mein eignes 
Berlangen aus. . . . Auf den Rath von L. Tied, (dev mir auf- 
getragen, Sie jehr vielmal und recht herzlich zu grüßen) ver 
meine Reife nach München an die Bedingung fnüpft, bei Ihnen 
Aufnahme zu finden, ſchreibe ih an Sie deßhalb, obwohl ich 
einfehe, daß Sie ohne Einblid in meine bisherigen, ohnehin 
unbedeutenden Arbeiten, eine entſcheidende Antwort nit wohl 
geben können. Auch weiß ich, daß Sie nichts auf der Welt 
mit mehr Abneigung thun, als fchreiben. Darum bitte ich 
nur um die Worte: „Kommen Sie!“ oder „Kommen Sie nicht!“ 
Was aber kann ich Ihnen für diefe Gefälligfeit bieten? Nichts, 
als das BVerfprechen, daß ich mit allen Kräften danach ringen 
werde, wie ver Kunſt zu dienen, jo Ihnen zur Ehre und Freude 
beranzumwachjen.“ 

Die gehoffte Antwort bfieb aus. Mein Brief hatte ihn 
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nicht jogleich getroffen, va er eine Erholungsreife nad dem 
Salzfammergut gemacht, von der er bei meiner Ankunft in 
München noch nicht zurücgefehrt war. Mein guter Genius gab 
mir ein, feine Antwort für eine bejahende zu halten; und er 
hatte Recht. Cornelius hatte auf den unaufhaltfamen Drang 
meines Herzens gerechnet. „Ih wußte — mit diefen Worten 
empfing er mi — daß Sie doch kommen würden, daß Sie 
fommen müßten. Darum habe ich nicht geantwortet.“ So nahm 
er mich auf mit Herzensgüte und freundlichem Ernſt, und be- 
ihied mich nach der Glyptothek. Welch” eine Welt, in die ich 
eintrat! Unvergänglich iſt der erjte bezaubernde Eindruck mir 
geblieben, unvergeklich die Tage diefes Sommers, die zu den 
beglüctejten meines Lebens gehören. So hatte ih Kunſt- und 
Kunjtleben mir geträumt; nun war es Wirflichfeit! Meeijter und 
Gejellen in ernfter, begeifterter Thätigfeit und fröhlicher Ge- 
meinfchaft. Herrliches vollendet; gleich Herrliches entjtehend! 
Werf an Werk ich reihend zum gefchlojfenen, aus poetifchem 
Geiſt geborenen, fünftlerifch aufs eveljte durchgebilveten Ganzen! 

Die Dede war bis auf Weniges vollendet; die Unterwelt 
ausgeführt; an die Oberwelt wurde die legte, an die Waifer- 
welt die erite Hand angelegt; die Eonception lag Har zu Tage; 
ich erfannte bald den Zuſammenhang in der Entwidelung eines 
großen poetifchen Gedanfens; nichts dem Vergleichbares jtand 
in meiner Erinnerung. Ich ward zur höchſten Bewunderung 
bingerijjen. 

In der über einem Gerüft aufgeführten Werkſtatt herrſchte 
eine große und mannichfaltige Rührigkeit; e8 war eine Schule 
nad) Cornelius und Niebuhrs Anfichten für Kunjtausbildung die 
einzig richtige. Zur Ausführung eines monumentalen, dem 
öffentlichen Yeben gewidmeten Werkes jtanden neben dem Meijter 
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funftfertige Gehülfen; und nach Fähigfeit verjchievene und auf 
verjchievene Weiſe bejchäftigte Schüler. Außer Schlotthauer und 
Zimmermann, denen ganze Gemwölbfelder, over Theile eines 
größern Bildes übertragen waren, arbeiteten gleichzeitig im 
Götterfanle ein jüngerer Better Schlotthauers, W. Nödel aus 
Münden, E. Hermann aus Dresden, H. Anſchütz aus Cobleng, 
Leimbach aus Zürich, (von Ludwig Vogel empfohlen), zu denen 
denn auch ich nun gehörte. Je nachdem die Probearbeiten aus— 
gefallen, wurde man am Werfe verwendet, joweit, daß Einem 
der Auftrag werden fonnte, dem Meifter fein Tages-Penſum 
durch Untermalung vorzubereiten, Nebenjachen in einem größern 
Bilde auszuführen, Blumen- und Fruchtſchnüre nach eigener 
Wahl und Zufammenjtellung, ja jelbjt Eleinere Bilder nach 
eigener Erfindung zu malen. Alle verband ein unbefangenes, 
freundfchaftliches Verhalten, Erfahrungen wurden von Allen 
gleich gern empfangen, als mitgetheilt. 

Bon den ältern Mitarbeitern war wohl Schlotthbauer 
der ausgezeichnetite. Er war früher Tiſchler und als Tiſchler— 
gejelle auf der Wanderfchaft gewejen, wo Natur und Volksleben 
den in ihm jchlummernden Kunftfinn gewedt; im Jahr 1809 
hat er in der bayerifchen Armee gegen den Aufftand in Tyrol 
gefochten, nach demſelben aber mehr und mehr ver Kunſt ſich 
zugewendet und endlich jich ihr ganz gewidmet. Begabt mit 
vielen Talenten, im Befig ſchöner Kenntniffe und Fertigfeiten, 
jo daß ihn Cornelius ftets zu Rathe z0g beim Malen und fein 
Urtheil jehr hoch hielt, hatte er auch ein tiefes und doc ſtets 
heitres Gemüth und die innigſte Yiebe zur Kunft und ihren 
großen Meiftern. Nur die Freiheit und Unbefangenheit eines 
denfenden Geiftes fehlten ihm, wie mir ſchien. Es trat Dies 
hervor in einem von Cornelius angeregten Geſpräch über vie 
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Meifterwerfe italieniſcher Künstler in Deutfchland, wobei er 
äußerte, daß man Correggio nur in Dresden fünde; aber da 
auch in all feiner Größe und Vollfommenheit; dort fünne man 
ihm achten Lernen und lieben. Schlotthauer entgegnete (mit Be— 
zugnahme auf ven ©. Hieronymus von Eorreggio): „Ich weiß 
nicht, was man an Correggio eigentlich hat; es widert mich an, 
heilige Gegenftände wie heidnifche behandelt zu fehen. War 
feine Phantafie finnlich, fo hätte er heidniſche Gefchichten malen 
ſollen, aber die Hand fern halten von chriftlichen.“ "Meinen 
Einwurf, daß das Chrijtentyum mit der Ausfiht auf eine 
Himmelsherrrlichkeit und mit feinen muficierenden Engelchören, 
mit feiner Hölfe und deren Plage-Teufeln doch auch feine ſinn— 
liche Seite habe, daß ein ewiger Sonntag mit ununterbrochenen 
Gebeten unerträglich fein müßte, und daß der Gedanke daran 
Eorreggio von der anfänglich ftrengen zu feiner heitern Auffaffung 
firchlicher Aufgaben gebracht habe, wollte Schlotthauer nicht 
gelten laſſen. Als ich mich ſodann gegen die Annahme eines 
unverföhnlichen Gegenfates von Chriftenthum und Heidenthun 
ausfprach und die in der griechifhen Mythologie niedergelegte 
Fülle der Dichtung und ewiger Wahrheiten pries, was an der 
Stelle, wo wir uns befanden, nicht allzufchwer war, trat Cor: 
nelius auf meine Seite, wenigjtens mir näher. „Korreggio 
war ein großer Genius, ver mit fehöpferifchen Kräften Neues, 
durchaus Eigenthümliches erjtrebte und darum die alte Bahn 
verlieh. Raphael war aber größer, weil er auf der alten Kunft 
fußte und das große Geheimniß verjtand, unbefchadet feiner 
Eigenthümlichfeiten ihr zu folgen und fie mit feinem Leben und 
Dichten zu vermählen.“ 

Es verging felten ein Tag, an dem nicht irgend ein Thema 


von Bereutung zur: Sprace fam, wobei denn Alt und Yung, 
Börfter, Gornelius I. 18 
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joweit es die Arbeit gejtattete, fich betheiligte. Mußten wir 
ung auch eingeftehen, daß Cornelius mit feinem Urtheil immer 
ven Nagel auf ven Kopf traf, jo war der Schlag doch zuweilen 
jo ftarf, daß der Kopf zerfprang und den Nagel ohne Kopf 
übrig ließ. 

Durch die Holländer und Niederländer in der Dresdner 
Galerie war ih zu einer großen Vorliebe für die Genremalerei 
gefommen. Als eines Tags die Rede auf diefen Zweig der 
Kunftübung fam, fprach fich Cornelius in ſchroffſter Weiſe gegen 
denſelben aus. Auf die Frage eines feiner Schüler, was eigentlich 
Genremaler feien? antwortete er: „Das find die Fächler, die 
Claſſe von Malern, denen die Kunft nicht in ihrer Allheit und 
Einheit erjcheint; fondern die fih ein Fach auslefen und dafür 
allein arbeiten. Sie find immer ein Zeichen des Verfalls ver 
Kunſt und behalten nur einigen Werth, infofern fie fih auf vie 
wahre, allumfaffende Kunſt ftügen, wie die Niederländer; fonft 
jind fie mir immer langweilig.“ Als ich mich nun der Rede 
verwunderte und äußerte, daß ich ihn wohl mißverjtehen müſſe, 
und daß das mich umgebende Leben mit dem darin waltenden 
Geift ver Natur doch voll unendlicher Reize für die Kunft jei, 
fiel er ein: „Ei, das foll e8 auch; der Künftler ſoll auch nicht 
nur Freude daran haben; er joll da lernen und jtubieren; aber 
in Fleiſch und Blut joll er es verwandeln; er foll e8 zu brauchen 
wiſſen; nicht Knecht, fondern Herr und Befiger des Zufalls 
jein.“ Das heißt wohl, fagte ich, wenn ich nicht irre: es fol 
der Künjtler das Leben der Natur erfaffen und in feinen Dic- 
tungen wiederjcheinen laffen. Als er das beftätigte, fuhr ich 
fort: Unbeſchadet der Höhe der Kunſt kann ich fie mir doch 
zwiefach denken, producierend und veproducierend, frei ſchaffend 
und treu nachbildend. „Kein Fachwerk! rief Cornelius, Die 
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Kunst duldet feine Trennung; fie ift ein Ganzes und kann nicht 
jtücfweis erfaßt werden. Selbjt die Portraitmalerei, die am 
eheſten für ſich bejtehen könnte, exrijtiert in Wahrheit nur bei 
wahrhaften Künftlern, wie bei Holbein, Dürer, Zizian. Der 
größte Portraitmaler ift Raphael!” Alle Einwendungen, die ge— 
macht wurden mit Hinweifung auf die Herrlichkeit der Natur 
in Wald und Flur, auf die landſchaftlichen Schönheiten der Ge- 
birge, Gewäffer, Gewölfe, der weidenden Viehherden, auf 
jpielende Kinder, Mutterluft und Männerfraft, Volksluſtbar— 
feiten, Fefte, Sitten und Gebräuche bis herab zu Murillo's 
unfterblihen Betteljungen, ſchlug Cornelius mit der Bemerkung 
nieder: „Es fommt alles darauf an, wie eine Sache genonmten 
wird. Die Kunſt ift ein Ganzes; der Kiünftler muß Alles 
machen; darum ift das Fächeln feine Kunft, und gehört auch in 
feine Akademie. Darftellungen aus der Gegenwart erhalten 
nur ihre Bedeutung, wenn fie von einem wahren Käünſtler 
ftanımen, der nicht feine einzelne Yiebhaberei, fondern die ganze 
Kunſt vor Augen bat. Das Leben hat nicht nur materielle 
Wahrheit, e8 hat auch Poefie. Die Poefie des Yebens muß 
ergriffen werden! Dann hat die Sache Bedeutung. Das aber 
wird nur dem Künſtler gelingen, ver fein Fächler, der von der 
Idee der All- und Einheit ver Kunft durchdrungen ift.“ 

Daß die Hiftorienmalerei gegenüber der Yandjchaft- und 
Genremalerei doch auch nicht vom Vorwurf der Fachmalerei 
frei zu halten fei mit dev von Cornelius ausgejprochenen An- 
ficht, und daß ein Künftler wie Overbed, der ſich ausſchließlich 
gar nur auf chriftliche Gegenftände befchränfte, demnach in vie 
Claſſe ver „Fächler“ zu ſtellen fein würde, Fam nicht zur Sprache. 
Der einzige der Neuern, der dent Begriff eines ganzen Künſt— 
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(ers im Sinne von Cornelius wirflih entſprach, Moriz von 
Schwind, war damals noch nicht unter un. 

Kam die Rede auf die deutfchen Angelegenheiten, deren 
Slanzpunft damals die Donagogen-Riecherei und Verfolgung 
der deutſchen Einheitsbeftrebungen war, fo mochte er wohl an 
einige Ausfchreitungen der Jugend glauben, verhehlte aber feinen 
Schmerz nicht über Negierungsmaßregeln, die im fchneidenditen 
Widerſpruch ftanden mit dem Geifte, der die Fürften wie bie 
Völker vom franzöfifchen Joch befreit hatte; ja er geftattete jelbit 
bei einer (bald zu erwähnenden Gelegenheit), daß ich in einem 
Feitgedicht an das Fürftenwort einer „Verfaſſung“ erinnerte. 
Doch lenkte er gern das Geſpräch auf das Kunftgebiet hinüber. 
„Wie hat fich die deutſche Kunft der Angriffe auf ihren deutfchen 
Charakter erwehren müfjen! Wie haben wir unfre Kunftbe 
ftrebungen mit der Erhebung des deutjchen Volkes im Jahre 13 
in Uebereinjtimmung empfunden! und wie fehr wurden fie dadurch 
geftärkt! Nun freilich find fie — wenn auch nicht überall — 
auf ein fchlimmes Extrem gebracht worden, und Overbed und 
ich, die wir zur Franzofenzeit viel auszuftehen gehabt als „Alt- 
deutſche,“ gelten jett faum noch als „Deutfche.“ Dies brachte 
ihn dann auf das Leben mit feinen Freunden in Rom, auf 
Entbehrungen und Erholungen, auf Arbeiten und Feſte, auf 
das erſte Aufleuchten des Glücks in der Caſa Bartoldi, durch 
das der Rückweg ins Vaterland eröffnet worden. „Aber num 
müßt Ihr auch mit ung auf der Straße bleiben, und nicht 
rechts und links über den Zaun fpringen wollen!“ 

Daran dachte nun wohl Keiner; aber auch ebenfowenig an 
ein Einherjchreiten im Büßergewand, mit hängendem Kopf und 
auf der Bruft gefreuzten Händen. Der Ernft der Arbeit wie ver. Ge- 
Ipräche Schloß Nebenfreuden und ergögliches Zwifchenfpiel nicht aus. 
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Cornelius liebte den Gefang; beide Schlotthauer waren 
muſicaliſch, Anfchüg und Röckel vesgleichen, Zimmermann hatte 
eine Prachtftimme; fo wurde denn oft ein Quartett vorgetragen, 
oder auch ein Lied, in das Alle einftimmten. Komifche Scenen 
zu allgemeiner Beluftigung fehlten auch nicht. 

Einmal führte ein Freund von Cornelius Fremde ein, 
e8 mochten Franzofen fein; denn er erklärte franzöfifch. Bor 
dem Hercules im Olymp, dem Hebe die goldgefüllte Schaale 
reicht, jagte er „C’est Herkihl“ und fogleich erfolgte von an- 
drer Seite ein halblautes „et c’est madame Kihl,“* dem na- 
türlich ein faum unterbrüdbares olympifches Gelächter folgte. — 
Ein von einem Lohnbedienten eingeführtes, offenbar gründlich 
borniertes vornehmes Ehepaar wandte, in feinen Erwartungen 
fichtlich getäufcht, fich wor der „Unterwelt“ mit der Frage an 
Cornelius, was das Bild denn beveute? Zu fehr befchäftigt, um 
für den Unverftand den Cicerone zu machen, fagte er furz: „Es 
ift der Wiener Kongreß; und dies (auf den Cerberus zeigend) 
die Heilige Allianz.“ — Diefer Befuch gab Veranlaffung, die 
Thüre zu ſchließen und den Zutritt auf die Mittagftunde zu 
beſchränken. Eines Tags mußte Leimbacher fo tief, und zwar 
unmittelbar über dem Aufgang, fiten, daß er genöthigt war, 
die Beine unter das Gerüft hinabhängen zu laffen. Es wurde 
wiederholentlih und ftarf, (aber gemäß ver Verordnung ver: 
gebens) an der Glocke gezogen; zulegt an den Beinen Leim— 
bachers, der ſich aber nicht rührte und auf alles Anrufen „Derr 
Künftler!“ feinen Laut von ſich gab — zu allgemeiner Luft und 
Belobung. — U. a. m. 

Eine kurze Unterbrehung der Arbeiten erfolgte, als der 
Beſuch des Kronprinzen Friedvrih Wilhelm von Preußen zu 
jeiner Verlobung mit Prinzeß Elifabeth von Bayern in München 
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erwartet wurde, und Cornelius den Wunſch ausfprach, ihm einen 
feftlihen Empfang in der Glyptothek zu bereiten, auf den wir 
alle mit Freuden eingingen. 

Cornelius entwarf die Zeichnung zu einem Transparent: 
gemälde, deſſen Inhalt vie Verbindung von Bayern und Preußen 
und die Pflege der fehönen Künfte in München und am Rhein 
war, und das von ihm unter Beihülfe von uns Allen in ein 
Paar Tagen ausgeführt war. Mir hatte Cornelius einen Feſt— 
gefang zu dichten übertragen, der vom Capellmeifter Ett com: 
poniert und von einem trefflicen Sängerchor am Feſtabend, 
den 4. October 1823 vorgetragen wurde, nachdem ber Kron— 
prinz mit der erlauchten Braut, dem König und dem ganzen 
Hof in die Glyptothek eingetreten, wo auc die Fresken und 
eine Anzahl der bereits aufgeftellten Statuen Fünftlich beleuchtet 
waren, 


Die bildenden Künſte. 
Feſtgeſang. 


Kennft Du deu Bund, der über Sternen droben 
Mit unfichtbar gefhäfliger Götterhand 

Bon Emigkeit zu Cwigfeit gewoben 

Den Himmel und die Erd’ in Liebe band? 

Es ift der Bund der himmlischen Geftalten, 
Des Lebens ſchönſte Blüten zu entfalten. 


Was die Natur unfihtbar und verwegen 
Gefangen hält mit heimlicher Gewalt, 
Die Himmlifche befreit mit Zanberjchlägen 
Aus hartem Stein die göttliche Geftalt, 
Der, freiem Wirken wieder hingegeben, 
Entftrahlet der Begeiſt'rung Jugendleben. 


In Fardenpradht, ein ew’ger Blütenregen, 
Der Andern willig die Natur fich ftellt; 
Sie faht ver Seele innerſtes Pewegen, 
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Und ihrem Machtruf neu erfteht die Welt. 
Doch hat die Dritte innig fich verbunden, 
Bei ber fie Beid’ ein wirthlih Obdach funden. 


Es ſchweben gern die Göttlichen bernieber, 
Und gern empfängt fie ein beglücktes Land, 
Entgegen ihnen tönen frohe Lieber, 

Und Großes fpenbet ihre Segenshand: 
Paläſt' erftehen, Tempel und Altäre 

Und taufend Kunftgebilde Gott zur Ehre. 


Doch nur, wo Eintracht lebt und innrer Frieden, 
Nicht wilde Leidenfchaft das Land verheert, 

Wo freies Wirken einem Bolt befchieden, 

Recht und Berfafjung jedem Frevel wehrt, 

Nur dahin wenden fich die Gottgeftalten, 

Nur da ift fegensreich ihr heilig Walten. 


Drum, wo fie fchaffend leben, Heil dem Lande, 
Und Heil dem Fürften, der fie gern begrüßt! 
Dir, dreimal Heil am freien Sfarftrande, 

Dir, wo des Rheines ftolze Woge fließt! 

Es wird bei Euch ein wunderreiches Leben 

Zu ew'gem Auhme herrlich fich erheben! 


Cornelius pflegte in der Mittagftunve, ehe er zu Tiſch 
ging, einen Furzen Spaziergang zu machen, und liebte e8, Einen 
von ung aufzufordern, ihn zu begleiten. Eines Tages — Her- 
mann war eben daran, den Roſſe Ienfenden Amor auf der 
Wafferwelt zu vollenden — lud der Meifter mich ein, mit ihm 
zu gehen. Mein inniges Freundfchaftsverhältniß zu Hermann 
war ihm befannt; er äußerte fich jehr lobend über feine Arbeit, 
wie über feinen goldreinen Charakter. Dann fuhr er fort: „Ich 
habe eine Arbeit für ihn. Ich Habe kürzlich die Antwort des 
preußifchen Minifteriums erhalten auf meinen Antrag, die Uni- 
verjitäts- Aula in Bonn al Fresco ausmalen zu laffen; mein 
Antrag ift genehmigt. Es iſt eine große und ſchöne Aufgabe; 
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Hermann foll fie haben, ich halte ihn ihr wollfommen gewachjen; 
Sie und Göbenberger jollen ihm bei der Ausführung helfen; 
ih rechne dabei auch auf Ihre willenjchaftlichen Kenntniffe. 
Theilen Sie Hermann das mit und fommen Sie mit ihm 
heut Abend zu mir, wo wir den Plan und feine Ausführung 
näher betrachten und bejprechen wollen.“ 

Die Wirfung, die diefe Mittheilung auf mich machte, zu 
ihilvern, gehört nicht hierher; jagen aber darf ich's doch, daß 
ih mich mit Gewalt zurüdhalten mußte, dem geliebten Mleifter 
nicht auf offener Straße um den Hals zu fallen, und daß id 
vor Ungeduld brannte, mit meiner Nachricht zu Hermann zu 
fommen, mit dem fortan, vornehmlid über die vier Facultüten, 
von denen die Theologie zunächit in Angriff genommen werden 
jollte, Unterrebungen jtatt fanden. 

Am Abend, als wir uns bei Cornelius eingefunden, wandte 
fich das Geſpräch fogleich ven Bonner Arbeiten zu. Nach einigen 
von uns hingeworfenen Gedanken fagte Cornelius: „Der rechte 
Weg ijt Shon vorgezeichnet durch Raphael im Batifan, wo er 
die vier Facultäten der Theologie, Poefie, Philofophie und Juris: 
prudenz dargejtellt hat. Die allegoriſchen Figuren find gewiffer- 
maßen die Ueberfehriften der Bilder. Raphael hat mit ver 
Theologie angefangen; Sie werden gut thun, feinem Beifpiel 
auch darin zu folgen. Im Bilde liegt ein Stück Kirchenge: 
ſchichte. Auch darin hat er das Richtige getroffen; Gegenfüte, 
die dort aufgetreten, haben zur Entwidelung der Wiſſenſchaft 
geführt und beleben die Darftellung. Allerdings ift die heutige 
Theologie eine andere, als fie Raphael fennen fonnte; der 
Protejtantismus ift ein wejentliches Moment in der Theologie 
geworden; ihm müſſen Sie Rechnung tragen. E8 würde deß— 
halb mit Hinweifung auf den Urfprung der Theologie in den 
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Evangeliften und Apofteln die Weiterbildung der Yehre durch 
die Kirchenväter zu bezeichenen fein. Alsdann wären wohl für 
die verfchiedenen Fächer, für Dogmatik, Scholaftif, Moral u. ſ. w. 
bejtimmte Bertreter zu wählen; die Ordensjtiftungen, Miffionen, 
ja fogar die Seftierer und Keber müßten ihre Stelle finden; 
denn alles das gehört zur Gefchichte, und der Reformation wür- 
den Sie in ihrer Bedeutung entfprechender Weife zu gedenken 
haben.“ 

Damit hatten wir gewiffermaßen das Programm des Bil- 
des, die Grundgedanken, an deren weitere Ausbildung nun fich 
öfters wieder Gefpräche mit dem Meifter anfnüpften, während 
in Hermann das Bild anfing Geftalt zu gewinnen. 


Cornelius fah gern einige feiner Schüler des Abends bei 
fich, wo dann wohl über die Arbeiten des kommenden Tages, 
über Altes und Neues in der Kunft gefprochen, auch wohl allerlei 
Lustiges mitgetheilt wurde. Traf es fi, daß man allein bei 
ihm war, dann trat der Meifter, der wäterliche Freund in den 
Vordergrund. Wie liebreich fonnte er da fein, wie ernjt und 
beveutungsvoll war dann jedes feiner Worte. Eines Abends, 
da ich allein bei ihm war, frug er mich, wie ich meine Zeit 
einzutheilen gedächte? und als ich antwortete, daß ich mich im 
Frescomalen üben und nebenher auch das Kupferjtechen lernen 
wollte, fagte er jehr ernjt: „Hüten Sie fid) vor Zerfplitterung! 
Wir haben in unſrer Zeit nichts Wichtigeres zu thun, als unfre 
Kräfte feit zufammen zu nehmen. Im 16. Jahrhundert ftand 
die Kunſt auf einer jo hohen Stufe, daß der werdende Künftler 
Alles vorfand, was ihm ermöglichte, Alles zu werben, uns aber, 
vornehmlich in Deutjchland fehlt Alles, um nur Etwas zu werben, 
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Aus Nichts müffen wir fchaffen und darum alle Kräfte und all 
unfre Zeit auf Einen Punkt hindrängen und zufammen halten. 
Wollen Sie ein halber Kupferfteher und ein halber Maler 
werden? Wo nicht — fo ftudieren Sie brav die Malerei; zum 
Andern findet fich fpäter noch einmal Zeit und Gelegenheit, 
wenn Ihnen was dran liegt. Malen Sie, wenn Sie für bie 
Frescomalerei fich bilden wollen, in der Glyptothek; zu thun 
findet fi da fchon immer genug. Zeichnen Sie außerdem hin 
und wieder nach der Natur und üben Sie, wie durch Compo— 
nieren die Phantafie, fo durch Auffaffen des. Gefehenen das Ge- 
dächtniß. Zu letzterm Behuf halten Sie fih ein befonderes 
Bud, in welches Sie immer, was Sie im Leben, oder aud 
auf Bildern fehen, aus der Erinnerung bis ing Einzelne möglichſt 
genau aufzeichnen; aber nicht mit den breiten, unbejtimmten 
Strichen, ſondern mit fichrer Hand und reiner Linie. Im Winter 
jollen Sie dann in Düffeldorf tüchtig nach der Natur und nad 
guten Antiken ſtudieren.“ 

Ein ander Mal, als ih an die Unficherheit erinnerte, mit 
der ich zu ihm gekommen, fagte er: „Ich werde Keinen an mid 
ziehen, nicht einmal, wenn er anfrägt, dazu ermuntern. Aber 
hat Einer Vertrauen zu mir, dem gebe ich gern mich mit dem, 
was ich bin und habe; und erfennt er mich, wie ich bin und 
was ich will, fo wird er gewiß bei mir aushalten.“ 


Der Götterfaal der Glyptothef war — was feine Fresfen 
betrifft — im Detober des Jahres 1823 vollendet und es dürfte 
nun wohl am Ort ein, dieſem erjten Werfe ver neuen deutfchen, 
von Cornelius ins Leben gerufenen monumentalen Malerei auf 
deutſchem Boden eine eingehende Würdigung zu wibnten, 
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Bor allen Dingen werden wir eine Erklärung dafür zu 
fuchen haben, wie Cornelius dazu gefommen ift, feine Gemälde, 
die durch ihren Inhalt bejtimmt waren, in die antife Götter- 
und Heroenfage, als dem Quell der antifen Plaftik, einzuführen, 
in die Abtheilungen der Nückjeite ver Glyptothef zu verlegen; 
anftatt in die Eingangsfääle an der Vorderſeite. Und hier be- 
gegnen wir dem ſchwer begreiflichen wrfprünglichen Plane des 
Architekten, ven Haupt-Eingang in der hintern Abtheilung des 
Gebäudes anzubringen, von welchen erjt abgegangen wurde, nach— 
dem Cornelius fein Werf bereit8 begonnen hatte. Als Denkmal 
des urjprünglichen Planes ift die Rampe am hintern Portal 
geblieben und find an der Vorverfeite vor dem Eingang die 
kleinen, fehmalen Zwifchenftufen in ven hohen gar nicht für den 
Gebrauch berechneten Sodelftufen eingefügt worden. 

Dem urfprünglichen Plane zufolge waren demnach die dem 
Cornelius angewiefenen Räume die Eingangshalle mit ven 
beiden rechts und links angrenzenden Säälen, und er beſtimmte 
für erjtere die Prometheus-Sage, für den VBorfaal zu den Wer- 
fen der ältern Plaftif die Götter-Mythe, und für den Vorſaal 
zu den Werfen ver fpätern, namentlich römischen Plaftif die 
Herven-Mythe. Wir werden fehn, wie Cornelius die tieffinnige 
Bedeutung der griechifchen Mythe erfaßt und zu poetifchen Con— 
ceptionen verwendet hat, klar, geiftwoll und jchön, wie fie die 
Kunftgefchichte feiner Zeit und feines Volkes aufweifen kann. 

Die Bilder der Vorhalle follen uns auf die hohe Be- 
deutung der Kunſt hinführen. Als Biloner der Menfchengeftalt 
ift Prometheus der erfte, Alles voraus erwägende Künftler, aber 
jeelenlos bleibt feine Schöpfung ohne das Geſchenk ver Pallas, 
die Pſyche. Die fchöpferifche Kraft des Kiünftlers, die ihn ven 
Göttern gleich macht, verfällt dem Verderben, und — wie Epi- 
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metheus erfahren — einer ohnmächtigen Reue, wenn fie ven von 
der Pandora aus der verhängnißvollen Büchfe entlaffenen Uebeln 
der Geldgier, der Eitelkeit, der Lüſternheit zc. Gewalt über ſich 
einräumt; den gefeffelten Prometheus befreit Herafles: den vom 
Schickſal in Bande gefchlagenen Künftler nur Helvdenmuth und 
Helvenftärfe. Neben ver finnigen Deutung der Prometheus-Sage 
dürfen wir in dieſen drei Bildern zugleich das Fünftlerifche 
Slaubensbefenntniß von Cornelius erkennen, dem er fein Leben 
lang unverbrüchlich treu geblieben ift. 

Der Götterfaal bot dem Künftler ein flaches Kreuzgewölbe 
und drei große halbfreisrunde Wanpflächen var. Aus der Mitte 
des Kreuzgewölbes entwidelt fich zunächit nach vier Seiten feine 
Theogonie (nach dem Gedicht des Heſiodos) und fchließt mit: der 
Theilung der Herrfchaft über Ober-, Waffer- und Unterwelt. 
Die ewige Liebe ift e8, die aus dem Chaos die Welt bilvet: 
Eros fondert und bändigt die Elemente: hier den Adler, ber 
das Feuer in den Klauen hält, dort den Delphin, der das 
Waſſer vertritt, weiterhin den Pfau, ven Vogel der Here, ver 
Göttin der -Luft, und endlich ven Cerberus, den Repräfentanten 
der Erde. Daran fchließen fich zunächſt in allegorifchen Fi- 
guren die Jahreszeiten, an das Feuer der Sommer, an das 
Waller der Frühling, an die Luft der Herbit und an die Erbe 
der Winter. Für die vier Tageszeiten, welchen die nächit an: 
ftoßenden 4 Dedenräume gewidmet find, treten beftimmte Gott: 
heiten ein, deren Mythus noch zu Nebenbildern VBeranlafjung 
gibt: für den Morgen Eos, für den Tag Phöbos Apollon, für 
den Abend Selene (Diana) für die Nacht die Göttin dieſes 
Namens. Eos, die dem Frühling entfprechende Verkünderin 
des neu anbrechenden Tages, führt, dem Morgenftern folgend, 
von den Horen begleitet, über rofige Wolfen, nachdem fie das 
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Lager des greifen Tithon verlaffen. Um nicht auch ihren Sohn 
Memnon zum Greis werben zu fehen, erfleht fie für ihn von 
Zeus die ewige Jugend. Dem Elemente des Waſſers ange- 
börende Nereiden und Zritonen beleben die Verzierungen des 
Sodelbildes. — Phöbos Apollon fährt in Begleitung der Ta- 
gesftunden, mit vier feurigen Roſſen im Sonnenwagen über 
den Himmelsbogen ; feine Aeblinge, Leufothoe, Klytia und Hya— 
finthos, durch feine heiße Liebe getödtet, werden von ihm in 
eine Weihrauchitaude, Sonnenblume und Hhyazinthe verwandelt ; 
die gleichgeliebte Daphne in einen Lorbeerbaum. in bacchifcher 
Zug verzieret den Sodel. Auf einem Wagen von weißen Rehen 
gezogen, den weißen Schleier im Halbfreis über fich ausgejpannt, 
fährt Selene-Diana über abenpliche Wolfen, umgeben von zu 
beiden Seiten ſchwebenden Gruppen von ftill beglücten Liebes— 
paaren. Das eine Nebenbild erinnert daran, daß aud in das 
jtreng junfräufihe Herz Diana’8 — beim Anblid des ſchönen 
Endymion — die Liebe Eingang finden konnte; das andere, daß 
ein frevler Angriff auf weiblihe Schamhaftigfeit mit dem Zeichen 
der Thierheit von ihr beftraft wird. — Eine heitere Jagd 
fchließt diefe Bilder nach unten ab. Die Nacht fährt auf einem 
von Eulen gezogenen Wagen über dunfele Wolfen dahin; in 
ihrem Schooße ruhen ihre Kinder, Schlaf und Tod; unheimliche 
finftere Geftalten fehweben vor dem Wagen einher; in den Ne- 
benbilvern fieht man die der Nacht verwandten, in ftetes Dunfel 
gehülften Schickſals-Gottheiten: auf der einen Seite die Parzen, 
auf der andern Hefate die Menjchenloofe beftimmend, Nemefis, 
das vergeltende Schiefal, mit Schleuder und Rad, und den 
ewig ſchweigenden Harpofrates, den Gott des geheimnißvollen 
Wirfens der Natur. Traumgeſtalten ziehen fich durch die Ara- 
beske des Sodelbilvdes. 


F 
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Welch’ eine Fülle der Schönheit, welch’ ein Neichthum ver 
Phantafie, iſt hier über uns ausgebreitet! welch’ ein tiefer Ernſt, 
welch bezaubernde Heiterfeit fpricht aus diefen Bildern! und 
wie anmuthig trennen und verbinden fie die reizpolliten Ver— 
zierungen! Und über alles dieſes — welch’ eine Bedeutung ba- 
ben fie durch den Geift der Auffaffung, ver fie auf die gleice 
Höhe ftellt mit den herrlichiten Schöpfungen der deutjchen Didt- 
funft feiner umd der jüngft vergangenen Zeit! Wenn frühere 
mythologiſche Darftellungen, die Fresfen der Farnefina faum 
ausgenommen, die griechifche Götterfage nur als reizende Fa— 
bein vorführten; wenn die romantiſche Schule, der doch Cor- 
nelius angehörte, die Götter Griechenlands zur Hölle verwies, 
und fein Freund Overbed von ihnen, wie von Teufeln ficb fern 
hielt, — erkannte er in der Mythologie die Sprache, in welder 
die jugendlich aufblühenvde Menfchheit für ihre Natur- und Welt 
anſchauung und für tieffinnige, ewige Wahrheiten den finnbilo- 
lichen Ausdrud gefunden. Aus dem Chaos ift durch die Scei- 
dung der Elemente die allgemeine Ordnung der Natur hervor: 
gegangen; in mannichfachen Sinnbildern werden wir an die 
Verbindung zwifchen Natur und Seelenleben und an das all 
gemeine Menſchenſchickſal gemahnt, nicht minder an die rohen 
Naturfräfte, veren himmelftürmende Gewalt ein Göttergejchlect 
geiftiger und milder Bildung niederichlägt. 

Doch auch neben diefem macht eine neu erwachjende Mad, 
das Gefchlecht des Prometheus, feine Kräfte geltend; dem Menſchen— 
geifte und feinen rühmlichen Thaten und erfreuenden Yeiftungen 
huldigen gern die olympifchen Götter. 

Dies der Grundgedanke ver drei großen Wandgemälde, in 
denen die Bezwingung der Elemente dur Eros in verwandten 
Weiſen wiederflingt, 
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In dem Rahmen über vem Bilde ver „Oberwelt“ ift ver 
fiegreiche Kampf des Zeus mit den himmelanftürmenden Titanen 
in Relief dargeftellt. In ver Oberwelt find die olympijchen 
Götter verfammelt, um den Heros Herafles in ihre Gemein- 
ſchaft aufzunehmen. Zeus begrüßt ihn mit der nectarvollen 
Scaale, Hebe frevenzt ihm den Trank der Unfterblichfeit und 
fieht auch Here mit etwas fcheelen Bliden auf den Sohn der 
Alkmene, hinter ihr winken die Grazien ihm mit Blumenkränzen. 
Apoll und die Mufen begrüßen ihn mit Saitenfpiel und Ge- 
fang; Athene, Artemis und Poſeidon jchließen fich ihnen au, 
während auf der andern Seite Hephäftos auf das Wohl des 
neuen Ankömmlings trinkt, feine holpfelige Gattin aber mit 
Ares vertrauliche Worte wechfelt, Hermes ein Willkommen! 
aus der Ferne ruft, und Bachus mit Ariadne und feinem Ge— 
folge — felbft mit dem trunfnen Silen nebjt feinem Ejel — 
den ganzen Vorgrund rechts einnimmt; (eine Anordnung, gegen 
die ſich wohl mit Necht vieles einwenden läßt;) leichter wird e8 
ſich rechtfertigen laffen, wenn auch der Adler des Zeus am Feſt 
ſich betheiligt, indem er aus ver Schaale fehlürft, die ihm Ga— 
nymedes darbietet.”) — In naher Gedanfenverbindung fchließt 
fih die Nelief-Öruppe von Eros und Piyche in dem in das 
Bild einfchneidenden Thürgiebel an. 

Das Relief im Rahmen, der die Wafferwelt umgibt, ftellt 


*) Belanntlich ift der Ganymedes mit dem Adler die Eopie eines Re— 
fiefs von Thormwalbfen. Auf meine Frage an Cornelius, wie er dazu ge- 
fommen, fich bei feinem Werke eines fremden Entwurfs zu bedienen, ant- 
wortete er mir: „er paßte mir, als wär er flir mich gemacht; befjer machen 
fonnte ich ihm nicht, und Thorwaldfen bat fich herzlich gefreut, als mein 
Mitarbeiter in der Glyplothek eine Stelle zu finden. Hat fi doch ſelbſt 
Raphael nicht geichent, den Paulus aus der Capelle Brancacci in feine Ta— 
petenbifder aufzunehmen!‘ 
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die Geburt der Göttin der Schönheit dar. Hier ift der leitende 
Gedanke einfacher ausgefprochen. Der König der Wogen, Po- 
feidon, folgt mit der Gattin Amphitrite auf feinem von See 
pferden gezogenen, von Eros gelenften, Mufchelwagen, den 
Klängen ver Lyra in den Händen Arions, der von einem Del- 
phin dem Zug von Tritonen und Nereiden vorausgetragen wird. 
Am Ufer fit, ziemlich müßig, Tethys, die Gemahlin des Dfeanos. 

Beveutender iſt die “Unterwelt,“ mit dem Naub der Per- 
jfephone im Rahmen, und der Wiedervereinigung der Demeter 
mit Berfephone im Thürgiebelfeld. Hier ftehen wir der ftärfjten 
der dem Menfchen feindfeligen Mächte gegenüber, ven Tode! 
Aber das Saamenforn, im Herbft der Erde vertraut, Feimt im 
Frühling empor zu neuem Leben, zu fegenbringender Frudt! 
Aides herrfcht in der Unterwelt; feinen Thron theilt Perſephone. 
Dem Sänger Orpheus ift die Geliebte entriffen und in die Ge 
walt des Herrjchers der Unterwelt gegeben. Er dringt mit 
feinem Saitenfpiel bis an die Thronftufen des unterirdiſchen 
Gottes und überwindet den Unerbittlichen, daß er ihm wenigitens 
bedingungsweife die Gattin zurüdgibt. Seiner Lyra Klang bat 
die Erhnnien wie den Kerberos in Schlaf verjenft; die Da- 
naiven raften, ven Melodien laufchend, von ihrer troftlofen Ar- 
beit; nur die Richter, Minos, Rhadamanthos und Aeafos, 
lafjen fich in der Ausübung ihres Amtes nicht ivren.*) 


Zu diefen drei großen Wandgemälden, von denen Corne 
lius zuerst die Unterwelt, dann die Oberwelt und zulett die 


*) Bon ben fsresfen des Götterfaales gibt es Anpferftiche von der Nadht, 
ben Schidjals-Gottheiten und von der Unterwelt von Engen Schäffer und 
Merz; eine Lithographie nad) der Aurora von J. Schreiner; und Photograpbien 
von der Dede und dem drei Wandgemälden von G. Böttger in Mitnchen. 
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Waſſerwelt ausgeführt, finden fich im künſtleriſchen Nachlaß von 
Cornelius äußerſt forgfältig und ausführlich gezeichnete Ent- 
würfe, die in der Gefammtanordnung wie in einzelnen Grup— 
pierungen und Motiven wejentlich von den ausgeführten Fres- 
fen verjchieden find, in andern vollkommen übereinftimmen; vie 
zugleich aber auch einzelne Motive aus den Dedenbilvern ent- 
halten. Außer diefen Entwürfen find mir feine befannt, welche 
mit den Bildern, wie er fie in dev Glyptothek ausgeführt hat, 
übereinftimmen, fo daß Cornelius die Veränderungen unmittel- 
bar beim Zeichnen der Gartons vorgenommen zu haben fcheint. 
Hier nimmt, wie wir gejehen, das Bild ver Unterwelt, nur von 
einem breiten Rahmen eingefaßt, den ganzen halbfreisrunden 
Raum ungetheilt ein. Anders ijt der Entwurf dazu. Schon 
der Rahmen hat eine andere Eintheilung und mehr und an- 
dere Darjtellungen in Relief. Beim Raub ver Berjephone 
bilden die jammernden Geſpielinnen verjelben ein gejonvertes 
Bild, dem gegenüber Eros die geraubte tröftet. Weiterhin ift 
Demeter abgebildet in tiefer Trauer um die Tochter und wie 
fie die Verlorene fucht. Das Giebelfeld der Thüre ift befeitigt 
und der dadurch ganz freie halbfreisrunde Raum in 6 Felder 
und 3 Sockelbilder eingetheilt, und zwar fo, daß das Mittel- 
bild, ein überhöhtes Quadrat mit einem Sodel, rechts und 
links von einem ziemlich breiten Pilafter eingefaßt ift, neben 
denen je ein Dreiedfeld mit Sodel den Seitenfchluß bilvet, 
während der Kreisabjehnitt über ver Mitte in verſchiedene Fleine 
Felder getheilt ift. 

Das Mittelbild enthält die Hauptvarftellung, Orpheus, 
die Saiten der Lyra rührend, neben fi) den warnenden Eros, 
an den Stufen des Thrones von Aides und Perjephone, hinter 


ihm die Schidfals- Göttinnen Hefate und Nemefis, (an deren 
Förſter, Gornelius I, 19 
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Stelle im Frescobild die Gruppe der Eumeniven) hinter dem 
Thron fteht erwartungsvoll lauſchend Eurydike; auf der ent- 
gegengejegten Seite ruht der Flußgott des Styr. Im Dreied- 
feld links, durch den Pilafter vom Mittelbild gefchieven, ift vie 
Gruppe der Höllenrichter mit den abgefchievenen Seelen; auf 
der entgegengejegten Seite, wo man im Frescobilde die Da- 
naiden fieht, Odyſſeus in der Unterwelt vor feiner Mutter und 
den trojanifchen Kampfgenoſſen. 

Im Kreisausfchnitt über dem Mittelbilde hat Cornelius 
die Wiedervereinigung der Demeter und ihrer Tochter mit An- 
deutung der gleichzeitigen Kornernte vargeftellt, wobei Liebes- 
götter die Drachen der Göttin mit Speife und Tranf verforgen. 

In die Sodel unter den Bildern hat er den gefejfelten 
Prometheus, die Danaiden und ven Siſyphos (?) verlegt. Die 
beiven breiten BPilafterftreifen find auf das anmuthigjte mit 
Arabesfen und eingereihten Figuren und Darftellungen nad 
Art. ver raphaelifchen Loggien verziert, und geben auch gleich 
diefen uns Räthſel auf. Leicht erfennen wir des Tantalos ver- 
gebliches Ringen nach den Früchten über feinem Haupt; leicht 
in der Mutter mit den beiden Kindern die Nacht mit Schlaf 
und Tod; auch wohl Hephäftos mit den Korybanten; müffen 
aber auf die fichere Deutung anderer Figuren verzichten. 

Unleugbar hat die Compofition bei der Ausführung gegen 
den Entwurf an Neichthum und Schmud verloren, an einheit- 
licher und einpringlicher Wirkung aber außerordentlich gewonnen. 
Nach dem Entwurf wären jehon die Geftalten der Hauptbilver 
um mehr als ’, Xleiner geworben, als fie im ausgeführten 
Bilde find. Wie Flein hätten die Nebenfiguren werden müffen! 
nicht gerechnet, daß die mythologiſche Ausfhmüdung des Tar— 
taros zerjplittert und über die Grenzen geführt worden wäre, 
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wie 3. B. durch Odyſſeus in der Unterwelt, die als matte 
Wiederholung des Orpheus an derjelben Stelle deſſen Bedeu— 
tung nur abgeſchwächt haben würde. 

Fragen wir num nach der Entjtehungszeit dieſes Entwurfs, 
jo weiſen verfchievene Anzeichen nach Rom in das Jahr vor dem 
Abgang von Cornelius nah Münden, als er ven Auftrag zu 
den Glyptothei-Fresfen vom SKronprinzen und die Pläne des 
Architekten erhalten, die Conception durchdacht, und die Cartons 
zu den Erosbildern der Dede vielleicht ſchon gezeichnet hatte. 
Ich jege den Entwurf zur Unterwelt noch vor die (auch noch 
in Rom gezeichneten) Kartons der Nacht und der Schickſals— 
gottheiten, da Cornelius ſchwerlich in demſelben Gemäldecyelus 
dieſelben Gedanken zweimal würde ausgeſprochen haben. Dazu 
kommt, daß in dem Entwurf ſelbſt bei verſchwindend kleinen 
Figuren, eine Feinheit und Deutlichkeit der Zeichnung waltet, 
wie ſie nur in ſeinen Jugendarbeiten angetroffen wird und init 
der Spitze einer feinſten engliſchen Nähnadel ausgeführt erſcheint. 

Auch zu den Bildern der Ober- wie der Waſſerwelt finden 
jih im künſtleriſchen Nachlaß von Cornelius Entwürfe, die in 
derjelben Weife, wie der Entwurf zur Unterwelt, von den aus— 
geführten Fresken fich unterfcheiden, und jedenfalls die gleiche 
Entjtehungszeit haben, da ja Cornelius ein Syſtem, das er 
beim erjten Bilde verlaffen, nicht bei der nachfolgenden wieder 
aufzunehmen verjucht haben konnte. 

Auf dem Entwurf zur Oberwelt fehen wir deßhalb viefelbe 
NRaumeintheilung, wie bei der Unterwelt, nur daß das Giebel- 
feld der Thüre in diefelbe aufgenommen tft. 

Der Hauptgedanfe ift auch hier in dem Mittelbilde zu- 
fammengefaßt: der fejtlihe Empfang des Herafles im Olymp. 
Was ſodann ver Entwurf in den dreieckigen Seitenfelvern hat, 

19* 
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ift in dem Frescobild mit der Mitte verbunden, wenigjtens 
theilweis und in vollfommen umgefehrter Anoronung, jo daß 
die backhifehe Gruppe, von der linken Seite auf die rechte ge- 
rückt ift; die Grazien in veränderter Gruppierung aus dem Kreis- 
ausjchnitt über dem höchjten Götterpaar mit und unter Blumen 
angebracht find; Apollo und die Mufen, im Bilde links, ſchließen 
im Entwurfe rechts mit Ganymedes und dem Adler, die Mlittel- 
gruppe. Im Dreiedfeld der rechten Seite hat ver Entwurf 
Demeter, Flora und Pomona; in den Pilaftern vornehmlich 
» Ornamente mit einzelnen Geftalten des Altas, der Kybele u. 
a. m, im Rahmen außer dem Kampf mit den Zitanen die 
Mythe von ver Geburt des Bachus und deren Verheimlichung. 
Der Entwurf hat wundervolle Einzelnheiten; doch an künſtleri— 
ſcher Einheit wird er vom Gemälde weit übertroffen. 

Zum Bilde der Wafjerwelt haben wir, wie zu jenen ver 
Unter- und der Oberwelt einen Entwurf, der fo wejentlich vom 
ausgeführten Gemälde fich unterjcheivet, al8 er dem Shitem 
nach an jene beiden ſich anfchließt. Und fo müjjen wir aud 
jeine Entjtehung in diefelbe frühere Zeit verlegen. 

Haben indeß „Ober: und Unterwelt“ bei diefem Vorgang 
fihtlih an Fünftlerifchen Werth gewonnen, fo ijt dieß, nad 
meinem Dafürhalten, bei der „Wafjerwelt“ weniger der Fall, 
und bejchränft fich der Vorzug vornehmlich auf "ein größeres 
Map ver Gejftalten, während im Entwurf ein höherer poetifcher 
Schwung, eine größere Yebendigfeit der Motive das Ganze 
durchdringt. Doch ift allerdings nicht zu überjehen, daß im 
ausgeführten Bilde der Grundgevdanfe der ganzen Conception 
— die fiegreihe Wirfung des Geijtes über die Natur — mehr 
zur Geltung fommt, als im Entwurf; was offenbar Cornelius 
bejtimmt bat, von einer wejentlihen Anordnung im Entwurf 
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abzugeben. Hier fehen wir im Meittelbilde nur vie heitere 
Meerfahrt Pofeivons und der Amphitrite, in Begleitung ju— 
beinder Nereiven und ZTritonen. Freundlich lächelnd blickt ver 
Herrſcher des Dreizads der geliebten neben ihm im Muſchel— 
wagen fißenden Gattin, die ihm fanft die Wange ftreichelt, ing 
Angefiht, und Tegt feine Linke in ihre Rechte.*) Eros als 
Lenker des Seeroſſegeſpanns ift geblieben, jowie der in bie 
Muſchel blaſende daſſelbe leitende Triton. 

Nun aber reitet dem Götterpaare voraus auf phantaſtiſchem 
Seeroß eine freudig aufgeregte Tritonenfamilie, Mann, Frau 
und Kind, und auf einem Delphin ein wildlachender Liebesgott, 
neben dem Muſchelwagen Poſeidons ſchwimmen Nereiden in 
reizender Verſchlingung, voll Jubel und Lebensluſt in leicht hin— 
ſtürmender Bewegung. Arion, der im Frescobilde den Zug 
anführt, iſt im Entwurf geſondert und ins Dreieckfeld rechts 
verwieſen (das linke iſt unausgefüllt geblieben). Im obern 
Bogenaus ſchnitt hat die Liebe Polyphem's zur Galatea eine, 
Stelle gefunden; die Pilafter find mit Ornamenten bedeckt, vie 
ihre Motive zum Theil aus Meererzeugniffen entlehnt haben.**) 


Angefichts diefer Werke gewinnt Cornelius eine ebenfo 
große Bedeutung für die Cultur-, als für die Kunftgefchichte 
unfrer Zeit. Hat er im Bilde der Unterwelt ein Gemälde ge- 
ihaffen, das in Anoronung und Darftellung, im poetijchen 


*) Gruft, ja finfter blickt er im Bilde ins Weite und umfaßt mit ber 
Linken die Gattin, die ängftlich niederſchauend an den Wagen fi anhält, 
an ihrer linlen Schulter, auf die fie ihre rechte Hand gelegt. 

**) Diefe drei urſprünglichen Eutwürfe zu den Wandgemälden bes 
Götterſaales der Glyptothek find von Herm. Walde in der Größe des Ori- 
ginalg in Kupfer geftodhen worben. 
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Gedanken wie im Styl der Zeichnung und der Färbung, in der 
Vollendung des Einzelnen — ich erinnere nur an die Höllen- 
richter ; an die Seele mit dem guten Gewiffen! — wie in ber 
Durchführung des Ganzen von feinem feiner Zeit- und Kunſt— 
genofjen erreicht und kaum von einem ältern Meijter über- 
troffen wird: fo erhebt er ſich mit der Auffaffung feiner 
ganzen Aufgabe al8 einer allgemein gefchichtlichen, hoch über 
Alle, die neben oder vor ihm fie in die Hand genommen, Thor- 
waldſen, Raphael und Giufio Romano nicht ausgenommen. Die 
Renaiffance des 15. und 16. Jahrhunderts hat vie Kunſt zu voll- 
fommener Blüthenpracht entfaltet; und doch nahm fie vom Alter: 
thum vornehmlih nur die Schönheit und Vollendung der Form, 
das Anmuthige und Phantafievolle der Dichtung. Daß aber 
in der griechifchen Mythologie ewige Wahrheiten in unfterblicher 
Sprade ausgedrückt find, dieſen geiftigen Schat des Alterthums 
hat Cornelius in feinen Glyptothef-Fresfen gehoben, und da— 
mit der Kunſt ihre einflußreiche Stelle in der Eulturgefchichte 
unfrer Tage gefihert. Ja er hat, indem er fehon bei dem 
eriten Durchdenfen feiner Aufgabe die Heroenzeit als noth- 
wendige Folge und Ergänzung der Götterwelt im Auge gehabt, 
die Wege ſich aufgefchloffen zum chriftlichen Himmel. 

Aber noch eine zweite Bemerkung drängt ſich uns auf; fie 
gilt der für den Stoff gewählten Form. Häufig ift Cornelius 
der Göthe unter unfern Künftlern genannt worden; faft in 
feiner Beziehung mit mehr Necht, als in der Freiheit, Größe 
und Eigenthümlichkeit des Style. Nicht die Sprache des So- 
phofles nahm Göthe zum Mufter feiner „Iphigenie”; um zu 
wirken wie er, gab er dem griechifchen Stoff eine lebendige, 
die deutfche, die Göthefche Form. Und fo erfcheinen die Götter 
und Heroen Homers bei Cornelius nicht im Gewand athenifcher 
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Vaſengemälde, oder im Styl der Leſche von Delphi, ſondern 
in neuer, deutjcher, dem Meifter ureigener Formengebung. 

Endlich kann ich auch nicht unterlaffen, hier auf jenen 
großen Vorzug von Cornelius aufmerffam zu machen, durch 
weichen er borzugsweis der Meifter ver monumentalen Malerei 
war, in der er von jeher fchaffend und lehrend feine Fünftle- 
rifche Lebensaufgabe gefehen, und die er in ver Glyptothek auf 
das glänzenpfte bewährt hat. In beiden Sälen hat Cornelius 
auf das glüclichjte veritanden, feine Gonceptionen bei ver 
mannichfaltigften Raumeintheilung verart der Architektur zu wer- 
binden, daß fie mit ihr und für fie erjtanden, gewiſſermaßen 
als ihre Vollendung erſcheinen. Mit vemfelben architeftonifchen 
Verſtändniß hat er die an Größe und Form verfchiedenen Bilder 
durch befondere Einrahmungen getrennt, und durch Ornament- 
felver unterbrochen, in denen fein Reichthum der Phantafie und 
fein Schönheitfinn um ven Vorrang ftreiten; und hat nicht 
minder durch Einfügung von Reliefs nicht allein eine wohl— 
thuende Abwechslung gewonnen, jondern auch damit die dritte 
der Schwefterfünfte zur gemeinfamen Thätigfeit berbeigezogen. 
Hier find die Gejege menumentaler Kunft auf das Erfreulichite 
verwirklicht ! 


Nah Vollendung ver malerifhen Arbeiten im Götterfaal 
der Glyptothek trafen Meifter und Gefellen von verſchiedenen 
Seiten, leßtre dur Zuzüge vermehrt, im November d. 3. (1823) 
in Düffeldorf zufammen, wo das bisher in München geführte 
Kunftleben die freudigfte Fortfegung fand. Zu den ältern 
Schülern Stürmer, Stilfe und Götenberger, zu denen auch 
EG. Schorn und Eberle aus Düffeldorf und W. Kaulbach aus 
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Mühlheim a. d. Ruhr gehörten, famen nun noch — außer 
Hermann und mir, Rödel, Leimbacher und Anfhüg — Peter 
App aus Darmitadt, C. Schilgen aus Osnabrüd, Chr. Ruben 
aus Trier, Eugen Schäffer aus Frankfurt, Gaffen und Bagda 
aus Coblenz u. A. m., fpäter auch Aug. Richter aus Drespen, 
Aſcher aus Hamburg. 

In der Akademie herrſchte in diefem und dem folgenden 
Winter große Rührigkeit. Cornelius zeichnete die Entwürfe und 
Cartons für die Dede des Trojaniſchen Saals der Glyptothek; 
Stürmer und Stilfe arbeiteten mit Beihülfe von Anfhüg am Jüng— 
jten Gericht für Coblenz; Hermann, Götzenberger und ich am Carton 
der Theologie für Bonn; Rödel und App hatten mythologiſche 
Bilder für das Schloß des Herrn v. Plejfen bei Düſſeldorf — 
Apoll unter den Hirten und das Urtheil des Midas — über: 
nommen und zeichneten die Cartons dazu; Altarbilver für 
Kirchen in Weftfalen wurden durd Eberle, Kaulbach und Ruben 
ausgeführt. Andere Aufgaben famen dazu, mußten aber vor: 
läufig zurücgeftellt werden. — Abends wurde unter des Mei- 
jters Yeitung nach dem Aft (dem nackten Modell) gezeichnet, wo— 
bei derſelbe auf einfache Wiedergabe der Natur mit richtigen 
Proportionen und Formenverſtändniß ohne Effektfucht ven Werth 
des Studiums legte, ganz in der Weife, wie er und feine 
Freunde in Nom nad der Natur gezeichnet hatten. 

Aus jener Zeit ſtammt ein Brief von mir*) an Profeffor 
C. Bogel in Dresven, der von Cornelius Nachricht über feine 
Wirkſamkeit in Düffelvorf fich erbeten hatte, den ich im Auf- 
trag des Meijters gefchrieben, und aus welchem ich auszugweis 
Einiges hier einjchalte: 


*) Abgedruckt in meiner Deutſchen Kunftgefhichte Band 5, ©. 13 ff. 
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„Möge e8 mir gelingen, in einem furzgefaßten Abbild des 
Lebens, das fih um Cornelius und durch ihn geftaltet hat, 
Ihnen die fegensreihen Wirkungen feines Geiftes und Die 
froben Hoffnungen vor die Seele zu führen, welche für bie 
deutſche Kunft hier aufgegangen. Was Sie und alle die Vor— 
fümpfer in ungewiffer Ferne hoffend gejehen: hier lebt es in 
thatenfrober Wirklichkeit. Vieles jedoch bleibt auch uns zu 
hoffen, weit Mehres zu erjtreben übrig. 

Der gefeierte Name unfers Meifters hat eine Anzahl 
Jünger aus allen Gegenden Deutjchlands zufammen geführt, 
um unter feiner unmittelbaren Leitung auf dem Wege der Kunft 
voran zur fehreiten, wie ein gemeinfames Künftlerleben bereits 
in der Glyptothek zu München begonnen hatte... Cornelius 
war nicht ſobald hier, al8 man erkannte, das alte Rheinland 
und Weſtfalen könnte wieder eine Pflanzftätte vaterländifcher 
Kunft werden. (E8 folgt nun die Aufzählung der o. e. Auf- 
träge und einiger andern mehr.) — Hier tft e8 denn, wo fich 
dev Werth einer lebendigen Schule gegen das pedantifche Aka— 
demieweſen zeigt, hier, wo der Meifter jeden Einzelnen, feine 
Fähigkeiten und Neigungen abmefjend, leitet und fo ven Durch: 
bruch jeiner Eigenthümlichkeit herbeiführt, und wo jeder Ein- 
jelne an der Arbeit des Andern Ermunterung und jegliche An— 
regung findet. So leben wir innig verbunden burch einen 
Meifter, der uns in Allem und Jedem als treuer Yeitjtern 
borangeht, veifen Werfe unfrer Phantafie ein weites Feld auf: 
thun und uns zeigen, daß die Wahrheit und Schönheit, wie fie 
das Leben felbjt hat, nur in der Tiefe ver Auffaffung vefjelben 
und ihre Quelle jomit im Gemüthe liege. Seine umfaffenden 
Erfahrungen, die er mit Freundesliebe uns mittheilt, bilden 
ung für unfern Beruf mehr und mehr heran, feine unermüdliche 
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Sorge endlich macht diefen und mehr und mehr zum fichern 
Haltpunft.“ 

Cornelius hatte mir die Arabesfen zu componieren über- 
tragen, die dem Bilde ver Theologie zur Einfaffung dienen 
jollten. Mein Gedanfe war, dafür die Motive in Parallel- 
Ereigniffen des Alten und des Neuen Teftamentes zu fuchen 
und ich glaubte fie gefunden zu haben, indem ich vem Siünven- 
fall die Geburt Chrifti, dem Geſetz Mofis das Abenpmahl, ver 
Berufung Davids zum Königthum, die Kreuzigung Ehrifti und 
den vier großen Propheten, die Ausgiekung des heil. Geiftes 
gegenüber zu jtellen in Vorſchlag brachte. Cornelius zudte 
zwar bei einigen Stellen die Achfeln, ließ mich aber gewähren; 
als ich ihm aber meine Entwürfe gezeichnet worlegte, verwarf 
er fie: „Arabesfen find Märchen, fügte er; e8 kann und muß 
wohl ein Gedanfe durchgehen, aber nicht fo handgreiflich und 
ihwerfällig. Ernſte Gegenftänve paffen wenig dafür, nament- 
ih wenn fie, wie Ihre Zeichnungen, ganz in mtalerifche Com- 
pofitionen übergehen. Alles in der Welt hat feine Trabition. 
Gott felbft, ver alle Tage neue Menfchen macht, hält fich an 
ven alten Typus; e8 wird darum doch etwas Neues. Compo— 
fitionen können in der Arabeske höchftens in Reliefform ange: 
bracht werden und die Verzierungen müffen von ardhiteftonifchem 
Style fein. Dafür ift das Altertum unfer Yehrmeifter; ohne 
dafjelbe können wir nichts Rechtes leiften; was ganz allein auf 
eigenen Füßen ftehen und gehen will, ift — und wär es nod 
fo originell — ärmlich. Nur im Zufammenhange gilt uns die 
Welt; nur fo die Kunft. Was in ihr Bedeutendes geleiftet 
werden foll, muß auf die alte Kunft fich ftügen. Auch Raphael 
hat fih für die vaticanifchen Loggien das Vorbild in ben 
Thermen des Titus geholt. Aber dafür fehlt gegenwärtig ber 
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Sinn zu ſehr; und das ift nicht gut. Man hatte vor ung das 
Studium der Antife angepriefen, aber falfch angewendet, ja 
ſchon falſch angefaßt; jet wird es von Euch jungen Herren zu 
ſehr vernachläffigt.“ Damit und mit der Hinweifung auf die 
Loggien Raphaels begnügte er fi und wartete ohne weitere 
Einwirkung den Erfolg ab. 

In den legten Novembertagen war die gefammte Schüler: 
ihaar mit einem großen Gemälde befchäftigt, beftimmt zur Ver- 
berrlihung des Fejtes, mit welchem die Stadt Düffelvorf die 
Bermählung des Kronprinzen Friedrich Wilhelm feiern 
wollte. Bei der Yllumination der ganzen Stadt follte das 
Rathhaus mit einem. coloffalen Transparent fich auszeichnen, 
zu deifen Ausführung unter des Meijters Oberleitung wir ung 
bereit erklärt hatten; und das wir auch in 2 Tagen und einer 
Nacht in großer Heiterfeit zu Stande brachten. 

Wir Schüler hatten uns zu einer Bereinigung zufammen 
gethan für Fünftlerifche Aufgaben, die von Allen gelöft werden 
mußten. An der Beurtheilung der Zeichnungen nahm Corne- 
lius zu unferm Beſten felbft oft Theil. Wir wählten zu 
unjfern Aufgaben gern Scenen aus Shafefpeare, Göthe, 
Uhland ꝛc. Bei Wiederholungen der Art äußerte Cornelius 
einmal: „Es taugt nicht, den Dichtern nachzudichten. Unſere 
Kunft ift frei und muß fich frei geftalten. Erwärmen follen 
wir uns an der Begeifterung der Dichter; das ganze Leben 
muß von ihnen durchdrungen fein; aber wo wir pichten, 
ſollen wir felbjt dichten. und nicht für ung dichten laffen. Dante 
durchdrang mit feiner Divina Commedia das ganze Mittelalter. 
Bon Giotto an, deffen perfönlicher Freund er war, bis auf 
Raphael und Michel Angelo fpürt man feinen Geift; doch feiner 
hat zu feinem göttlichen Gedicht Darftellungen gemacht und nur 
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bie und da Elingt es in einzelnen Motiven durch. Scenen- 
malerei ift Nachdruck; die freie Kunft muß fich deſſen ſchämen. 
— Ich habe fie freilich einst felbft ausgeübt; aber nur, weil 
e8 der einzige Weg war, dem Leben fich zu nähern, welchem 
Dichter und Tonkfünftler näher ftehen, als Maler. Nun aber 
ift die Bahn gebrochen; wir find dem Leben feine fremde Er- 
jheinung mehr; nun müffen wir uns bie Freiheit erhalten, vie 
auch die alte Kunſt jo hoch erhoben. Sage und Gefchichte, das 
Zejtament — bieten reichen Stoff zur Entwidelung felbftftän- 
iger Ideen, und felbft wo es gilt, den Dichter aufzufaffen, 
darf er niemals copiert werden.” Dann empfahl er wiederholt 
die Alten. „Das ift das einzige Heilmittel gegen die magere 
Sentimentalität unferer Zeit, gegen die Madonnenfucht und 
Undinen-Schwärmerei. Da ift die ganze Welt in jenen großen 
Schöpfungen, jelbft Chriftentfum und Chriftenpoefie! Denfen 
wir immer daran, daß uns Einheit fomme in die Gefchichte, 
daß wir die Wurzel, die ung nährt, nicht vom Stamme trennen!“ 
Und dabei rühmte er des Aeſchylos gewaltigen Geift, dem er 
Michel Angelo, wie Raphael dem Sophofles und in bedingter 
Bergleihung Giulio Romano dem Ariftophanes an die Seite ſetzte. 

Ein Feind alles nur äußern Scheins und aller Eitelfeit 
warnte uns Cornelius bei jeder Gelegenheit vor biefem ver 
Runft ganz befonders tödtlihen Gift und ging uns ftets an, 
mit ihm in Wort und Werk ver Welt zu zeigen, weß Geijtes 
Kinder wir feien. 

Die Mächtigfeit und Frifche feiner Fünftlerifchen Gaben, 
die Großartigfeit feiner Anſchauungen, die Beveutfamfeit und 
treffende Richtigkeit eines jeden feiner Worte, ver Umfang feiner 
Bildung, der Edelſinn, die Lauterfeit und Feftigfeit feines Cha- 
rafters und feine theilnehmende Güte ohne Schwäche mußten 
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fehr bald die natürliche Verehrung der Schüler zu einer Be- 
geifterling fteigern, die fich bei jeder Gelegenheit in Wort und 
That fund gab, und an welcher die mannichfachen Reibungen 
und vorübergehenden Zerwürfniffe eiferfüchtiger Jünglinge ftets 
ihre Schranfe fanden. Wir famen nie gejellig zufammen, ohne 
daß das erite Glas dem Meifter geflungen hätte, und fein 
Lied wurde mit gleichem Feuer gefungen, als in welchen es 
heißt: 
„Der Meifter ſoll leben! Er geht uns kühn voran!“ 

Noch eines Umftandes muß ich gedenken, durch welchen fich 
die Schule des Cornelius in Düffelvorf wejentlih von der 
engern Genoſſenſchaft unterfchied, in welcher er in Rom gelebt, 
und der mit feiner dort ſchon Fund gegebenen Denkweiſe in un- 
verfennbarer Verbindung jteht. Im Gegenſatz gegen den dort 
herrſchenden fatholifchen Feuereifer trat hier der Unterſchied der 
GConfejjionen jo wenig hervor, daß faum Einer vom Andern 
wußte, welcher Kirche er angehöre? War ja im Allgemeinen 
davon die Rede, jo lebte man der Zuverficht auf eine dem 
Bildungsgrad der Gegenwart angemefjene Ausgleihung ver 
Gegenſätze. Cornelius, weit entfernt, folche Denfart zu miß- 
billigen, nahm fie vielmehr unter feinen befondern Schuß. Es 
geſchah mit feiner vollen Zuftimmung, daß unter den Seligen 
des Himmels im Jüngſten Gericht von Stilfe und Stürmer 
in Coblenz der Dr. Martin Luther aufgeführt, daß in Hermanns 
Frescobilde der Theologie in der Aula zu Bonn der protejtan- 
tifchen Theologie mit allen Neformatoren von Petrus Waldus 
und Willef bis auf Luther, Melanchthon, Zwingli und Calvin ꝛc. 
verjelbe Umfang eingeräumt wurde, als der fatholifchen, und der 
Gedanke einer Ausgleihung Beider durch die Wiſſenſchaft und 
das thätige Chriſtenthum klar hervortreten durfte. 
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Ein gemeinfchaftlicher confeffionslofer Feittag wäre für uns 
ver fatholifche Feiertag ©. ©. Paulus und Petrus, als Namens- 
tag des Meifters gewejen; aber er war um dieſe Zeit in Mün— 
hen und faft Keiner von uns in Düffelvorf. So hatten wir 
den Jahresſchluß gewählt, um ihm unfre Liebe, Verehrung und 
Dankbarkeit mit Mufif und Gefang bei Fadeljchein vor feiner 
Wohnung auf offenem Markte, umgeben von der theilnehmenden 
Bevölkerung Düffelvorfs, darzubringen. Von den Gedichten, 
die bei folder Beranlafjung gefprocden und gefungen wurden, 
möge eined von mir, ein anderes von Röckel — da Cornelius 
fie forgfältig aufbewahrt — eine Stelle zu bleibendem Ge— 
dächtniß finden. 


Zum Beginn des Jahres 1824. 


Berklungen find vom Thurm die ernften Klänge, 
Des Jahres letzter Pulsfchlag ift gethan; 

Schon tönen rings dem Neujahr Feftgejänge, 
Den frohen Neigen führt die Hoffnung an. 

Die Mitternacht rief uns mit lautem Schalle, 
Daß wir begrüßen froh und feftlich Alle, 

Someit fie wandeln auf der neuen Bahın. 


Doch Dir zuerft ertönen unfre Lieber, * 
Dir unſerm großen Meiſter, unſerm Freund. 
DO! kläng es Dir in Deiner Seele wieder, 
Was uns in Dank und Liebe hier vereint! 
Zu jenem Neujahr, das Du ſelbſt verkündet, 
Sieh Deiner Jünger treue Schaar verbündet, 
Zum neuen Leben, wie Du es gemeint! 


Das Licht der Kunſt ſtrahlt uns am Himmelsbogen, 
Du ziehſt voran, Du heller Morgenſtern! 
Freudig und frei ſind wir Dir nachgezogen, 
Wir kennen Deinen Glanz, wir folgen gern. 
Dahinten mögen ſie beim Alten bleiben, 
Uns drängt nach Vorwärts unſer muthig Treiben; 
Wir folgen Dir zum Ziel, ſei's noch ſo fern! 
E. Förſter. 
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Bringe belfer Klang der Weihe 
Unferm Meifter einen Gruß, 
Weil zum Schluß fih Danf und Treue 
Boller Freud’ erzeigen muß. 
Am Strome des Rheins bis hinunter nach Kanten, 
Wo blühende Helden zum Ruhm entbrannten, 
Preifet das Boll bewundernd fort 
Did und den Ribelungen-Hort. 


‘ 


In dem großen Baterlande 
Fehlte Yang die freie Kraft, 
Die des todten Brauches Bande 
Brit und frifches Leben fchafft. 
Du griffft in die Seele; dem bildenden Traume 
Entwand ſich die Form und es lebet im Raume, 
Was jo gewaltig zieht und brauft: 
Margareth’ und der mächtige Fauſt! 


Bon ber wälfchen Tiber Strande, 
Treu dem deutſchen Werk auch dort, 
Zog e8 Did zum Jugendlande, 
Liebend zu der Heimath fort. 
Du fammelteft fchnell in dem glühenden Bufen 
Die Kränze zum Tempel ver heimiſchen Muſen; 
Dankend im Norden baueft Du ihn 
Edler! dem Volke zum Gewinn. 


Bis die ſpäte Zeit vermehret 
Die BVerbreiter folher Kunft, 
Bleibt indeß von uns geehret 
Deine Lehr’ und Deine Gunft. 
Du haft e8 begonnen, Gott wird e8 vollenden, 
Wir wollen Dir Leben und Streben verpfünden 
Immer unfterblihd wirft Du fein: 
Stifter der neuen Kunft am Rhein! 
W. Nödel. 


Cornelius fah uns gern bei fich zu Haufe und Viele von 
uns brachten oft auch hier, wie früher in München, ihren 
Abend bei ihm zu, wo es an lehrreichen und heitern Gefprächen 
nicht fehlte. 
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Im Jahr 1824 309 ſich über der jungen Anftalt am Rhein 
das Wetter zufammen, das fchon lange von Weiten gedroht 
hatte. Bevor wir indeß unfre Blicke dahin wenden, wollen 
wir noch eine Nachlefe der Zeugniffe halten aus ver Zeit und 
den Verhältniſſen, von denen wir dann fcheiden müſſen. 


Reichsfreiherr von Stein an B. Cornelius. 
Cappenberg, 20. October 1823. 


MWohlgeborner ıc. 

Ihr ſehr geehrtes Schreiben hat mir große Freude ge- 
macht, indem es mir die Gewißheit gibt, daß Sie eine Idee, 
die mir fehr werth ift, auszuführen ernftlich gejonnen find. Die 
große Bilfigfeit aller vorgejhlagenen Bedingungen beweijt Ihre 
Liebe zur Sache und Ihren wmeigennügigen Künftlerfinn. Ich 
nehme fie alle mit Danf an. 

Nur wünfche ich aus vielen, aus dem Individuellen meiner 
Lage fich ergebenden Gründen, daß mit der Ausführung nicht in 
diefem Winter 1823 — 24, fondern im folgenden 1824 — 25 
begonnen werde, und daß wir für diefe Epoche unfere Verab- 
redungen in das Yeben treten laſſen. 

Sodann entjteht die Frage: welcher gefchichtliche Gegen- 
jtand ift zu wählen? Anfänglich war ich geneigt, mich für die 
Geſchichte Kaifer Heinrichs IV. zu bejtimmen. Es ift aber eine 
Zeit großer Trübſale. Biürgerlicher und Religionsfrieg ver- 
heerten das unglücliche Baterland, das alte Kaiſerthum ward 
in feinen Grundfeſten erfchüttert. 

Erfreulich ift die Zeit Marimilians I. Deutfchland war 
blühend durch Kunft, Wiffenfchaft, Handel, Kriegsruhm unter 
dem vitterlichen, Fühnen, frohfinnigen, geiftreihen Kaifer. Ic 
würde drei Begebenheiten wählen, die den fühnen Mann, ven 
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weifen Gejeßgeber, den Krieger darjtellen: — Das befannte 
Befteigen der Martinswand bei Innsbruck auf der Gemſenjagd; 
den Reichstag zu Worms, auf dem das Neichsfammergericht er- 
richtet, das Fauftrecht gänzlich abgejchafft worden; endlich eine 
der Schlachten, 3. B. die Schlacht bei Guinegato, wo viele 
franzöfifche Große gefangen wurden, und an der Georg von 
Frundsberg, Franz von Sickingen, Nicolaus Graf von Salm Theil 
nahmen, deren Portraits noch vorhanden. Marimilian empfing 
die ihm vworgeftellten Gefangenen mit großer Freundlichkeit. 

In der Anlage fommt ein Grundriß und ein Durchſchnitt 
des Saale; er hat 3 große Felder in Weſten und Norden 
2 fleine in Dften. Er ift noch nicht beworfen worden; das. 
Plafond ijt noch eine bloße Kuppel von Brettern, da man mit 
ihr in das Dach fprang. Die auf dem Riß verzeichneten Zier- 
rathen, Gefimfe ꝛc. exiftieren gar nicht. Sollte wohl der Saal 
vorläufig im Rauhen verpußt werden? 

Sch bleibe hier bis den 12. November und gehe dann nad) 
Naffau, wohin die Briefe über Coblenz adrefjiert werden. 
Vielleicht nehme ich meinen Weg über Düffeldorf, um mündlich 
Ew. Wohlgeboren die Gefinnungen von ausgezeichneter Hoch- 
achtung verfichern zu fünnen, womit ich beharre ergebenft 

Rfr. v. Stein. 


Cornelius an Schlotthauer in München. 


Duſſeldorf, 12. November 1823. 
Glücklich Hier mit den Meinigen angelangt, habe ich meine 
Arbeiten fogleich begonnen und die Zeichnung der Dede (zum 
Trojanifchen Saal) ift ſchon fo weit, daß ich an den Cartons 
anfangen kann. Grüße Thierſch und fage ihm, daß feine An— 
gaben mir ſehr genügt haben, aber daß das Ganze doch anders 
Börfter, Gornelius 1. — 20 
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würde. Auch bitte ich Dich, mein Lieber, Du wolleft mit Ohl— 
müller *) überlegen, wie groß wohl das mittlere Bild oben in 
ver Dede werben fann, ohne daß man die Eden des Kreuzge— 
wölbes fieht ? — und mir darüber ſobald als möglich berichten. 
. . . . Bleibe mir in Yiebe gewogen ꝛc. 
Dein Cornelius. 


Fürſt Anton Radziwill an Cornelius. 
Berlin, 23. Dezember 1823. 


Der Platz zu der Zeichnung, die ich mir als Titelblatt 
zum „Fauſt“ bei Ew. Wohlgeboren ausgebeten habe, iſt leer 
geblieben,**) und es freut mich ungemein, daß Sie Ihr gütiges 
Berjprechen nicht vergeffen haben. Die Form und Größe der 
Zeichnungen werden fie hoffentlich noch haben. Die Idee war: 
Göthe an feinem Schreibepulte beim Schein der Lampe und um 
ihn her als Aureole die Geftalten feines unfterblichen Gedichts, 
wie im Nebelfcheine, nach den Worten feiner Zueignung: „Ihr 
naht euch wieder, ſchwankende Geftalten“ ꝛc. Göthe foll in dem 
Alter vorgeftellt werden, das er hatte, als er feinen „Fauſt“ 
zum zweiten Male vornahm. — Die Zeichnung wünfche ich mir, 
wie die Zimmermannfchen find — Federzeichnung in Sepia, 
wenn Sie e8 nicht anders vorziehen. 

Empfangen Sie im voraus den Ausdruck meines Dankes 
und meiner ausgezeichneten Hochachtung 

Anton Radziwill. 


*) Damals Gebülfe bei Klenze 

*r) Fürſt A. Radziwill hat Göthes Fauſt in Mufil gejett, und fein 
Werl als Pracdht-Mannfeript mit in Sepia ausgeführten Federzeichnungen 
von der Hand bes früher erwähnten Karl Zimmermann fchmäden 
laſſen. 
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Die Ausführung diefes Auftrags wurde Gößenberger über- 
tragen, der ihm unter Oberleitung des Meifters mit großer 
Geſchicklichkeit nachkam. 


Melchior Boiſſerée an P. Cornelius. 


Stuttgart, 10. Januar 1824. 
Verehrter Freund! 

[Ihr werdet eine Anzahl lithographiſche Blätter nad Bil— 
dern unfrer Sammlung erhalten haben.] Gern hätten wir noch 
mehre aus der alteölnifchen Schule hinzugefügt. Wir find aber 
an guten Abdrücken im eigentlichen Sinne arm und müffen uns 
jehr zufammennehmen, um nur unſere Subferibenten zu befrie- 
digen; daher denn auch die Subfeription gefchloffen und das 
Werf als vergriffen zu betrachten if. Daß aber ein Werf, 
welches einzig und allein die deutſche Schule zum Gegenftand 
bat, troß des großen Umfangs und des hohen Preifes fich eines 
jo guten und fehnelfen Erfolgs erfreuen Fonnte, iſt doch der le— 
bendigjte Beweis von der immer mehr verbreiteten nnd fefter 
begründeten Verehrung für jene vaterländifche Kunft ſelbſt. — 
Wenn Ihr die erften Zeiten der Wiederauferftehung bevenft, 
wo Ihr zu dem Fleinen Verein gläubiger Jünger gehörtet, die 
in Eeclesia pressa nur unter Gleichgefinnten, Geiftesverwandten 
ihre innige Ueberzeugung von dem hohen Werthe jener herr- 
lichen Kunſtdenkmale auszufprechen wagten und bei der geringjten 
lauten Aeußerung von den Wächtern der alten äjthetifchen Zions- 
burg wie Schwärmer, Thoren und frevelhafte Gefchmadsver- 
ächter ausgefchrien umd angefeindet wurden, fo müßt Ihr ge- 
jtehen, daß die gute Sache fich doch fehneller Naum gemacht, 
als fich dies gewöhnlich in der Gefchichte zu zeigen pflegt, wo 
die beſſere Meinung oft ein Jahrhundert lang gegen wiber- 

20 * 
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jtrebende Neigungen und eingewurzelte Vorurtheile vergeblich 
anfämpft. 

Ihr ſelbſt, Lieber Cornelius, feid aus dem Kampfe — doc) 
nur, wie das Sprühwort jagt — mit einem blauen Auge 
davon gefommen; und wolltet Ihr nicht dem Namen eines 
hriftlichen Künftlers, den man Euch und den gleichgefinnten 
Freunden, nicht in der beiten Abficht, beigelegt, nur durch vie 
That Ehre machen und Gnade für Necht ergehen laſſen, Ihr 
würdet Gelegenheit genug finden, die Püffe, die man Euch fo 
freigebig zugemefjen, rechts und links in vollem Maaße wieder 
auszutheilen.*) 

Ueber die lithographiichen Blätter habt Ihr Euern Beifall 
ichon hier geäußert; Ihr werdet jett bei Wiederanficht hoffentlich 
fein anderes Urtheil fällen. 

[Es folgt nun eine Mittheilung über die Einführung von 
Berbefjerungen im mechanijch-technifchen Theile der Lithographie 
durch Tonplatten und über den Austaufh von bezüglichen Er- 
fahrungen und VBortheilen mit franzöfifchen Yithographen und 
über die günftige Aufnahme des Werfs in Paris, und dann 
der Schluß:] 

Ihr werdet es mir zu Gute halten, lieber Freund, wenn 
ich über eine Angelegenheit, die in dieſem Augenblid unjere 
ganze Thätigfeit in Anfpruch nimmt, mich jo ausführlich aus- 
gelaffen. Die innige und herzliche Theilnahme, die Ihr von 


*) Man erinnere fih an das mas Göthe in „Rhein und Main 1817“ 
geſchrieben, worüber Niebuhr ſich Außert. 

„Was er fiber Cornelius gejagt, ift wahrhaft betrübend. Gegen manche 
Individuen der Schule läßt fich viel fagen; aber Eornelius trifft das nicht; 
und Göthe, der ihm noch vor wenigen Jahren mit Liebe und böchfter Ach— 
tung fchrieb, feitvem aber nichts von ihm gefehen hat, da doch Cornelius 
ſehr vorgeeilt ift, handelt hier ins Blinde hinein aburtheilend.“ 
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den erjten Tagen unferer Belanntfchaft an allem, was wir zum 
Nutzen und Frommen altuaterländifcher Kunſt begonnen, als 
Kiünftler, Yandsmann und Freund genommen, läßt mich auch 
jett die geneigtefte Aufmerkfamfeit erwarten. [Mein Bruder 
ift in Paris] Bertram grüßt Euch auf's herzlichjte. Euer er: 
gebener | 

M. Boiſſerée. 


Ich füge hier einen Brief ein, der die Theilnahme von 
Cornelius an der zeitgenoſſiſchen Dichtkunſt in gleicher Stärke 
und auch mit gleichem Rechte vorausſetzt, wie der vorausgehende 
an den Werfen altvaterländifcher Malerei. 


L. Rellſtab an P. Cornelius in Münden. 
(Mit Ueberfendung feines Trauerſpiels „Karl der Kühne. “) 


Berlin, Mai 1824. 


Verehrtejter! 

Wenngleich ich mich nicht erfühnen darf zu behaupten, ich 
fei mit Ihnen befannt geworden, (da eine flüchtige, unbedeutende 
Erſcheinung in Berlin und München Ihnen leicht werwifcht fein 
muß) jo bin ich doch fo dreiſt, mich Ihnen jetzt, obwohl nicht 
perjönlich, befannt machen zu wollen. Es fann für einen Dichter 
faum einen. größern Wunſch geben, als von Ihnen gelejen zu 
werden, der die vaterländiſche Poejie mit jo tief empfindendem 
Geiſt aufs Neue in einer andern Gejtalt, in einem andern 
Nunftgebiet wiedergegeben hat. Aus folder Auffaffung tritt 
uns das warme hingebende Verſtändniß des Dichters lebendiger 
entgegen, als aus der zerlegenditen Kritik; und Heil dem Dichter, 
per viele Yefer Ihrer Art gefunden hat! Es gibt eine Schweiter- 
fchaft ver Mufen; und wie ein höheres Gefühl der Ahnung in 
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uns lebt, das ung den Bruder an einem unbegreiflichen Etwas 
felbit in der Fremde erkennen macht, fo verjtehen Künjtler ein- 
ander tiefer, als diejenigen, die in feiner Kunft heimisch, nur 
mit der Wilfenfchaft des Anatomen die Geftalten der Schön- 
heit auf Naturgejege zurädführen, fo wenig auch dies zu ver- 
achten fein mag. Mögen darum Sinne und Darftellungstkraft 
ungeübt fein, mag die Wilfenfchaft ver Kunſt nicht jo ausge- 
bildet fein, wie e8 ihr möglich ift, es wird fi dennoch zwiſchen 
Künftlern jeder Art ein geheimes Band fnüpfen, das aus ihrer 
Verwandſchaft abſtammt. 

Daß Ihnen ein ſolcher Zug wenn auch nur einige Be— 
rührungen mit meiner Muſe geben möchte, iſt mein innigſter 
Wunſch. Hochatchungsvoll zc. 

L. Rellſtab. 


P. Cornelius an Schlotthauer in München. 


Düſſeldorf, 26. Februar 1824. 
Mein lieber alter Schlotthauer! 

Es geht mir mit dem Schreiben, wie dem ſchlechten Chriſten 
mit dem Beichten; ſie laſſen nicht eher los, bis der Sack platzt. 
So komme auch ich jetzt wieder mit einer Sündflut von Ange— 
legenheiten Dir über den Hals, und zwar von zwei Seiten. 
Die erſte iſt, wie ſichs geziemt, die Kunſtſeite, die andere die 
Seite der Plackerei dieſes armen Lebens. Gott ſtehe Dir bei! 
Date Caesari quod Caesaris et Deo quod Dei! das heißt‘ 
Altes will fei Sad) haben! 

Nr. 1 erhältft Du hier in der falfierten Zeichnung das— 
jenige angegeben, was in dem neuen Saale von Stuccaturar- 
beit an die Dede kommen fol. Die Maafe find genau dabei 
gemerkt. Nun habe ich aber das Gliederwerf nicht angedeutet, 
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weil es mir ganz gleich iſt, wie es wird, wenn es nur nicht zu 
ſehr ausladet. In den Caſetten wird gemalt; darum muß ihre 
Tiefe wohl berechnet werden. Sei fo gut, dieſes mit Ohlmüller, 
ven ich herzlich zu grüßen bitte, gehörig zu befprechen. 

Nr. 2 enthält eine Anzahl Aufträge in Geldangelegen- 
heiten. ] 

Erjchried nicht vor diefem Berg von Aufträgen, mein alter 
Schlotthauer; Du kannſt fie nach Bequemlichkeit beforgen. 

Die hiefige Kunftfchule wächſt gewaltig in jeder Hinficht und 
erfüllt alle meine Erwartungen. Meine arme Frau war fo, 
franf (an einer Darmentzündung), daß fie dem Tode nahe fam; 
jetst geht e8 wieder beſſer. Sie läßt Dich und Deine Frau 
herzlich grüßen. . . . Lebe wohl! 

Dein treuer 
P. Cornelius. 


Friederike Ringseis an P. Cornelius in Düffeldorf. 
Rom, 24. December 1823. 


Sp unaufgelegt zum Schreiben ich bisher auch war, fo 
fann ich doch vom alten Jahr nicht fcheiden, das neue nicht be- 
ginnen, ohne Sie, lieber, guter Cornelius, vorher noch einmal 
von Rom aus aufs herzlichite gegrüßt zu haben. Fried’ und 
Freude zum neuen Jahr und uns noch fortan Ihre Freund— 
Ichaft, — wie Ihnen unsre Liebe und Treue! 

Sie haben bisher wahrfcheinlich noch gar nichts von Rings— 
eis und mir gehört. Die Reife, die Ankunft in Rom, unfer 
bewegtes Leben, alles, was ich jah und hörte, machte der Ein- 
prüde jo viele auf Geift und Gemüth, daß mir die zur Mit- 
theilung nöthige Ruhe gänzlich fehlte. Jetzt erſt, da ftarfes Re— 
genwetter uns zu Haufe hält, farm ich dem Drange folgen, 
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mich den Entfernten in Briefen mitzutheilen, und am liebſten 
denen, die Rom, das herrliche Nom, felbjt fennen. — Meine 
Erwartungen find nicht nur erfüllt; — meine fühnften Hoff- 
nungen find übertroffen! Welch eine Stadt! wel ein Himmel, 
an dem noch vor wenigen Tagen die Sonne fo lieblich ftrahlte, 
als wäre der Mai wiedergefehrt, die in den Gärten Roſen und 
Veilchen auffchloß, daß fie ihre Düfte mit jenen der glühenven 
Drange mifchten, und die ung unter immergrünen Eichen Schatten 
fuchen machte, um nicht zu warm zu befommen. Dies alles tft 
nun plößlih wie ein Sommernachtstraum verfchwunden. Im 
falten Zimmer, deſſen Fenjter nur halb fehließen, auf falten, 
häßlichen Ziegelböden, in Winterkleiver bis an die Ohren ein- 
gehüllt, mit rother Nafe, jteifen Fingern trippfe ich voll Unluſt 
mich zu bejchäftigen, bald zum Fenjter, dem Zuge der Wolfen 
nachjchauend, bald am Kohlenbeden mich wärmend, umber, mit 
Sehnfucht befferes Wetter hoffend. Aber troß aller Unbequem— 
(ichfeiten, deren man in Italien unzählbare zu erdulden hat, 
(oben wir täglich den Herrn, der uns hierher geleitete, und 
preifen ung vor Tauſenden glüclich, die nie aus der erſchlaffenden 
Bequemlichkeit des Alltagslebens hinauskommen. — Wir haben 
begünftigt vom Wetter und geführt von Ningseis, dann nach 
jeiner Abreife von Steudlin, oder von Jul. Schnorr, den größten 
Theil der Sehenswürdigfeiten kennen gelernt, vieles, wie das 
Campo vaceino recht oft befucht, das Coloſſeum auch in herr- 
licher Mondbeleuchtung gefehen. Wie unbejchreiblih groß und 
ſchön ift Rom! und wie jchweben die Geifter einer großen Ver— 
gangenheit bei jedem Schritte herauf! Ueberall Erinnerungen! 
überall Denkmale untergegangener Herrlichfeit! O, wie Hein 
erjcheint unfre Zeit und wie zwergenhaft find unfre Werfe ge: 
gen dieſe Niefenarbeiten ! 


Fr. Ningseis an Cornelius. 313 


Doch genug! Ich wollte Ihnen von Ihren biefigen Be— 
fannten berichten. Vor Allem muß ich Ihnen jagen, was Sie 
gewiß Herzlich freut, daß der Kronprinz vollfommen wohl ift 
und fchon bei unferer Ankunft jo vortrefflich ausfah, als er feit 
Jahren nicht ausgejehen hat. Ningseis lobte feine Yebensweife 
und hofft das Bejte für feine Geſundheit. Er war wieder fo 
jeelenvergnügt und Eonnte feine Freude gar nicht genug in Worten 
und Sprüngen ausprüden, Er hatte bei feiner Leberfahrt nach 
Sicilien, die er am 10. von Neapel aus machte, das Glück, 
ſchon nad) 26 Stunden dort zu landen. 

Bon Ihren alten Freunden und Bekannten läßt fich nicht 
durchgehends Erfreuliches berichten ; befonders ift der gute Over- 
bet für feine Freunde ein Gegenjtand der Sorge. Er leidet 
noch immer am Fieber, fieht nicht nur fehr mager, fondern 
völlig abgemagert aus. Seine Kunft, die wie fein Leben blühte, 
kränkelt auch. Trotz dieſes ſichtbaren Hinſchwindens aller ſeiner 
Kräfte und der Bemerkungen, welche Freunde hierüber der Frau 
Overbeck machten, kann ſie ſich nicht entſchließen, Rom und 
Italien zu verlaſſen; denn ſie kennt in Deutſchland keine Stadt, 
wo ſie zufrieden leben könnte. „In Frankfurt ſind zu viele 
Proteſtanten; in Wien ſind die Leute zu gemein;“ noch am 
eheſten würde ſie ſich, wie ſie ſagt, für Dresden entſchließen, weil 
doch der König katholiſch iſt. — Ringseis ſpeiſte, ehe ich noch 
hier war, eines Abends bei Overbeck; kam aber mit Frau Over— 
beck und Clemens Brentano ſo ernſtlich in Streit — verſteht 
ſich, über religiöſe Gegenſtände — daß dieſer von jener Stunde 
an Ringseis meidet. — Eine luſtige Geſchichte, die ſich mit 
Brentano zutrug, muß ich Ihnen doch erzählen. Brentano wan— 
delte unlängſt, wahrſcheinlich in heilige Gedanken verſunken, 
zur Porta del popolo hinaus. Dort lagerte um ein Feuer eine 
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Abtheilung öftreihiiher Soldaten, die von Neapel gekommen. 
Sanct Brentano nähert fih ihnen, fpricht und befteigt endlich 
eine Gartenmauer, von welcher aus er diefen ſündhaften Kriegs- 
fuechten eine Predigt Hält. Gerade im ſchönſten Fluß feiner 
Rede fommt der Hauptmann und frägt einen feiner Yeute: „was 
treibt denn der Kerl da?“ — Er predigt uns was vor. — 
„sit er ein Geiftliher?” — Nein. — „Sp geht hin und ſagt 
ihm, ev ſoll augenblicklich aufhören, oder ich laß ihm 25 auf 
meſſen.“ Sanct Brentano, dies vernommen, fliegt mit einem 
Satz über die Mauer herab und zur Porta del popolo hinein. 
Zum Märtyrer fcheint er feinen Beruf in ſich zu ſpüren. — 
Abends fommt der Hauptmann auf das Cafe greco und jagt 
zu mehren Deutfchen: „Heute habe ich einen rechten Narren ge— 
jehn; ich möchte doch wiſſen, wer er ift? —“ Da öffnet fich 
die Thüre und Brentano will eintreten; aber er erblidt den 
Hauptmann, fehrt um und läßt fi den ganzen Abend nicht 
mehr jehen. 

Schnorrs Fresken machen jchnelle und glänzende Wort: 
jchritte; dennoch glaubt ev noch 2 bis 3 Jahre mit feinem Saal 
zu thun zu haben. Es iſt eine Herzensfreude, dieſen Lieben, 
mit Peib und Seele feiner Kunſt lebenden Mann in ver Billa 
arbeiten zu fehen. Traurig verödet ftehen die andern, von 
Overbeck und Veit begonnenen Sääle; letzter ſcheint die Luſt 
ganz verloren zu haben. — Donnerſtags ſind wir Abends re— 
gelmäßig bei Bunſens. Ein ſchöneres eheliches Verhältniß als 
das von Bunſens, iſt mir hier noch nicht erſchienen; es ruht 
aber auch recht ſichtbar der Segen des Himmels auf ihnen. 
Ihre drei Knaben ſind ganz allerliebſte Jungen, voll Geiſt und 
Leben, und dabei fo artig, daß es eine Freude it, fie zu ſehen. 
Künftiges Jahr gedenken Bunfens eine Reife durch Deutjchland 


Fr. Ringseis an Cornelius. 315 


nach England zu machen, und dann vielleicht nicht wieder nad) 
Kom zurüdzufehren. Die Hoffnung, diejfe liebe, vortreffliche 
Frau bald wieder zu ſehen, iſt für mich eine angenehme Aus— 
ficht für ven fommenden Sommer. — Eggers ift gegenwärtig 
in feiner Heimath. Der alte Koch hat ein Paar große, ſchöne 
Yandjchaften fertig, und feinen Käufer dafür; die eine ift 
Tivoli, die andre eine Schweizer Gegend. Bon Landſchaft— 
malern gefällt mir Reinhold ganz außerorventlih. — Daß 
Thorwaldfen beauftragt ift, Pius VII Grabmal für St. 
Peter zu machen, wiffen Sie wohl ſchon. Die Römer machten 
Intriguen und wollten auch nicht, daß ein Lutheraner für diefen 
Zwed arbeite; aber hauptſächlich Conſalvi, der noch nicht ganz 
feine Rolle ansgefpielt hat, fette e8 durch. — Begas, ver 
als Kinftler und als Menfch hier gleich hochgeſchätzt ift, leidet 
an einer gefährlichen Augenentzündung. — Vom alten Teufels- 
Müller muß ich noch einen wahren Teufelsſpuk erzählen. Er 
jpeifte einmal beim Kronprinzen und erzählte etwas Yuftiges, 
was Ringseis zu einem ganz leichten, unjchuldigen Scherz ver- 
anlaßte, auf welchen Müller eine grobe, beleidigende Antwort 
gab, die Ringseis natürlich — an der Tafel des Kronprinzen — 
mit Stillfehweigen aufnahm. Aber nach aufgehobener Tafel 
ftellte er Müller darüber zur Nede und mußte nach manchem 
leeren Wort endlich hören, womit er des alten Künftlers Zorn 
eigentlich fich zugezogen. Bebend vor Ingrimm fuhr er mit 
dem Borwurf heraus: „Ich weiß es, ich weiß es gewiß, daß 
Sie meinen, der Overbeck male beifer, als ich." — Ringseis 
war entwaffnet und fehrte fich zur Geſellſchaft. — 

Nun, lieber Cornelius, leben Sie gefund und vergnügt, 
und denken Sie fleißig an Ihren Freund Ningseis, der fern 
wie nah mit gleicher Innigfeit an Ihnen hängt, und auch 
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meiner erinnern Sie fih manchmal mit Freundſchaft. Auf 
Wieverfehn in München ! 
Fr. R. 


Yudwig Kronprinz von Bayern an P. Cornelius. 
Rom, 18. März 1824. 

In Rom kann ich nicht fein, ohne an Cornelius, dem als 
Menſch und Künstler hochachtungswürdigen zu fchreiben. Schöne 
Talente entwideln ſich hier unter unfern Yandsleuten (deren 
Runftbefliffenen Zahl über 130 betragen foll) merfwürdig wie 
Einer Riefenfortfchritte machte, ein Anderer tief unter dem, was 
er dor mehr denn 6 Jahren geleiftet in Frescoo, hinabjanf,*) 
während dem er in Delfarbe jehr gewann, ein Dritter jtehen 
blieb in beiden. 

Aber das große Poetifche-Maler-Genie, der, welchen Na 
tur ſelbſt beftimmt Hat zum Haupte, felbft an die Spite ge- 
ftelit bat, und dem freiwillig und freudig gefolgt wird, mein 
Gornelius, der mangelte in Rom, mangelt überall, nirgendwo 
gibt e8 einen zweiten! feit vem 16. Jahrhundert gab es feinen 
ſolchen. Wie in dem nun eheſtens vollendeten Glyptothek-Saal 
(was nehmlich die Fresken betrifft) drei verſchiedene, dennoch 
ein Ganzes bildende Darftellungen die Hauptfelder enthalten, 
Zeus, Neptun, Pluto, — jo auch der andere Saal die Arge- 
nauten, die Helden von Theben, von Troja. Das war Ihr 
früiheres Vorhaben; Ihr fpäteres, nur Gegenftände ver lettern 
darzuftellen. Ich aber bin der Meinung, daß die frühern Vor: 
zug verdienen, und dieſes ift noch recht gut ind Werk zu fegen. 
Denn mehr als ein Karton wird doch nicht gezeichnet fein, und 


*, Daß Overbed hier gemeint fei, geht aus dem Briefe aus Rom ven 
Friederife Ringseis an Cornelius hervor. 
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da [die Helvenfage] von Troja in jedem Fall einen darzuftellen 
bat, fo wurde feine vergebliche Arbeit gethan, und die beiden 
folgenden können füglichft Gegenjtände der beiden andern Be- 
gebenheiten enthalten. 

Ich hoffe, Sie fommen frühe nad München; dennoch, daß 
vorher der Saal fertig gemalt fein wird. Mich recht darauf 
freuend, Sie dafelbjt zu fehen, der ich an meines Vaters Ge- 
burtsfeft, am 27. Mai, bei vemfelben fein werde, bin ich des 
lieben, großen Cornelius vorzüglich gewogener 

Ludwig Kronprinz. 


Die Antwort auf diefen Brief fehlt uns, wenn wir fie 
nicht im Trojanifchen Saal felbit finden wollen, deſſen Gemälde— 
Cyhelus mit der vom Kronprinzen gewünschten Rückkehr zu einem 
frühern Plane nicht übereinftimmt. Diefer dürfte mit den im 
Briefe von Cornelius an Schlotthauer vom 12. Noventber 1823 
erwähnten „Angaben“ von Thierſch übereinftimmend fein, über 
welche Cornelius fich gegen mich dahin geäußert, daß er danach 
mehr ein gelehrtes, als ein Fünftlerifches Werk gefchaffen haben 
würde, und daß er um eine einheitliche, in fich geſchloſſene Eon- 
ception zu gewinnen, wie im Götterfaal, bei der trojanifchen 
Sage habe bleiben müffen. Diefe bot ihm von der Vermäh- 
lung des Peleus und der Thetis an bis zum Untergang von 
Troja einen großen, in ſich einigen, nach allen Seiten reich fich 
entwickelnden Stoff mit den mannichfachiten, großartigiten Cha- 
tafteren, erhabenften Leidenfchaften, Helventhaten und Heldentod 
und berzerfchütternde, ein unabwendbares Schickſal erfüllende 
hochtragiſche Begebenheiten. _ Eine gleichftarfe einheitliche Wir- 
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fung wäre mit der VBertheilung des Raumes an drei verjbie 
dene Sagen nicht zu erreichen gewefen. 

E8 verdient aber Anerfeunung, daß der Prinz — was 
vielleicht nicht jever gethan haben würde — ſich gefügt, jo wie, 
daß der Künſtler — was auch nicht fehr häufig ift — dem 
prinzlihen Verlangen fich nicht gefügt hat. 

Weniger nachgiebig zeigte fich, ver Prinz (als König), bei 
einer fpätern Gelegenheit; fand aber den Künftler nicht fügfamer 
als vorher, da es fih dabei um rein Fünftlerifche Dinge han— 
delte. Als Cornelius im trojanifhen Saal am „Zom des 
Achilleus“ malte, befuchte ihn eines Tages der König und äußerte 
feinen Wunſch, er möge dem Mantel des Achilfeus eine andere, 
als die gewählte blaue Farbe geben; wogegen Cornelius ihm 
erklärte, er habe fie mit Bedacht gewählt und werde fie nict 
ändern. Mehrmals fam der König zurüd, und ftets wieder 
auf das alte Thema, dem er fogar in Abwefenheit won Cor— 
nelius gegen Schlotthauer die Verftärfung des Wunfches bei- 
fügte: „Ich habe das Bild bejtelft; ich verlange es.“ Umſonſt! 
Zum legten Male verfuchte ver König es mit milden Worten: 
„Run Cornelius! haben Sie fich’8 überlegt mit dem blauen 
Mantel?“ und mußte fih mit der Antwort des Künftlers zu 
frieven geben: „Ja wohl, Majeftät! aber wie fich8 gehört, in 
voraus!“ Der Gefundheitzuftand ver Frau Cornelius Hatte ibn 
abgehalten, für die Sommermonate nah München zu reifen. 


Die erften Arbeiten im Trojanifhen Saal mußten ohne ihn | 


begonnen werden; er beſchränkte fich darauf Cartons zu zeichnen. 


P. Cornelius an Schlotthbauer in Münden. 
Düffeldorf, 6. Juni 1824. 
Liebſter Schlotthauer! Da Du num wohl fhon durch Ringe: 
eis wiſſen wirft, daß ich diefen Sommer nicht nah Münden 
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fomme, jo wäre es mir jehr lieb, wenn Du — wie Du aud 
ſelbſt gefchrieben Haft — meine Wohnung vermiethen fünnteft. 

Den neuen Carton*) werde ich Dir fo bald als möglich 
ihiefen, begleitet mit den nöthigen Notizen. Unterveffen wäre 
es jehr gut, wenn Du Sorge tragen wollteft, daß Zimmermann 
aus Augsburg] nah München hinüber käme, um Dir daran 
zu helfen. 

Da ich nun gefonnen bin, diefen Sommer über einen großen 
Wand-Carton zu zeichnen,**) jo wäre e8 nöthig, daß Du mir 
jobald als möglich das Format und nöthige Maaß ver- 
jelben Räume ſchickteſt, ſowie auch derjenigen Räume (im zweiten 
Saale), wovon die Cartons noch nicht gefertigt find. 

Der Tod des wadern Herrn v. Stengel war mir fehon 
durch die Zeitung befannt und hat mich fehr erfchüttert. Möge 
Gott feine Angehörigen über diefen ungeheuern, unerfeglichen 
Berluft tröften! Sage ihnen, daß vielleicht Wenige einen grö- 
gern und wärmern Antheil an ihrem Unglüd nehmen, weil ich 
den Werth diefes Mannes in feinem ganzen Umfang erfannt 
babe . cu. 

Grüße Ringseis. Gott erhalte Dich, mein Theurer, und 
Deine lieben Angehörigen; grüße Sie von Deinem treuen 

P. Cornelius. 


Derſelbe an Denſelben. 


Düffeldorf, 4. Juli 1821. 
Mein lieber, beiter Freund! 
Daß ich Dir nicht gleich meinen Entjchluß, dieſes Jahr 


*) Odyſſeus entdeckt Achilleus, und Diomedes verwundet Benus und 


Mars. 
**) Den Zorn des Adhilleus. 
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hier zu bleiben, mittheilte, geſchah darum, weil ich nicht willen 
fonnte, ob der Kronprinz mir diefes bewilligen würde. Nad- 
dem dieſes erfolgt war, hab’ ich Dir's auch gleich berichtet. 

In einigen Tagen wirft Du meinen letzten [neuejten] Car- 
ton erhalten. Ich habe feine Farbenffizze beigefügt, um ven 
ferneren Aufenthalt zu vermeiden und denke, wenn ich Div meine 
Meinung über die Farben ver Gründe mittheile, fo wird fid 
das Uebrige von felbit ergeben. 

Ich bin nehmlich im Ganzen ver Meinung, daß die Farben 
in der Dede recht hell und leicht müßten gehalten werden. Die 
Gründe der beiden großen Bilder Odyſſeus, Diomedes] werden 
wieder blau, aber ich meine hellblau, jo daß fich die Figuren 
farbig vom Grunde abheben werden. Die Arabesfe, welche beide 
trennt, fönnte dann einen milchweißen Grund haben, die Ver- 
zierung felbjt aber farbig fein. Das fleine lange Bild über 
den beiden großen aber fünnte wohl auf Goldgrund gemalt 
werden; aber farbig; ebenjo die Blumenbündel auf Gold; der 
Fächer Fönnte in der Grundfarbe ein röthliches Leichtes Violet 
befommen mit lebhaften Streifen von andern Farben. Diejes 
wäre borderhand genug. 

Nun habe ih Dir aber noch einige andere Punfte in Dei- 
nem letten Brief zu beantworten. 

Für's erjte habe ich gar nichts dagegen, wenn die Heinen 
Bilder [die zwölf olympifchen Götter] von Stiegelmaier in Bas 
velief ausgeführt werden; ich glaube, es wird fich fehr nobel 
ausnehmen. Die Farben für die beiden Gurte müſſen indiffe— 
vent fein. Es wird mir jeßt fehwer, fie zu beftimmen. Du 
aber kannſt e8 leichter, weil Du die ganze Sache vor Augen 
haft. Ich überlaffe e8 Deiner geprüften Einficht und Deinem 
guten Farbenſinn. 
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Hier hat ſich das Gerücht verbreitet, der alte Ranger fei 
geſtorben. Schreibe mir doch etwas darüber. 

Den guten Leimbacher empfehle ih Dir beſtens; er ift 
jehr wader und hat tüchtige Fortfchritte gemacht. — Mit ver 
größten Ungeduld erwarte ich die Maaße der Wände, um einen 
neuen Garton anfangen zu können. — Pebe wohl! ꝛc. 2c. Dein 

P. Eornelius. 


Daß Cornelius in diefe feine Anweifungen ein etwas zu 
mweitgehendes Bertrauen gefett, läßt fich vor Ben danach aus- 
geführten Bildern nicht in Abreve ftellen. Die beiden dem 
Odyſſeus und dem Diomedes gewidmeten Bilder find nicht nur 
licht, fondern blaß in der Farbe, jo daß Cornelius fpäter, da- 
durch in's andere Extrem getrieben, die Bilder des Ajar und 
des Neftor fo Fräftig farbig malte, daß an einem harmonijchen 
Eindruck der Dede nicht zu denken war. Uebrigens war ver 
angekündigte Karton Ende des Monats Julius noch nicht in 
München angefommen. 


Kronprinz Yudwig von Bayern an Cornelius. 


Bad Brüdenan, 31. Juli 1823. 

Als Sie beit mir nachjuchten, diefen Sommer nicht nad) 
Münden zu fommen, geftattet! ich es Ihnen augenblidlich, der 
Sie mir in demfelben Briefe fchrieben, Cartone für die Glypto— 
thef zu ſchicken. Ich zählte auf Ihre gegebene Verficherung 
und e8 überrafchte mich, als ich, fo oft ih mich nach deren 
Ankunft erfundigte, die Antwort und auch geftern noch, empfing, 
daß felbe nicht gekommen wären. Gerade heuer, wo ich Ihnen 


den (die Vollendung des ohnehin viele Zeit erfordernden Werfes 
Sörfter, Gorneliut I. 21 
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noch Länger hinausfchtebenden) Gefallen erwiefen, die große 
Reife erfparte, hätte ich um fo früher ven Carton erwartet, der 
auf diefelbe Art, ohne daß Ihre Unfoften fich höher beliefen, 
wie in den vorhergehenden Jahren auch in diefem zu fehiden 
gewejen wäre und hoffentlih unverzüglich geſchickt wird. 
Schon find drei der bejten Monate verloren, und es ift nicht 
genug, daß der treffliche Meifter nicht fommt, auch fein Carton 
wird bis jegt entbehrt, und Schlotthauer wie Zimmermann 
feiern. Wenn ich Cornelius herrliches Talent nicht, wie es 
ſolches verdient? zu würdigen wüßte, würde ich deſſen Arbeit 
nicht ſo ſehr miſſen, mit welcher Geſinnung ich verbleibe Ihr 
Ihnen wohlgewogener 

| Ludwig, Kronprinz. 
Gegen Ende Auguft bin ih in Würzburg zurüd. 


Derfelbe an Denfelben. 


Bad PBrüdenau, 12. Auguft 1824. 

In diefer Minute, jo zu jagen, erhielt ih von Robert 
Langer die Todes-Anzeige feines Baters und ich ergreife die 
Feder, Ihnen auszudrüden, daß ich nun — hoffe (die wäre 
zu wenig gejagt), daß ich feft vie Gewißheit habe, unfer Beider 
gemeinfamen Wunſch, Sie diefe Stelle einnehmen zu fehen, bege. 
Bor Jahren und fürzlich erſt arbeitete ich dafür vor, und heute 
werde ich meinem Vater, dem Könige, darum fehreiben. echt 
am Herzen liegt mir diefe Angelegenheit. 

Sie wiffen, an fih bin ich von Kunft-Afademien fein 
Freund; aber unter Cornelius’ Yeitung, da ift e8 eine ganz 
andere Sache! Ich fehe fie da als eine große Kunjtfchule an, 
und welche! Welchen Aufihwung wird die Malerei in Bayern 
befommen! Wie e8 Menfchen gibt, die zu Heerführern geboren 
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find, jo Cornelius zum Haupt einer Malerfchule. Des vecht- 
Ihaffenen Mannes und herrlichen Künftlers fehr gewogener 
Ludwig, Kronprinz. 
Dieſes Briefes Auffchrift Laffe ich von andrer Hand fchreiben. 
Nachſchrift. 

Daß Ihr ſehr erwarteter Carton num wohl wird ange— 
kommen fein, davon erhielt ich, diefen Brief gefchrieben haben, 
Kunde aus München, wo verjelbe bereits vorläufig ange— 
zeigt war. 

Ganz, ganz unfer wenn diefes Cornelius ift, dann ift’s 


fürtrefflich ! 


Derfelbe an Denfelben. 


Pad Brückenau, 13. Auguſt 1824 

Heute, mein von mir ſehr werth gehaltener Cor— 
nelius, empfing ich Ihren Brief vom 5ten dieſes und vom 
Minifter Graf Thürheim vom Iten, in welchem fteht: „Der 
Director von Langer ift am Gten dieſes geftorben, und da der 
Director Cornelius im verwichenen Jahre mittelft Schreiben an 
den Medicinalrath Ningseis erklärt hat, daß er fich zur Zeit 
von feinen Dienftverhältniffen in Preußen nicht losfagen fünne, 
jo wird e8 gegenwärtig darauf anfommen, ob das Hindernif 
jeitvem gehoben, und ob er in die durch den gemeldeten Todes- 
fall eröffnete Stelle eines Directors der Afademie der bildenden 
Künfte einzutreten geneigt fei? Ich untergebe E. 8. H. die Art 
und Weiſe, wie hierüber eine bejtimmte Erklärung entiveder 
durch höchſtderſelben unmittelbare Veranlaffung oder durch den 
obgenannten Medicinalrath bewirkt werden wolle und werde fo- 
dann den geäußerten gnädigften Intentionen zu entfprechen nach 


Kräften bemüht fein.“ 
21* 
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Obgleich ich heute mit abgehenvder Post noch Graf Thürheim 
von Ihrem Wunfche, dem num wiederholten, in Kenntniß fegen 
werde, wird e8 dennoch wohlgefhan fein, wenn Sie unverzüglich 
ihn diefem Minifter aussprechen werden, der ich in dem Fall, 
daß Sie mir die Schrift ſchicken, felbe unverweilt an ihn werde 
gelangen laſſen. Cornelius fennt die Gefinnungen des ihm 
vorzüglich gewogenen 

Ludwig, Kronprinz. 


Siegel und Auffchrift dieſes Briefes werden die nehmlichen 
wie gejtern fein. 


Frau Friederife Ningseis an P. Cornelius. 


München, 16. Auguft 1824. 

Ningseis grüßt Sie, lieber Freund, durch mich, da jelbit 
zu fchreiben ein Drang von Gefchäften es ihm unmöglich macht. 

Daß Director Langer todt und begraben, der neue Di- 
rector aber noch nicht ernannt ift, werden Sie wifjen. Alle 
Welt nennt vorzugsweife Ihren Namen; allein man hat unter 
der Hand ausgeftreut: „Cornelius will nicht nach Münden, — 
er zieht Berlin vor.“ Niemand zweifelt, daß wenn Sie wollen, 
die Stelle Ihnen wird, da der Kronprinz es wünſcht, die Mi- 
nifter ihm nichts entgegenftelfen können, noch wollen. 

Sie ſollen, meint Ringseis, ja laut auftreten, damit Jeder: 
mann hören fann, wohin Sie Ihre Schritte wenden, und fein 
Drehen und Deuten, fein unter der Dede fpielen möglich jei. 

Gott mit Ihnen und den Ihrigen zc. 

Fr. Ringseis. 
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Diefelbe an Denfelben. 
München, 27. Auguft 1824. 
Lieber, verehrter Freund! 

Mit der allergrößten Freude ſetze ich mich Heute zum 
Schreibtifch, um Ihnen im Namen von Ringseis zu melden, 
daß mitfolgendes Anftellungs-Decret heute vom Minifterium 
des Innern an ihn mit dem Auftrag gefchiet wurde, es Ihnen 
ſchleunigſt zuzuſchicken. Wir wünfchen und hoffen, daß e8 Ihnen 
Freude macht, und fegensreich für Sie und unfer liebes Vater— 
land und für die Kunft im Allgemeinen werde. Und fomit 
empfangen Sie e8 mit Gott, der Sie bald in unfere Arme 
führen möge. Vorerſt bittet Sie Ningseis, Ihr treuer, Sie fo 
innig liebender Ringseis, daß Sie unverzüglich antworten möchten, 
wenigitend ihm, was Sie zu thun gedenken und wann Sie 
fommen ? 

Ich glaube, Ihre Frau wird fich über Ihre Anftellung in 
Deinchen freuen. Wie wir uns freuen, Sie wieder bei ung 
zu jehen, brauche ich Ihnen wohl nicht erjt zu jagen. Sie find 
gewiß von der Yiebe Ihres Freundes überzeugt, fowie von der 
herzlichſten Achtung und Freundfchaft Ihrer Sie verehrenden 

Friederike Ningseis. 


Ludwig Kronprinz von Bayern an PB. Cornelius. 


Pad Brüdenau, 1. September 1824. 
Glück wünſche ih der Kunft in Bayern, einen herzlich 
(ichten Tag ſeh' ich werden, weil Cornelius zum Director der 
fie befördern follen [den], und nun gewiß jie trefflich befördern 
werdenden Afademie ernannt ift. Noch an dem Tage, wo ich 
Ihren Brief vom 23. Auguft empfangen, jandte ich das bei- 
liegende Schreiben an Staatsminifter Graf Thürheim, von dem 
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mir heute Ihre Ernennung angekündigt wurde, und obgleich ver 
Zeit nicht viele habend (da ich morgen nad Würzburg zurüd- 
fehre), kann ich mir doch die Freude nicht verfagen, Ihnen, nun 
ganz meinem Cornelius das lebhafte Vergnügen auszudrüden, 
daß unfer Beider Wunfch erfüllt ift. 

Daß Sie Wagnern, den General-Secretär, nicht eher ver: 
fangen, als bis fein für mich verfertigendes Fries vollendet, 
ſoll mir vorzüglich lieb fein. Es bedarf dermalen nichts, als 
daß Sie diefes Begehren unterlaffen, jonft feiner Erwähnung. 

Mit ven Gefinnungen, die Sie [von] mir fennen meines 
Cornelius jehr gewogener 

Ludwig, Kronprinz. 


P. Cornelius an das f. pr. Minifterium ze. 
(v. Altenjtein). 


Hochgebietender Herr Staatsiminifter, 
Hocgeborener Freiherr! 

Unmittelbar nach dem Tode des Director v. Yanger in 
München erhielt ih durch Se. königl. Hoheit den Kronprinzen 
von Bayern den ehrenvollen Antrag, deſſen Stelfe zu über: 
nehmen. Ein zweites Schreiben Sr. fönigl. Hoheit war be: 
gleitet mit der Anfrage des königl. Bayer. Staatsminiftere 
Grafen v. Thürheim, ob ich geneigt wäre erwähnte Director: 
Stelle in München anzunehmen. 

Mein perjönliches Verhältniß zu dem humanen und kunſt— 
liebenden Hof in Bayern, befonders zum Kronprinzen ift eines 
der glücklichſten, deren je Künftler zu ihren Fürften fich erfreuten; 
die Ausficht auf künftige, praftiiche Ausübung in der Kunſt 
wahrhaft großartig, und dabei alle äußere Mittel einer Schule 
reih und wohl geſtellt. 
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Von der andern Seite waren meine Bemühungen hiefigen 
Orts von jo ungemein glüclichem Erfolg, daß ich mit der 
größten Gewißheit und Zuverficht deren fernerem Wachsthum 
und Gedeihen entgegen jehe, wenn ein hohes Minifterium, wie 
es bis jegt gethan, meinen Rathichlägen, die unten folgen werden, 
geneigtes Gehör gönnen will. 

Dazu fommt, daß meine gute Frau zwar mit der größten 
Bereitwilligfeit mir folgt, wo es Pflicht und Amt erfordert, 
aber heimlich von einem zerjtörenden Heimweh und entjchievenen 
Widerwillen gegen Düffeldorf verzehrt wird. Hier fehe ich fie 
immer frank; und fo verliere ich Zeit, Heiterfeit und Vermögen, 
und wohl am Ende ein treues, waderes Weib und die über 
Alles zärtlihe Mutter zweier lieben, hoffnungsvollen Kinder, 
deren Erziehung durch den ewigen Wechfel am Ende doch nicht 
von rechter Art fein möchte. 

Diejes Alles fordert mich auf, einer Stimme zu folgen, 
die mir in jeder Hinficht als eine Stimme Gottes erjcheint, und 
ich bitte Ew. Excellenz und nehme Ihre mir fo oft erwiefene 
Huld und Großmuth in Anfprud, mir den ohnehin jchweren 
Abſchied von Preußen nicht ganz zu erfchweren. 

Um nun wieder auf meine Schule zurüd zu fommen als 
auf diejenige Angelegenheit, die mit der zärtlichiten Sorgfalt 
mein ganzes Herz erfüllt, jo bitte ich ganz gehorſamſt, folgenden 
Vorſchlägen Ihre geneigte Aufmerkfamfeit nicht zu verfügen. 

Für's Erjte fommt e8 darauf an, nun einen Nachfolger 
in meinem Amte zu finden, ver im felben Geift fie fortzufegen 
die gehörigen Erforderniffe hat. Diefen zu finden würde mans 
chem Andern jchwerer fallen, als mir, weil ich das Glück hatte, 
faſt alle ausgezeichneten Zeit- und Kunſtgenoſſen nicht allein zu 
fennen, jondern ihrer Yiebe und ihres Zutrauens mich zu er- 
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freuen. Bon allen aber, die ich fenne, hat feiner die entjchie- 
denen Eigenfchaften zu diefem Amte, ſowohl in Hinficht feines 
Charakters, als feines Talentes, als Julius Schnorr aus 
Leipzig, gegenwärtig in Nom. Sein Wert al Fresco in ver 
Billa Maffimi erregt die Bewunderung Aller, die es gejehen, 
und der Kronprinz von Bahyern hat bei deſſen Anblid ihm fo- 
gleich ven Wunjch geäußert, auch von ihm eine ähnliche Arbeit 
in München zu jehen. Ich ſchlage zu fernerer Berichterjtattung 
über diefen Mann den Geheimen Staatsrath Niebuhr und vie 
jegige fünigl. Preuß. Yegation in Rom vor, die ihn ganz genau 
fennen. Ich ſelbſt erbiete mich, ihn zur Annahme diefes Amtes 
zu bejtimmen. 

Da aber Schnorr erſt nach zwei Jahren mit feiner Arbeit 
in Rom fertig fein wird, jo erbiete ich mich, alle Jahre im 
Winter einige Zeit in Düffeldorf zuzubringen und in jeder 
Hinfiht die Sache nicht allein zu erhalten, fondern zu fördern, 
und ſtehe für ven Erfolg. Dafür würde ich mir blos die 
Neifegebühren und Diäten während meines Aufenthaltes unter: 
thänigjt evbitten, bis Schuorr das Amt aus meinen Händen 
nehmen fann. 

Es verjteht fi von jelbjt, daß ich dieſen Winter hier 
bleibe. 

Möchten Ew. Excellenz aus diefen Vorſchlägen meine auf: 
richtige Yiebe für meine Schule wahrnehmen und Ihrer Beach— 
tung würdig finden! 

Möchte e8 mir ſodann vergönnt fein, den Preußifchen 
Staat — vielleicht ohnehin nur auf einen Zeitraum — zu ver: 
laffen, ohne die mir fo theuere Theilnahme Ew. Excellenz und 
die Liebe desjenigen Mannes, der mir Vater, Bruder, Freund, 
ein Mufter jeder Tugend ift, Niebuhr, zu verlieren! Möchte 
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Gott e8 fügen, daß ich mit jenen großen Männern Italiens 
einige Aehnlichkeit hätte, die dem Beiſpiel des hochbegeijterten 
Giotto folgend, durch ganz Italien zogen und überall die Spuren 
ihres Geiftes, ihres Fräftigen Wirkens zurüdließen, fo daß der 
Kreis mit dem großen Michel Angelo fich ſchloß, ven die Welt 
ewig bewundern wird, 

Genehmigen Ew. Ercellenz mit Ihrer gewöhnlichen Huld 
die Aeußerungen einer ungeheuchelten Yiebe und Ehrfurcht 


P. Cornelius. 
Düffeldorf, 4. September 1824. 


Niebuhr an Cornelius. 


Bonn, den 10. September 1824. 

Du ſollſt nicht lange in Ungewißheit meiner Antwort auf 
Deine Zeilen und ihrer Anlage entgegenfehen, - mein geliebter 
Freund! Unerwartet war mir die Nachricht nicht; ich Hatte ſchon 
vor Langer Zod erfahren, was beabfichtigt werde; nachher 
vernommen, was bevorjtehe. Gebe Gott feinen Segen dazu, 
— zu dem, was fich nicht Ändern ließe, wenn ich e8 auch noch 
jo gern änderte, alfo, daß es mit Deinem Glück beſtehe; — 
es läßt fich nun nicht ändern, und fo ift mein einziges Gefühl 
dabei: Gebe Gott feinen Segen dazul Der Erfolg iſt Dir 
alfenthalben ficher, wo Du empfängliche Yünglinge um Dich 
verfammeln und mit der Autorität des Vorgeſetzten in ver 
rechten Bahn halten Fannft. 

Es wird uns ein fchwerer Abfchied fein, wenn Du, dem 
wir fo zufällig nahe gekommen find, nun aus diefer Gegend 
jcheideft, um dorthin zu ziehen, wohin ung nie wieder etwas 
führen wird. 

Ich Hoffe, daß Du nicht beveutend, nod dauernd krank 
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bijt, liebjter Freund, und unter unſre Wünfche gehört in erjter 
Reihe, daß Deiner Frau Gefundheit durch den fteten Aufenthalt 
in München gewinnen möge, wie Du es hoffeit. 

Auch wir haben zuerjt an Schnorr gedacht, ſobald wir die 
Sade nad den Erzählungen für ausgemacht halten mußten. 
Ich würde e8 unbedingt wünfchen, daß man fich mit ihm einigte, 
und nad Deinem Borjchlag könnte ja Düffeldorf auch noch, bis 
er käme, am Leben erhalten werden. Nur fürchte ich die Solli— 
eitanten in Berlin, und mir fehlt es, — zumal da felbit der 
Minifter bis gegen den Winter abwefend ift — an irgend einem 
Mittel, einen Rath und ein Gutachten geltend zu machen. Wie 
jchade wäre e8 aber, wenn ‘Deine hiefige Schöpfung wieder ver- 
blühte, oder Unberufene fie verkehrt und nacäffend fort: 
Rn oh. 5% Ih umarme Did. Dein 

Niebuhr. 


- Ludwig Kronprinz von Bayern an Cornelius. 


Nürnberg Borftadt St. Johann, 14. September 1824. 

Geftern empfing ich Ihren Brief vom 6ten dieſes, md 
wie fnapp mir bier beim Uebungslager die Zeit gleich zuge: 
mejfen ift, jo hat deſſen Inhalt zuwiel Wichtigkeit für mich, um 
nicht Ihnen zu antworten. " Billig finde ich es, daß Sie des 
verjtorbenen Directors Langer Befoldung verlangen, und mir 
wenigjtens ift nicht befannt, daß die Ihrige geringer fein follte, 
größere aber begehren Sie nicht, obſchon Cornelius’ Talent 
vergleichnißlos höher vagt, als das Yangers. Aber die Finanzen 
geftatten e8 nicht. Das auf Ihr Anfuchen ſo ſchnell erfolgte 
Anftellungs-Deeret ift ein fprechender Beweis der Anerkennung 
Ihres Werthes. Da jolches nicht mir für Sie zugeftellt wurde, 
jo laffen Sie Ihre Rückäußerungen durch denjenigen gelangen, 
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durch welchen Sie e8 befommen. Ich vermuthe, daß es Ningseis 
it. Machen Sie nicht, daß Ihr, mein und fein und fo 
mander Andern großer Wunſch durch Schwierigfeiten von Ihrer 
Seite vereitelt werde! Denken Sie an das Wirken, das Ihnen 
bei uns bevorfteht. Das glaube ich jagen zu dürfen, daß fein 
Fürſt Ihr herrliches, glänzendes Talent jo anerfennt, wie der 
Kronprinz Ludwig, und daß feiner vorhat — follte er auf den 
Thron gelangen — ſolche Gelegenheit zu deſſen Anwendung 
zu verichaffen; aber auch früher hofft derſelbe, fie zu verichaffen. 

Gebräuchlich ijt e8 bei uns, daß dem in unfern Dienft 
erit Kommenden Umzugsfoften gezahlt werden. Da aber Eor- 
nelius Ausnahme iſt, jo wird mir's angenehm fein, wenn in 
Anfehung feiner hierin Ausnahme gemacht werde. Sollte Ihnen 
aber Director Langers Befoldung verweigert werden, jo werde 
ih dafür mich verwenden. Erwägen Sie, daß Sie fo lange 
bis die Glyptothef- Fresken vollendet find, die Verbindlichkeit 
haben, jährlich nach München zu fommen, und daß die foft- 
jpieligen, Zeit raubenden Reifen dann von felbjt wegfallen. — 
Das bedenken Sie noch, welche Waffen Sie Ihren Feinden in 
die Hände gäben, wenn — nachdem die Direct orftelle von Ihnen 
begehrt,*) von Ihnen ausgefchlagen würde. Was ich dabei 
empfinden müßte, von dieſem will ich) gar nicht reden. Für bie 
Zufunft werfprechen läuft meinen Grundfägen entgegen, darum 
auch Robert Yanger feine Anwartichaft auf pie Galerie-Directors- 
Stelle; und würde fie ihm — ich hielte mich nicht daran ge: 
bunden; obgleich darum gar nicht gejagt ift, daß er felbe nicht 
einmal befonme. , 

Uebermorgen ſehe ich die Nürnberger Kunftausitellung. 


*) Es ift dieß meines Wiffens und nach allem Borherigen nicht der 
Fall, 
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Machen Sie, daß ich Cornelius mein, ganz mein, nennen 
darf. Der Ihren Hohen Werth innig anerfennende 
Ludwig, Kronprinz. 


Derjelbe an Denfelben. 


Nürnberg Borftadt St. Johann, 16. September 1824. 

Nahe vem Grabe Albrecht Divers fchreibe ich Ihnen diefes, 
mehr gedacht Habend über Ihren letzten Brief. Ueberflüſſig 
wäre e8, Ihnen zu wiederholen, wie wichtig Ihr Befig mir 
icheint; aber daß Sie nur aus Gefälligfeit für mich die Di- 
rectorsftelle annehmen, will ich nicht, der ich Ihnen nicht übel 
nehmen fan, wenn deren Gehalt geringer ift, al8 Sie geglaubt, 
Sie folhe ablehnten. Nur freudig, von ganzem Herzen kommen 
Sie. Ich glaubte, Ihren größten Wunfch zu erfüllen, ic 
wiederhole: aus Gefälligfeit nehmen Sie es nicht an! Wenn 
von Herzen aber wird e8 das Herz hod) erfreuen. Mit viejer 
Gefinnung Cornelius’ Werth anerfennenver 

Ludwig, Kronprinz. 


Ringseis an Cornelius, 


Münden, 10. November 1824. 
Geliebter, theurer Freund! 

Sei mir auf's Herzlichſte gegrüßt, mit allen den Deinigen. 
Den Inhalt Deines letten Briefes habe ich dem Kronprinzen 
mitgetheilt. Darauf jehrieb ev an den Grafen Thürheim ven 
Brief, deſſen Inhalt ih Dir in Abjchrift überjchide. 

E8 ward hier ein Gerücht bis zum König verbreitet, daß 
Dein Name vor der Mainzer Commiffion öfter genannt wor: 
den ſei. Ich ging deßwegen zum Grafen Thürheim, ihm be 
theuernd, daß ih Dich genau lennte und wüßte, daß geheime 
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Verbindungen zc. Deinen Grundfägen ganz zuwider feien. Thür- 
heim erwiderte: „Ich habe die Mainzer Akten alle, aber Cor- 
nelius’ Namen nie darin gelefen; diefes auch dem König ver- 
fibert und ihn beruhigt.“ Dieß habe ich auch dem Kronprinzen 
gefchrieben und darauf bezieht er fich in einer Stelle feines 
Briefes an Grafen Thürheim. .. ... N. 


[Die leidige Veranlaffung zu diefem Gerücht feheine ich, 
als Schüler von Cornelius, gewejen zu fein. Mehre meiner 
Univerfitäts-Freunde und Befannte waren 1824 wegen Theil- 
nahme an dem f. g. „Jugendbunde“ in Unterfuhungshaft. Bei 
einem oder dem andern mögen Briefe von mir gefunden wor- 
den fein, welche zu der Frage an Einen der Inquifiten geführt, 
„ob ih Mitglied des Bundes fei?" Und auf die Antivort des- 
jelben: „er wüßte e8 nicht, glaubte e8 aber,“ ward ein Ber- 
baftsbefehl gegen mich ausgefertigt und ausgeführt. Ich ward 
in Bonn vom Frescobilve, an dem ich arbeitete, weg in's Ge- 
fängnig gebracht. Niebuhrs energifcher Fürfprache, ver augen: 
blicklich zu mir in's Gefängniß kam und von mir der Wahr- 
heit gemäß und auf mein Ehrenwort die Verficherung erhielt, 
daß ich weber dem mir unbekannten „Jugendbunde“, noch fonft 
einer geheimen Geſellſchaft angehöre, verdankte ich die Deffnung 
der Gefängnißpforte fhon am nächſten Morgen. Bier Wochen 
hernach lief die Weifung aus Berlin an ven Yandrath ein, mich, 
da fein Grund zu weitrer Inhafthaltung gegen mich vorhanden, 
unverzüglich in Freiheit zu ſetzen. — Ohne Niebuhrs Freund- 
Ibaft für Cornelius und das auch auf feinen Schüler aus- 
gedehnte Vertrauen wären für mich 4 Wochen Freiheit, und 
für das Frescogemälde in der Aula gleichviel: Arbeitzeit ver- 
loren gewefen.] 
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Ludwig Kronprinz von Bayern an Grafen 
v. Thürheim. 

Herr Graf! abermals wende ih mich an Sie, mit Freude 
thu’ ich's, da Sie ſich bei jeder Gelegenheit auf das bereit- 
willigfte gegen mich bewiefen. Es betrifft dieſes wieder den 
Director Cornelius. Wiederholt danke ich Ihnen für alles das, 
was Sie bereits in diefer Angelegenheit gethan. Nur Eines 
‚ wäre noch zu thun übrig. Daß auch viefes gefchehe, wünfche 
ich angelegentlichjt, hoffe es zuverſichtlich, nehmlid, 
daß ihm der ganze von feinem Vorgänger bezogene Gehalt 
werde; folglich gleichfalls die 600 FL. für Wohnung. Corne— 
lius, da er eine Römerin zur Frau hat, die der Sprache wegen 
jich öfters auf eine Magd verlaffen muß, wo eine Teutjche jelbit 
unmittelbar Einficht hat, braucht darin ohnedieß nothwendig 
mehr als Andere. Ein großer Kiünftler ift verfelbe; von jol- 
her Genialität, Poefie, gibt es jett feinen Maler, hat e8 jeit 
Sahrhunderten feinen gegeben, — er muß e8 fein, daß id 
mich jo annehme. Nicht nur das Ruhmwürdige, was er felbit 
leiften wird, fondern auch das, was durch ihn veranlaßt, gefchehen 
wird in Bayern, macht, daß er gewiß die Zuficherung verdient. 
Ohne ihn wären Schlotthauer und Zimmermann nicht, was fie 
find. Welchen Aufſchwung wird die Malerfunft erſt empfangen, 
wenn fein Wirken als Director begonnen haben wird; aber nur 
wenn es mit forgenfreiem, dann nur freudigem Herzen fein fann. 

Am beiten, glaube ich, würde es fein, wenn Sie gefälligit 
Sr. Majeſtät dem Könige nach deſſen Rückkunft, wann die er 
jten mit Gefchäften überhäuften Tage vorüber find, wegen 
diefes Gegenftandes [einen] noch fehlenden Antrag mündlich 
machen; unmittelbar zubor aber dem verehrten Könige 
die gegen Cornelius ftattgefundenen, vwerleumderifchen Beſchul— 
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digungen widerlegen werden. Es ift die günftige Beendigung 
diefer Sache ein lebhafter Wunſch Ihres mit den Gefinnungen 
vieler Werthſchätzung Ihnen wohlgewogenen 
Ludwig, Kronprinz. 
Offen, damit verfelbe fih in Kenntniß des Inhalts fete, 
diefen Brief Ihnen zu überbringen, trage ich dem Medicinal- 
vath Ringseis auf. 


Graf v. Thürheim an Kronprinz Ludwig 

von Bayern. *) 
Münden, 16. November 1824. 
Durchlauchtigſter Kronprinz! Gnädigfter Herr! 

Nach Empfang des gnädigften Handfcehreibens vom 31. v. M. 
habe ih um die von Ew. fönigl. Hoheit gewünfchten Einlei- 
tungen. für den Afademie-Director Cornelius mit voller Sach- 
fenntniß treffen zu können, ſämmtliche Bezüge zufammenftelfen 
laffen, welche feinem Vorgänger, dem verft. Dir. v. Langer an- 
gewiefen waren. Aus diefer Zufammenftellung ergibt fich, daß 
derjelbe zwar früherhin ‚neben feiner ordentlichen Befoldung, 
welche «nach und nad bis auf 3000 FL. erhöht worden war, 
noch eine befondere Wohnungsvergütung von 500 FI. zu genießen 
hatte, daß aber diefer Nebengenuß von dem Jahr 1808 an in 
dem damals bewilligten Gefammtgehalt von 3600 FI. einge- 
rechnet und ſeitdem als ein ergänzender, unausgeſchiedener Be- 
jtandtheil deſſelben behandelt worden ift. 

Geruhen Ew. fünigl. Hoheit hieraus die Ueberzeugung zu 
ihöpfen, daß Cornelius, deſſen decretmäßiger Gehalt fich eben- 
falls auf 3600 1. beläuft, ſchon dermal ohne irgend eine 


*) Abjchriftlich im Auftrag des Kronprinzen von Ningseis an Corne- 
lins gefendet 
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Berfürzung oder Vorenthaltung in alle bisherigen Erträgnifje 
feiner Stellung eingefegt, daß auf dem Etat ver Afademie der 
bildenden Künfte ein befondrer Poften für die Wohnung des 
Directors nicht mehr offen, folglich das Mittel zu einer Aus- 
gabe für diefen Zweck nicht gegeben, und daher meine’ eifrigiten 
Beftrebungen den gnädigſten Abfichten E K. H. auf jedem 
möglichen Weg entgegen zu fommen, durch Verhältniffe beengt 
find, welche fich für den Augenblick nicht wohl ändern laſſen. 
Je aufrichtiger ich beflage, in der vorbemerften Sade 
meine unbegrenztefte Dienftbereitwilfigfeit durch die äußern Um- 
jtände gehemmt zu fehen, deſto erfreuficher ift e8 mir, €. K. H. 
die Berfiherung darbringen zu fünnen, daß ich die erfte Gele 
genheit ergreifen werde, um vor Sr. Majeftät dem Könige 
über den Ungrund der Gerüchte zu zeugen, welche fich gegen 
Cornelius erhoben haben, und zu welchen ſich in ven bei dem 
Staatsminifterium des Innern hinterlegten Aften nicht die min- 
defte VBeranlaffung und Beglaubigung findet. Genehmigen ic. 
v. Thürheim. 


Minifter Frhrr. v. Altenftein an ven Director 
P. Cornelius in Düffeldorf. 


Rerlin, den 10. December 1824. 


Ew. Wohlgeboren Schreiben vom 4. September d. 3. würde 
ih gerne nur durch Vorſchläge beantworten, welche einen Er- 
jag für das Ahnen in München dargebotene Verhältniß zu 
gewähren und Ihr Bleiben in Düffelvorf einzuleiten vermöch— 
ten. Die Stelfe, zu welcher Sie berufen find, ift aber jo 
ausgezeichnet und mit folchen. mannigfach beveutenden Vor— 
theilen, befonders für Ihre artiftifche Wirkſamkeit verbunden, 
daß Ihnen dafür feine Ausgleihung angetragen werben fann. 
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Mit bejonderer und voller Anerfennung des in Ihrem Fami— 
lienverhältnifje enthaltenen triftigen Grundes muß ich daher bie 
Ausfiht, Sie in Düffeldorf zurücdzubalten, aufgeben und Ihren 
Abgang von dem Directoriat der dortigen Kunftfehule, wenn 
auch mit dem herzlichiten Bedauern, Sie von einer Wirkfamfeit 
ausſcheiden zu jehen, in welcher Sie bisher mit fo ausgezeich- 
netem Erfolg thätig waren, genehmigen. 

Mit aufrichtiger Erfenntlichfeit habe ich Ihre Mittheilung 
über die Fortführung Ihrer Schule in Ihrem Geifte empfangen. 
Es war mir foldhe ein neuer Beweis Ihres mir jo fhätbaren 
Vertrauens und der Liebe mit welcher Sie Sich der Gründung 
der dortigen Kunftfchule hingegeben. Um auf Ihre Ioee voll- 
ftändig und zweckmäßig eingehen zu fünnen, war erforderlich, 
Seiner Majeftät, vem Könige über diefen Gegenftand ausführ- 
lich Vortrag zu Halten und hierauf die allerhöchite Entſchließung 
zu erwarten, nach deren Eingang ich Ihnen nunmehr Folgendes 
erwibern kann. Da Seine Majeftät fih nicht dafür habe er- 
klären wollen, daß bei ver dortigen Kunftfchule nach Ihrem Ab- 
gange die Malerei al fresco als Hauptſtudium betrieben werde, 
und da aus diefem Grunde der Maler Julius Schnorr — deffen 
Tüchtigfeit in ver Al fresco-Malerei ich mit Ihrer Empfehlung 
bemerft hatte — nicht näher berüdfichtigt, mir vielmehr auf- 
getragen ift, bei ver Wahl eines neuen Directors nur die all- 
gemeine Tüchtigfeit jo in Betracht zu ziehen, daß die Rückſicht 
auf die Al fresco-Malerei al8 untergeorpnet berüdfichtigt werde, 
fo wird die vollftändige Ausführung Ihrer Vorſchläge nicht 
einzuleiten fein. Ich werde indeß darauf vorzüglich Bedacht 
nehmen, daß Ihre eigenthümliche Schule in Ihrem Geifte möglichit 
fortgeführt werde, wobei ich denn auch befonders auf Ihre fort- 
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und auf Ihren fchätbaren Rath rechne, den ich fowohl in Hin- 
ficht auf die allgemeine Einrichtung, als befonders auch für die 
Fortleitung der Fresco-Arbeiten gern benutzen werde. Sie 
würden mich daher jehr verbinden, wenn Sie mir in diefer 
Beziehung Ihre Ideen mtittheilen und Ihre Meinung auch dar- 
über äußern wollten, welchem Berliner oder anderen einheimifchen 
Künſtler Ste wohl zutrauen, daß er neben der Delmalerei das 
Studium der Malerei Al freseo am Zwedmäßigften in Ihrem 
Sinne fortführen möchte. 

Ew. Wohlgeboren fönnen überzeugt fein, daß meine innige 
Theilnahme Sie überall begleiten wird und daß Sie mir 
fehr willfommen fein werden, wenn Berhältniffe eintreten 
ſollten, "welche Ihnen die Rückkehr in den Preufifchen Staat 
wünjchenswerth machen. Indem ich noch bemerfe, daß dem 
Curatorium der Kunft-Afademie Ihr Abgang mit dem Auftrage 
befannt gemacht ift, Ihnen die Directorial-Gefchäfte nach Ihrem 
Wunſche abzunehmen, wievderhole ich Ahnen die VBerficherung 
meiner aufrichtigen Hochachtung und der innigſten Theilnahme 
an Ihrem Wohlergehen. 

(ge3.) Freiherr von Altenftein. 
An den Herrn Director Comelius, Wohlgeboren zu Düffelvorf. 


Nachdem wir diefen Verhandlungen bis zum endlichen Ab- 
ſchluß in München gefolgt find, fehren wir noch einmal an den 
Rhein zurüd, wo die Nachricht won Cornelius Berufung zur 
Akademie-Directors- Stelle in München und feiner Annahme 
derfelben überall, vornehmlich aber bei feinen Schülern Be- 
jtürzung und Trauer hervorrief. Daß das Kunftleben in Düffel- 
dorf in der begonnenen Weife nicht fortvauern fünne, war uns 
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Allen unzweifelhaft; und ebenfo, daß das in Ausficht ſtehende 
in München ein durchaus anderes fein werde. 

Da ich nach Beendigung meiner Sommeraufgabe in Bonn 
(13. October), die Zeit bis zum Beginn der Winterarbeiten zu 
einem Ausflug nad Paris und Belgien benuten wolfte, nahm 
ih meinen Weg über Düffeldorf, um mich von Cornelius über 
die bevorftehende Beränderung und ihre Folgen näher unter- 
richten zu lafjjen, vornehmlich aber um den Gefühlen Ausprud 
zu geben, von denen ich wußte, daß feine Schiller alle fie theil- 
ten. Er bielt die Anftalt für feit genug begründet, daß fie 
auch ohne ihm glücklich fortbeitehen könne; die Theilnahme fei 
ſtets gewachfen; die Aufträge haben fich vermehrt; wir follten 
nur Alle rüftig in feinem Sinne fortarbeiten; für einen tüch- 
tigen Nachfolger an feiner Stelle werde er eifrig bemüht fein. 
Ich entgegnete: „Die Anftalt, zu der wir gefommen, find Sie! 
nur zu Ihnen, nicht nach Düffeldorf, find wir gefommen; wohin 
Sie gehen, folgen wir Ihnen; uns fann Ste Kleiner erjegen! 
— Da er fah, daß wir die Angelegenheit als eine fajt nur 
perfönfiche betrachteten, jagte er in etwas gehobener Stimmung! 
„Giottos Wirkffamfeit erfennt man durd ganz Italien. Ich 
will fein preußischer Künjtler fein, fondern dem deutſchen Ba- 
terlande angehören. Tauge ich zu etwas, jo iſt e8 dieß, den 
Grund zu legen zu dem Bau, den Andere herrlicher weiter füh- 
ren mögen. Auch Münden wird mich nicht für immer 
fejjeln. — Uebrigens diefen Winter bleiben wir noch bei- 
fammen in Düffelvorf; das Weitere wird fich geben.“ Das 
war der Troft, mit dem er mich entließ, und mit dem ich von 
Baris und aus Belgien nad) Verlauf von 4 Wochen nad Düſſel— 
dorf zurückkehrte. 

"Hier begann nun das thätige, frohe Künjtlerleben vom 

23” 


340 IV. Berlin-Miüncen-Düffeldorf, 1820 bis 1825. 


vorigen Winter mit neuer Luft unter neuem Zuzug von Ge- 
noffen und vermehrten Anforderungen. Nur Cornelius hatte 
einen ſchweren, durch eigne und feiner Frau Krankheit ſehr ge- 
trübten Winter. 

Er war in diefer Zeit mit feinem Carton zum Untergang 
Trojas beſchäftigt. Werners Ausſpruch in Uhlands Ernit 
von Schwaben „die Saat gedeiht im Wetterſturm“ bewährte 
ſich vollkommen bei dieſem unter qualvollen Körper- und Seelen- 
leiden erdachten und ausgeführten Werke, dem bedeutendſten des 
Trojaniſchen Saales, der erhabenſten von allen bisherigen 
Schöpfungen des Meiſters. 

Es ſcheint, — ein ſchriftlicher Beweis liegt nicht vor — 
daß Cornelius von Göttingen aus mittel- oder unmittelbar um 
Rath und thätige Aushülfe angegangen worden für Ausmalung 
eines Geſellſchaftsſaales der Univerſität. Dahin dürfte der 
folgende Brief zu erklären ſein, der das Proſcript enthält: „Von 
Göttingen habe ich vor einigen Wochen Nachricht erhalten, daß 
es nicht möglich ſei, den bewußten kleinen Geſellſchaftsſaal al 
fresco ausmalen zu laſſen, indem ſchon die bisherige Decora— 
tion, die alsdann wegfallen müßte, zuviel gekoſtet habe. 


F. G. Welker in Bonn an P. Cornelius. 
Bonn, 11. Juni 1824. 
Ihr Herr Schwager hat Ihnen vielleicht geſagt, verehrter 
Freund, daß ich Ihnen die Beſchreibung eines Bildes von 
Polygnot mitzutheilen wünſchte. Schon vor mehren Wochen 
hatte ich ſie aufgeſetzt und wartete auf Gelegenheit, ſie Ihnen 
zuzuſenden. Ich habe nicht durch überflüſſige Worte Sie auf— 
halten wollen, bin aber vielleicht hie und da in einer unver— 
ſtändlichen Kürze zu weit gegangen. Zu weitern Erläuterungen, 
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Bejtimmungen, auch Begründungen ſowie Berichtigungen, wozu 
Sie mir Anlaß geben könnten, bin ich herzlich gern bereit. 

Durch Vergleihung fowohl mit den Kunſtwerken, als mit 
den poetifchen Konceptionen und Erfindungen der äÄltern guten 
Zeit habe ich von dieſem Gemälde Polygnots und von dem 
Seitenſtück (welches noch reicher und in der Zufammenfegung 
fünnftlicher, nicht minder vegelmäßig ift) die Ueberzeugung ge- 
wonnen, daß fie zu den wenigen größten und merfwürbigften 
griechifchen Productionen, wovon wir Kunde Haben, gehörten. 
Polygnot gilt mir im Ganzen genommen als der Aejchylos der 
Malerei. 

Die Wieverherftellung der Riepenhaufen fowohl, als vie 
Meyerſche in einem Programm der Jenaiſchen Yiteraturzeitung 
jcheint mir, um es ohne Umfchweife zu jagen, im Ganzen ver: 
fehlt, und in unzähligen einzelnen Punkten nachweislich irrig. 
In folhen Dingen zieht ein Irrthum immer andere nad) fich, 
und nur in einer richtigen Grundanficht ift die Möglichkeit ge— 
geben, die Beziehung und Abjicht im Einzelnen zu bejtinmten. 
Ob nun die Idee der Anordnung durch einen glüdlichen Zufall 
getroffen jei, Darauf wird e8 anfommen; wer dieje zugibt, der 
dürfte dann im Einzelnen wenig einzuwenden haben. — Böttiger 
hat nach ven beiden eben Erwähnten über dieſe Gemälde jehr 
ausführlich gejchrieben; ich habe dieſes verglichen, nachdem ich 
mit der feinen Arbeit ſchon fertig war und nichts abzuändern 
gefunden, obgleich er über die Stellung von manchen Gruppen 
eigene Vermuthungen aufbringt. Er ruft die Akademien ver 
Künfte auf, durch Preisaufgaben Sorge zu tragen, daß die herr- 
lichen Bilder wieder ins Yeben gerufen würden. Ich meines Orts 
hätte an die Afademien nie gedacht; aber es trifft fich num doch, daß — 
ich die Sache an eine Afademie bringe, indem ic) fie Ihnen vorlege. 
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Sowie ich nicht dreift genug bin, um bei den vielen und 
großen Unternehmungen, die Sie bejchäftigen, Sie dringend 
aufzufordern, ven Schatten, die gleich bei ver erjten Durchlefung 
ver Befchreibung vor Ihnen aufgehen werden, Ihren Griffel 
zu leihen, jo darf ich doch wohl einige Hoffnung nähren, daß Sie 
e8 thun werden. Die Gründe dazu liegen eben fo jehr in dem 
Intereſſe, das Sie an dem Gefhichtlichen überhaupt nehmen, 
als in der Wichtigkeit, die diefer Gegenjtand unleugbar hat. — 
Bielleiht können Sie eine in wenig Zeit entworfene Skizze von 
einem oder dem andern Ihrer Zöglinge in mehren Zeichnungen 
einzelner Parthien ausführen laſſen. In dieſem Fall würde 
ich zu etwaiger Berücdfichtigung, mit Riepenhauſens Zeichnungen, 
die ich zwar gegenwärtig bier noch nicht habe, mit einem und 
dem andern alten Bafengemälde von verwandten Inhalt, und 
vielleicht mit einigen andern antiken Bildwerfen dienen können. 
Was den Styl der Zeichnung betrifft, jo ſcheinen mir zwei 
HDauptgefichtspunfte gegeben in dem Beinamen Ethograph, 
den man dem Polygnot gegeben hat, Maler des Ausdrude, des 
Gemüths, des Affekts, und dann in ver Uebereinſtimmung, vie 
er der Sinnesart, ver Compofition und der Bildungsweife nad) 
mit feinen Zeitgenoſſen Phidias und Aefchylos verräth. Der 
strenge, ſymmetriſche Geift in den Tragödien des Aeſchylos iſt, 
wie ich glaube, nicht genug bemerkt und anerkannt worden; und 
eine Kleine Schrift, die ich unter der Preſſe habe, hat ven Zweck, 
dieſes nachzuweifen. Wie mit folhem regelrechten äußern Ge- 
bäu die tieffinnigjten umern Beziehungen, eine frei bildende 
Kunſt und eine lebendige, höchſt kräftige Gemüthlichkeit fich ver- 
bindet, diejes gehört mir zu den merkwürdigſten Erfcheinungen 
ver geſammten Kunftgefchichte. Da man num den befonder Styl 
in dev Körperbehandlung des Polygnot nicht wiederfinden kann, 
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jo fcheint mir, e& fomme alles darauf an, die Compofition im 
Ganzen herzuftellen, die Figuren aber in der einfach großartigen, 
mannhaften Weife des Phidias, lebendig und beweglich, nur 
infofern es mit der Erhabenheit eines Aeſchylos vereinbarlich 
ist, auszuführen. 

Deöchten wir vecht bald die Freude haben, Sie wieder ein- 
mal bier zu jehen! Grüßen Sie Ihren Herm Schwager von 
mir und leben Sie gefund! 

Mit inniger Hochachtung 
Ihr ergebenfter 
F. ©. Welder. 


Fürft A. v. Radziwill an P. Cornelius, 
Berlin, 14. Auguft 1824. 

Sie haben fich wieder als ein ächter fühlenvder und den— 
fender Kinftler bewährt in der vortrefflichen Zeichnung, vie Sie 
mir geſchickt haben.*) Verzeihen Sie, daß mein Dank fo fpät 
erfolgt. Sch war in Petersburg, als Ihre Sendung nad) Pojen 
faın. Ich habe das fchöne Titelblatt hier und zeige e& allen 
Ihren Kunſtgenoſſen und Verehrern, die e8 nach Verdienſt loben 
und ſchätzen und ihre Freude mit mir theilen, daß fie den Ge- 
feierten an Kritifern und Fortfegern gerochen haben. 

In der Reimerfchen Buchhandlung habe ih das Gewünfchte 
gezahlt. Empfangen Sie, lieber Herr Profejfor, nohmals den 
Ausdruck meines beten Danfes und meiner ausgezeichnetiten 
Hochachtung Anton Radziwill. 


Reichsfreiherr v. Stein an P. Cornelius. 
Cappenberg, 21. September 1824. 
. . . . Ew. Wohlgeboren Aufforderung vom 8. September 
zufolge habe ich die Ehre, Folgendes über die Frescomalereien 
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des Gappenberger Saales zu erwidern und fege voraus, daß 
Sie den von mir mitgetheilten Riß des Saales noch befigen. 
Nach diefem Riß befinden fih in dem Saal drei große Felder 
und zwei Feine. Auf den zwei Heinen könnten nur einzelne 
Figuren oder fonftige Verzierungen angebracht werden, und es 
fommen hauptfächlich die drei großen Felder in Betracht. 

Für dieſe könnte man nun Begebenheiten wählen: 

1. aus dem Yeben Heinrichs des Voglers, oder 
2. aus dem Yeben Heinrichs IV., oder 
3. aus dem Leben Marimilians I. 

Sp ereigniß- und bedeutungsvoll das Leben Heinrichs IV. 
ift, fo erfcheint es doch zu tragisch, zu unglüdlich, als daß es 
für einen zum gefelligen Vergnügen beftimmten Saal fönnte 
gewählt werden. Ich würde aljo zwifchen dem Leben Hein— 
rih8 I. und dem Marimilians I. wählen; dem erſtern aber 
wegen feiner größern hiftorifchen Bedeutſamkeit den Vorzug 
geben. Aus diefem habe ich in der Anlage nach der Erzählung 
Wittekindj monachj Corbejensis in jeinen Annalen rei 
Hauptmomente gehoben, die ihn varftellen: Wie er befeftigte 
Städte gründet, das Heer übt und bildet und, nach der Sage 
die Turniere ftiftet. 

Wie er dem verfammelten Bolfe die Wahl zwifchen Knecht: 
ichaft, Zinsbarfeit und Freiheit vorlegt. 

Wie er einen glorreichen Sieg erkämpft. Es entjteht nun 
die Frage: Laffen ſich diefe Gegenftände durch Malerei darjtellen? 
Iſt diefes thunlich, jo fommt e8 an auf Anwendung der Coſtüme, 
Waffen ꝛc. Mir find gleichzeitige Denkfmäler (930 — 950) nicht 
befannt; wohl fpätere aus dem Jahre 1060, ſehr vollſtändige 
auf ver berühmten Tapisserie de Bayeux, jo Mathilde, Ge: 
mahlin Wilhelm des Eroberers, verfertigte, von der fi ein 
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Kupferftich findet in ven M&moires de l’Academie IX p. 533. 
XI 369, die gewiß in Bonn auf der Univerjitätsbibliothef, 
vielleicht jelbjt in Düffelvorf vorhanden find, 

Die Zeitgenoffen bejchreiben die Ungarn den Mongolifchen 
Böllerftämmen vollfommen ähnlich. Ich werde gelegentlich Ihnen 
die betreffenden Auszüge ſchicken. Mit ausgezeichneter zc. 

Rf. v. Stein. 


Derfelbe an Denfelben. 


Cappenberg, 19. Oftober 1824. 

a. Empfangen Ew. Wohlgeboren die Verſicherung 
meiner lebhaftejten Dankbarkeit für die fortwährend meiner An- 
gelegenheit gewidmete Aufmerkfamfeit, ohnerachtet das große und 
herrliche Unternehmen, jo Ihnen 3. 8. H. der Kronprinz über: 
tragen, und die wichtige Stellung, die Ihnen nunmehr ange: 
wiejen, alle Ihre Kräfte in Anfpruch nahın. 

Die nähere Bekanntschaft des Herrn Stilfe war mir fehr 
angenehm; er ijt ein jehr liebenswürdiger junger Mann, auf 
dejfen Umgang im kommenden Sommer ich mich fehr freue. 
Er hat vorläufig das Nöthige wegen der baulichen Einrichtung 
jelbjt verabredet und vorbereitet. 

3m November werde ih Ew. Wohlgeb. 200 Thaler zur 
Beftreitung des zu den Cartons nöthigen VBorfchuffes enden. 

Mit ausgezeichneter ꝛc. Rf. v. Stein. 


P. Cornelius an Schlotthauer in München. 
Düſſeldorf, 8. September 1824. 
.... Du erhältſt hiebei 2 Quittungen . . . . mit ver 
Bitte, das Geld zu erheben und davon für 100 Fl. eine An- 
weifung oder einen Wechfel auf Rom, gleich zahlbar zu faufen 
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und mit beiliegendem Briefe an den Herrn v. Quaft nad Nom 
zu jenden. Du bijt wohl jo gut und machſt die Adreſſe ita- 
lienifch; franfiere den Brief foweit als möglich für meine Red- 
nung und beeile die Abjendung fehr, denn Quast liegt, aus 
Griechenland hilflos und verwundet zurücdgefehrt, ohne Geld... 

Ich bin fo befchäftigt, daß ich alles Schreibwerf erfpare, 
joviel als möglich; herzlich grüßt aber Dich und die Freunde 

P. Cornelius. 


Derfelbe an Denjelben. 


Düffelvorf, 13. November 1824. 
Mein lieber, theurer Freund! 

Noch immer habe ich Feine Nachricht von Berlin, und mein 
Geſuch um Entlaffung ift feit 3 Monaten noch immer ohne 
Antwort.*) Ich muß vermuthen, daß die Negierungen unter 
fih über diefen Punkt unterhandeln, welches infofern jonderbar 
wäre, als doch am Ende die Entjcheidung, wo ich fein foll, von 
mir abhängt; und ich habe für das Baherland mich entfchieden, 
wie Du weißt. Sollteft Du über dieſe Sache etwas erfahren, 
jo laß e8 mich wiſſen. Auf jeden Fall wäre es gut, daß der 
Minifter Thürheim erführe, daß ich meine Entlajfung noch immer 
nicht erhalten habe. 

.... Did, mein Freund, bitte ich eine Wohnung für 
mich aufs Frühjahr zu ftiften. Kleiner an Räumlichkeiten dürfte 
fie [hen darum nicht fein, weil ich meine Schweſter mitbringe, 
auch wünfchte ich, daß, im Fall daß fie außer der Stadt fein 
müßte, Doc nicht gar zu entfernt davon läge, der Kinder wegen, 
die in die Schule gehen müffen. Auch wäre es gut, wenn 
irgend ein Garten dabei fein könnte. 


*) Sie ward (wie wir S.336 gefehen) erft am 10. December ausgefertigt. 
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Daß Dir mein Iegter Carton gefällt, ift ‚für mich eine 
große Aufmunterung; denn Dein Urtheil ift für mich won hoher 
Bereutung und ich danfe Gott, der mir einen ſolchen Freund 
bei ſolchen Unternehmungen zur Seite geftellt hat. So rechne 
ih auch auf Dich, mein theurer, lieber Schlotthauer, ganz be— 
jendevs bei der nun vorzunehmenden Reform der Akademie. 
Hier wird nicht mehr von Theorien die Rede fein, ſondern wie 
die Kunſt durch die einfachiten Mittel wieder ing Yeben wirken 
fol. Hier ift diefe Aufgabe vergeftalt gelöft, daß alle meine Er- 
wartungen und Wünſche überflügelt find. Gott allein die Ehre! 

Obſchon jest bei Errichtung des neuen Yocals die hiefige 
Akademie mehr Raum hat, als die in München, jo ijt doch 
Alles überfüllt, und das Ganze ift eine große Werfftätte, wo 
Aufträge aller Art ausgeführt werden. Die Sache hat hier 
einen unglaubliden Segen. Es ift mir leid, daß Du meine 
Freude durch den Anblic nicht theilen fannjt. Dem eveln Bei: 
ipiele des Minifter Stein folgend, beeifert ſich der hieſige Adel, 
feine Yanphäufer mit Frescomalereien ausjchmüden zu laffen; 
nur in der Nähe von Düffeldorf werden 4, fage vier große 
Werke unternommen von den edeln Familien v. Stein, v. Pleſſen, 
v. Spee, v. Hompeſch. Es ift eine wahre Yujt, ein vechtes 
Yeben! Wird e8 auch jo in Bayern gehen? Wie gut ift es, 
daß ich dieſe herrlichen Erfahrungen bier gefammelt habe! Mit 
welchem Muthe komme ich nun zu Euch! Gott gebe ferner 
feinen Segen und Beijtand! 

Grüße unfere Freunde, befonders Ringseis und Martins, 
jowie deren Frauen. Sage Erjterm, ev möge doch dem Kron- 
prinzen zu wiffen thun, daß ih noch immer meine Entlaffung 
nicht habe, und fobald ich fie erhielt, es ihm (dem Kronprinzen) 
unmittelbar anzeigen würde, 
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Grüße mir die Deinigen und erhalte mir Deine Yiebe und 
Freundfchaft, ſowie ich immer verbleibe Dein Dir treu erge- 
bener Freund 


P. Cornelius. 


Derjelbe an Denfelben. 


Düffeldorf, Ende December 1824. 


Siebfter Freund! Auf Dein Begehr ſchicke ich Dir hier 
eine Kleine Zeichnung; fie fommt in den leer gelajfenen Raum 
des umtern Fächers mit den vier Liebjchaften des Zeus, aus 
denen die Heldenftämme entfproffen find. Ich denke, die drei 
andern wirft Du ſchon felber erfinden. (Bei Thierſch kannſt 
Du Dich über den Gegenftand der zu zeichnenvden Fabel am 
beten erfundigen.) 

Mein jegiger Carton [Untergang von Troja] iſt auf ſolche 
Weife componiert, daß das Fronten füber dev Thüre] nicht 
mehr da fein kann; auch Hat Klenze mir verfprochen ſolches 
hinweg zu nehmen. Im Fall diefes noch nicht gefchehen fein 
folfte, fo bitte ih Dich, mit Klenze darüber zu fprechen, damit 
ich jolches jo vorfinde. 

Daß ich aus dem Preufifhen Staatsdienfte mit allen 
Ehren und gutem Vernehmen entlaffen bin, wirft Du gehört 
haben; und nun bin ich a a Boar, und wäre wohl vecht zu- 
frieden, wenn ich nicht fo großes Kreuz im Haufe hätte. Meine 
arme Frau ift fchon feit einem Jahr abwechjelnd mehr ever 
minder frank. Ich Habe feine fröhliche Stunde in meinem 
Haufe und öfter Tag und Nacht Feine Rabe. Wie fehr und 
wie oft diefes alles mich in meiner Arbeit ftört, kannſt Du 
wohl denken. Zum Glück ift der Gegenjtand meines Cartons 
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von der Art, daß meine jegige Scelenftimmung wohl dazu paßt. 
Gott befohlen! Dein treuer 
P. Cornelius. 


Im Wechfel von Kummer und Sorgen mit angejtrengtefter 
Thätigfeit ging das Jahr zu Ende. Wir theilten des Meijters 
Leid; aber die Schule ftand in Blüthe, wie er fie dem Freunde 
gefchilvert. Und jo fonnten wir doch einen freudigen Glüd- 
wunſch zum Neuen Jahre darbringen, der mit den Worten 
ſchloß: 

„Der ſchöne Bau, den Du ſo kühn gegründet, 
Er ſteigt empor zum freien Himmelszelt; 

Die heil'ge Flamme brennt, die Du entzündet, 
Und ringsum grünet eine Frühlingswelt; 

Du ſiehſt um Dich der Jünger Schaar verbündet, 
Wir haben frei uns Dir und treu gefellt, 


Und das ſei unjers Wirkens höchſtes Streben, 
In Deinem Geifte, Meifter! fortzufeben. 


Prof. Robert v. Langer in Münden an P. Cornelius. 


Wohlgeborener, hochzuverehrender Herr Director! 

Ew. Wohlgeboren gefälliges Schreiben, in weldhem Sie 
Ihre Zufriedenheit ausprüden, mit ven Profefforen unferer Afa- 
demie in ein collegiales Verhältniß zu treten, habe ich erhalten 
und Ihrem Wunfce gemäß ven übrigen Mitgliedern ver Aka— 
demie zur Einficht mitgetheilt. 

Indem ich wiünfche, daß Ihre Verhältniſſe fich bald zu Ih— 
rer völligen Zufriedenheit entwideln mögen, zeichne ich mit vor: 
zügliher Hochachtung Ew. Wohlgeboren ergebener 


R. v. Yanger. 
Münden, 29. December 1824. 
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Yudwig Kronprinz von Bayern an P. Cornelius. 


München, 17. Januͤar 1825. 
Hieher gekommen gegen zwei Wochen, nachdem ſelber ge— 
ſchrieben, erhielt ich Ihren mir erfreulichen Brief vom Weih— 
nachtsabend. Ueberflüſſiig wäre meines Gefühles Ausdruck zu 
wiederholen, Cornelius unſer, ganz unſer nennen zu können. 
Vor wenigen Tagen frug mich der König: wann Sie kämen? 
Treffen Sie bald ein, ſpäteſtens vor Ende März, woran aus 
mehr denn Einem Grunde mir viel liegt; auch darum, weil 
ich wenigſtens eine Veränderung in dem Profeſſoren-Perſonal 
der Akademie angelegentlichſt wünſche, um ſie noch während 
meiner (unbeſtimmten) Anweſenheit in Vollzug geſetzt zu ſehen. 
Denn oft dauert es hiemit lange. Ihre Anſtellung machte eine 

Ausnahme; aber ſeit Jahren hatte ich auch dafür gethan. 
Das wird ein herrliches, Eunftreich wirfendes Yeben werben, 
wenn Cornelius Geift unfere Akademie befeelt. Ueber Akade— 
mien habe ich mich gegen Sie ausgefprochen; aber unter einem 
ſolchen Vorſtande, da iſt es eine andere Sade; da wird fie 
eine trefflihe Schule, wie die, welche die Kunſt zu der Höhe 
herrlich heben, zu der fie im XVI Jahrhundert gelangt. Cor 
nelius ift zum Haupt geboren! Sehen wir e8 doch in Rom, wo 
er — mit Allen gleih — dennoch wie der Meifter unter feinen 
Schülern hervorragte. Freudig foll der freudig Kommende 

empfangen werden von Ihrem Ihnen vorzüglich gewogenen 

Ludwig Kronprinz. 


Derfelbe an Denfelben. 


München, 25. Februar 1825. 
Das Vergnügen habe ich, fehr werther Cornelius, Ihnen 
jagen zu fönnen, daß ich Zimmermanns Hierherverfegung be 
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wirft habe, die Ihnen gewiß angenehm, das große Werf in ver 
Glyptothek recht befördernd fein wird; wie's denn auch die 
Münchner (dieſe fchredliche) Witterung gejtattet, ſoll e8 von 
Seite Schlotthauers und Zimmermanns an die Ausführung Ih— 
rer herrlichen Gartone gehen. Seit denen Cinquecenti’s gab 
e8 feinen Maler, wie meinen Cornelius! Er ift, ich wieder- 
hole die feit Jahren mich durchdringende Heberzeugung, das ge— 
borene Haupt einer Schule. Mit befanntem Gefühle gegen 
Sie Ihr vorzüglich Ihnen gewogener 
Ludwig Kronprinz. 


Derjelbe an Denfelben. 

Münden, 10. März 1825. 
Heute empfing ich Ihren Brief vom 3. diefes, und bereits 
ſprach ich mit dem Minifter des Innern, Graf v. Thürheim, 
wegen Verlängerung Ihres Urlaubs, welchen Derjelbe, des 
traurigen Beweggrumdes wegen, jehr bereitwillig ertheilt. Es 
muß dieſes eine gräßliche Yage fein, von den liebend fich für's 
Leben Verbundenen ſich durch ven Tod trennen zu fehen. Gott 
gebe Ihnen SKraft, ſolche zu ertragen, und der neue Wirkungs— 
freis in München mit ven alten Freunden daſelbſt exrheitere 
wieder das Leben des von mir jo vorzüglich werth gehaltenen 
Cornelius. Im Eile jchliege ich, jchließe mit den bewuften Ge- 

finnungen. Ludwig, Kronprinz. 


Sornelius an Schlotthauer in Münden. 


Düſſeldorf, 10. April 1825. 
Mein lieber, befter Freund! 
Deine VBorherfagung, daß nach Leiden Freuden, nach Sturm 
und Ungewitter heitere Zage folgen, ift durch die Barmberzig- 
feit Gottes auf eine wunderähnliche Weife bei mir eingetroffen, 
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Gottes Hand hat ſchwer auf mir gelaftet, aber fie hat * 
nicht erdrückt. 

Als meine Frau von aller menſchlichen Weisheit aufgegeben 
und wir mit Ergebung in den höchſten Willen das Aeußerſte 
erwarteten, wandten wir uns allein an den, der da iſt der 
Herr des Lebens. Am Tage, als der Prieſter das heilige 
Abendmahl brachte, und Alles in ſtummer Rührung auf den 
Knien um das Krankenlager lag, da betete ich: „Herr! ich bin 
nicht würdig, daß Du eingeheſt in mein Haus; aber ſprich nur 
ein Wort, und ſie wird geſund.“ — Nach wenig Tagen nahm 
die Krankheit eine andere Wendung; es bildete ſich ein Abſceß 
am Unterleib, der mit ungewöhnlicher Schnelle zur Reife kam 
und den Krankheitſtoff entladete, und noch entladet. Die Kranke 
beſſert ſih von Tag zu Tag, und mit der größten Hoffnung 
ſehen wir ihrer gänzlichen Geneſung entgegen. Denke Dir die 
fromme Dankbarkeit der Kranken gegen Gott und unſer Aller 
Jubel, und fo war uns denn das heilige Oſterfeſt ein wahres 
Feſt der Auferjtehung. 

Da aber die arme Kranfe durch ein beinahe fünfmonat- 
liches Kranfenlager fehr geſchwächt ift, jo wird die Reconva— 
lescenz zu lange währen, als daß ich fie hier abwarten könnte. 
Ich bin daher entfchloffen, jobald als nur immer mög. 
ib, nah München zu fliegen. Ich bitte Dich daher, einlie- 
gende Quittungen für mich einzucaffieren .... Bin ich fo- 
weit, daß ich die Neife antreten fann, jo fomme ich wie auf 
Flügeln, damit ich noch den theuern Fürften fehe, und er mei- 
nen legten Garton. Theile ihm alle obige Nachrichten mit, jo- 
wie auch dem lieben, treuen Ningseis. Grüße Klenze. Wie 
freut fih meine Seele, Dich zu jehen! Dein 

P. Cornelius. 


— — nn —— = eye a ger — * 


= 


Das Genefungsfeft der Sgra. Cornelius. Theologie in Bonn. 353 


Am Familienleben des Meifters, an Glück und Leid nahmen 
feine Schüler den innigften Antheil. Die faum noch für mög- 
(ich gehaltene Genefung feiner Gattin feierten wir an einem 
jhönen, milden Frühlingstag mit einer feftlichen Ausfahrt zu 
Roß und zu Wagen in ein nahgelegenes Dorf und Felfenthal, 
wobei es an heitren Zwifchenfpielen nicht fehlte, denen auch der 
Maler E. Schulz ans Berlin, der als Gaft fih am Feſt be- 
theiligte, ein Blatt der Erinnerung mit den Biloniffen aller 
Theilnehmer gewidmet hat. Da gab e8 ergötliche Sonntags- 
reiter, die den Wagen umfchwärmten, in welchem Cornelius, 
feine Gattin, feine Schweiter und die beiden Kinder faßen, mit 
der Freude über das mwiedergewonnene Glück im Angeficht wie 
im Herzen; aber auch Andere, die fejt im Sattel ſaßen; denn 
wir hatten ernitliche Vorſtudien für das Ereigniß gemacht! Wir 
verſammelten uns noch einmal zu einem gemeinfamen jtilfheitern 
Abendmahl mit vem Meifter, das zugleich für Alle das Abſchied— 
mahl wurde, da wir ſämmtlich faft zugleich mit ihm Düffelporf 
verließen, um an die Sommerarbeiten zu gehen. 

Uns, die wir in Bonn arbeiteten, war im Laufe des Some 
mers eine eigenthümliche Heberrafchung bereitet, die e8 auch für 
Cornelius fein mußte. Es galt die Vollendung der erjten ver 
Frescobilder in der Univerfitäts-Aula, deſſen Gegenftand die 
Theologie ift. Hatten wir fchon im verfloffenen Jahr einen 
Angriff von fatholifcher Seite zu bejtehen gehabt, weil in dem 
Bilde Katholicismus und Proteftantismus als gleichberechtigte, 
und obendrein zur Verföhnung geneigte Mächte der chriftlichen 
Theologie dargejtellt find, ſo ward jett protejtantifcherfeits und 
zwar von allerhöchiter Stelle ein Einwand erhoben gegen einen 


Gedanken im Bilde, der weder von Cornelius, J— von einem 
Förſter, Cornelius J. 23 
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der Profejjoren ver Univerfitit beanftandet worden war. Um 
bie doppelte Aufgabe der theologischen Wiffenfchaft zu bezeichnen, 
bat Hermann, ver Schöpfer des Bildes, der allegoriſchen Ge- 
jtalt der Theologie zwei Genien an die Seite gejtellt, von denen 
der eine den fejten Glauben, der andere die ernſte Forſchung 
vertritt. Er hat, um feinen Gevanfen auf's deutlichſte zu be- 
zeichnen, jedem der Genien ein Täfelchen in die Hand gegeben, 
mit der Infchrift auf dem einen: 


Selig, die nit fehen und doch glauben! 


und mit der Infchrift auf dem andern: 


Prüfer Alles und das Beſte behaltet! 


Da ward uns eines Tages ein Schreiben des f. Mini- 
jteriums in Berlin vom Guratorium der Univerfität zur jofor- 
tigen Beachtung mitgetheilt, in welchem im Namen Sr. Ma- 
jeftät des Königs die Befeitigung diefer beiden Sprüche ver- 
langt und ein anderer ftatt ihrer angegeben wurde. S. Aften- 
ſtück Nr. 12. 

Die Sache ging natürlich nur Hermann an; und Hermann 
weigerte fih. Allein der Beſuch des Königs war angefagt; 
mehre der Herren Profefjoren fanten mit freundlichen und mit 
erniten Warnungen; Hermann blieb bei der Weigerung; da 
übernahm ich's, um Unheil abzuwenden, fait noch unmittelbar 
vor Eintritt der Majeftät, die gefährlichen Bibelfprüche zu über- 
weißen. Und Cornelius hat e8 gebilligt; denn „die Kunft als 
jolche ift von der vom Könige gemachten Forderung nicht be- 
rührt; und durch Feithalten an Nebendingen darf man die 


Hauptfache nicht gefährden,“ fagte er. 
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Das Curatorium der Königl. Kunftafademie in 
Düffeldorf an Cornelius. 


Indem wir Ew. Wohlgeboren benachrichtigen, daß wir den 
Herrn Profeſſor Mosler mit der interimiftifchen Leitung der 
biefigen König. Runftafademie beauftragt haben, können wir 
nicht unterlaffen, Ew. Wohlgeboren zu erfennen zu geben, wie 
tief wir den Verluſt empfinden, den die Akademie durch Ihren 
Abgang erleidet. Sie haben die Anftalt in wenigen Jahren 
zu ausgezeichnetem Flor emporgeführt, ihrem Namen neue Ehren 
erworben, ihrer Wirffamfeit ein weites Feld eröffnet. Welche 
Ausficht, wenn die Leitung derjelben länger in Ihren Händen 
geblieben wäre! Indeß wollen wir gern ung der Hoffnung über- 
laſſen, die hiefige Kunftfchule werde den Geiſt, der in ihr le- 
bendig geworden, bewahren, und auch fünftig durch ihre Lei— 
ftungen den Meijter erfreuen, der ihr Begründer war und nun 
berufen ift, in Linem noch größern Wirfungsfreife deutſche Kunſt 
zu beleben und ihren Ruhm zu mehren. 

Wir begleiten Sie mit den herzlichiten Glückwünſchen in 
Ihre neue Laufbahn und erfuhen Sie, mit dem Andenken an 
Ihre Vaterſtadt auch der Anjtalt, von der Sie jcheiden, Ihre 
Theilnahme erhalten zu wollen. 

Düffeldorf, 29. Mai 1825. 

Das Kuratorium zc. 
Peſtel. Kortum. 


Cornelius an Schlotthauer in München. 
Stuttgart, 9. Juni 1825. 
Mein lieber, beſter Freund! 


Bis hieher bin ich durch die Hülfe Gottes glücklich und 
23 * 
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ohne bedeutende Hinderniſſe gelangt.*) Hier foll die Kranfe 
wieder etwas ausruhen, und dann gevenfen wir, jo Gott will, 
unfere Reiſe bis München ununterbrochen fortzufegen, wo wir 
bi8 Sonntag anzulangen hoffen. Ich bitte Dich daher, liebſter 
Freund, zu veranlaſſen, daß wir dort Jemand finden, der uns 
unfere Wohnung öffnet und ſonſt zur Hand geht. Grüße alle 
Freunde! und fomit Gott befohlen! In wenig Tagen, fo Gott 
will, werden wir uns fehen. Dein 
P. Cornelius. 


Reichsfreiherr v. Stein an Cornelius in München. 


Naſſau, 9. September 1825. 
Wohlgeborner, Hochzuehrender Herr Akademie-Director! 

Als ich die Ehre hatte, Sie im Mai hier zu ſehen, 
äußerten Sie, daß die jungen Künſtler Stilke ꝛc. wünſchten, daß 
ſtatt der Diäten ihnen eine Averſionalſumme zugeſagt werden 
möchte, deren nähere Beſtimmung ich erwartete, die aber nicht 
erfolgt iſt. 

Unterdeß erhalte ich einen Brief von Herrn Stilke aus 
Berlin vom 22. Auguſt, wonach der erſte Carton faſt vollendet 
und eine fernere Anweiſung von 100 Thlr. begehrt wird, die 
ich ertheile. Wegen des zweiten Cartons behält er fich vor, 
nähere Rückſprache mit mir zu nehmen. 

Ich fehe mich veranlaßt, bei näherer Erwägung der Yage 
Folgendes zu bemerken. 

Als der Plan, ven Saal in Fresco malen zu laſſen, ge- 
faßt wurde, waren Ew. Wohlgeboren in Düffelvorf. Die Ar- 


*) Bon Coblenz aus hatte Cornelius, einer Einladung des Reichs— 
freiherrn v. Stein folgend, einen Abftecher nach Naffau gemacht. 
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beit fonnte unter Ihrer Leitung gefchehen, welche jett unmöglich 
wird. Seine Ausführung verzieht ſich ferner fir einen Zeit: 
raum von 4—6 Jahren, ven ich zu erleben in meinem 68jäh— 
rigen Alter feine Hoffnung habe...... Sind dieſe Bedenk— 
lichkeiten, ſo aus dem Mangel Ihrer Leitung und der Länge 
der Zeit entſtehen, gegründet, ſo würde ich einen andern Plan 
wählen und zwar vorſchlagen: 

1. daß die Felder mit Arabesken in Fresco eingefaßt, 

2. in die Felder drei große Delgemälde placiert würden, 
von Drei ausgezeichneten Künftlern verfertigt, von denen Ew. 
Wohlgeboren zwei beftimmen würden; und darf ich hoffen, daß 
Em. Wohlgeboren die Ausführung eines derfelben felbft über: 
nähmen? 

Ueber alfes dieſes erbitte ich mir Ihre Meinung und be- 
harre ꝛc. | 

Rfr. Stein. 


Carl Hermann in Bonn an Cornelius in Münden. 


Bonn, 12. October 1825. 
Theurer Meifter! 

Ich weiß nicht, wie ih Ihnen — unferm Vater — weder 
mit vielen noch mit wenig Worten aussprechen joll, was ich fo 
gern möchte. Meine Seele ift tief gerührt über die unendliche 
Liebe, mit der Sie zu jever Zeit an uns denfen und ung Ihre 
Hand reihen. Ohne Sie an uns zu erinnern, bie wir ung 
doch ziemlich Viele die Ihrigen nennen, folgen Sie uns auf 
allen unfern Wegen und helfen ſchon, ehe wir uns des Man- 
gel8 bewußt werden. O, möchte uns doch Gott beiftehen, daß 
wir Ihnen einft durch unfere Werfe recht danken könnten, was 
gewiß unfer Aller Streben tft! 
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Ihre neue Sorge in Bezug auf die Fortfekung unfrer 
hiefigen Arbeit wird wohl jchon durch Förfters Brief*) beruhigt 
fein; weßhalb ich davon nichts erwähne, als daß weber Geh. 
Rath Rehfuß noch alle die Profefforen, die ich fenne, daran 
zweifeln. Alle diefe Männer nehmen feit einiger Zeit einen fo 
lebhaften Antheil daran, daß e8 mir neuen Muth macht und 
ich mit unendlicher Freude an die „Philofophie“ denke.**) 

Daß wieder eine fo herrliche Beftellung da ift,***) macht 
mir große Freude, um fo mehr, da Manden wird geholfen 
werben können, denen die Arbeit ausgeht. 

Ihr gütiges Anerbieten, mich, wenn unfere biefige Arbeit 
unterbrochen würde, bei jener anzuftellen, fann ich Ihnen nicht 
genug danken. 

Bald, recht bald bin ich bei Ihnen. Kaum fann ich mich 
bei diefem Gedanken halten, da ich immer mehr fühle, daß ich 
nur an Ihrer Seite glüdlich fein kann. Heute ſchloß ich mein 
Bild. Es ift das erjte, und deßhalb wurde es mir fehr ſchwer ... 
Förſter, der Sie herzlich grüßen läßt, geht über Sachſen nad 
Münden und reift in wenig Tagen von hier ab. Ruben, ver 
bier war, fommt auch nah München. Ich hoffe, e8 wird dort 
recht Schön werden, und was noch nicht ift, wollen wir uns 


ſchaffen. 


*) Mein Bruder Friedrich in Berlin hatte auf meine Bitte den Mi— 
nifter v. Altenftein befragt, ob wir die Kartons zu den übrigen Bildern ber 
Aula unter Cornelius Oberleitung in Münden würben zeichnen dürfen? 
und die Antwort erhalten und mir gejchrieben, „dieß würde gar feinen An» 
ftand haben. Es kam doch ganz anders. 

**) Bon den 4 Facultäten war die „Theologie beendigt; die „Juris— 
prudenz“ follte Götenberger, die „Mediein“ ich, die „Philofophie‘ Hermann 
malen. 

***) Graf dv. Schönborn hatte ſich mit einer ſolchen an Cornelius ge 
wendet. 
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„Leben Sie recht wohl! Bald, recht bald fehe ih Sie, Ihre 
liebe Frau und Ihre lieben Kinder, und alle meine Freunde. 
Grüßen Sie Alle herzlich von Ihrem gewiß treuen Schüler 

C. Hermann. 


Wie Vieles nun auch Cornelius für die Gründung feiner 
Schule am Rhein gethan, wie treu und gewijfenhaft er fie ge- 
pflegt: darin hatte er fich getäufcht, daß ihr Beſtand gefichert 
jei. Noch war die Anftalt zu jung, als daß die Schüler ohne 
den Meifter fie forterhalten konnten; der Meijter zu groß und 
vor Allem jo geliebt, daß ihnen für ihn ein Erfagmann nicht 
geboten werben konnte. Was wir einft in der Shlveſternacht 
ihm gefungen: 

„Freudig und frei find wir Dir nachgezogen, 

Wir folgen Dir zum Ziel, ſei's noch fo fern!‘ 
lebte unverflungen fort in unferm Herzen: Bis auf zwei, nur 
durch äußere Umstände noch kurze Zeit zurüdgehalten, folgten 
wir Alle gleichzeitig dem Meifter nah München; nur Gößen- 
berger blieb in Bonn. Mit ver Schule geriethen auch ſogleich 
die ihr aufgegebenen Runftunternehmungen in's Stoden. Reichs— 
freiherr von Stein, der Erfte, der ihr entgegengefommen, war 
der Erfte, der fih nun zurüdzog; Baron v. Pleffen folgte; 
Graf Spee mußte wenigfteng eine Unterbrechung eintreten laffen; 
das Jüngſte Gericht in Coblenz durfte nicht einmal feiner nahen 
Vollendung zugeführt werden; die Arbeiten in Bonn wurden, 
im Widerſpruch mit der Zufage v. Altenfteins, der Mitwirkung 
von Cornelius entzogen, als afademifche Angelegenheit von 
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Düffelvorf erklärt und als ſolche in Götenbergers Hände ge- 
geben. Die Yeitung der Afademie ward W. Schadow über- 
tragen, der die Schule in eine neue Bahn führte. Die Kunft- 
richtung und Schule von Cornelius verlor ſich bis auf vie 
legte Spur. 


Fünfte Abtheilung. 
Münden, 


A. 
1825 bi8 1830. 


Die Kunftafademie in München war von ihrem bisherigen 
Director Peter v. Langer in einer Richtung geleitet worden, 
die ſich auf's Deutlichfte damit gekennzeichnet hatte, daß er Lud— 
wig Schwanthaler und Heinrich Heß als unfähig von ver Aka— 
demie verwieſen hatte, wie er e8 zwanzig Jahre früher in 
Düffeldorf gegen Cornelius ausgeführt. Nach feinem Tode war 
fein Sohn Robert proviforifh an feine Stelle getreten und 
blieb auch unter Cornelius noch eine Zeitlang Profeffor an ver 
Akademie, als welcher er noch befondern Einfluß im Sinne 
feines Vaters auf mehre talentvolle Schüler, I. Riedel, E. Ja— 
cob8, E. Banvel, F. Hanfftängel u. A. m. ausübte. Außer 
ihm waren noch im Amt Iof. Hauber, Andreas Seidel, 
Moriz Kellerhoven und der Rupferfteher Carl Heß; auch 
war, wie wir aus dem Briefe des Kronprinzen Ludwig vom 
Februar 1825 uns erinnern‘, Clemens Zimmermann von 
der Kunftfchule in Augsburg an die Akademie in München ver: 
jeßt worden, um erfolgreiher an den Fresfen ver Glyptothef 
ſich betheiligen zu können. Für die Bilvhauerfunft war Con— 
rad Eberhard als Profeffor angeftellt, hielt fih aber zur 
Zeit in Italien auf. 
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Bon der üblichen Lehrmethode follten wir Schüler bald ein 
abjchredendes Beifpiel erhalten. Wir benußten nach unfrer 
Ankunft von Düffelvorf fogleih die von der Akademie darge: 
botene Gelegenheit zum Studium nach dem lebenden Modell. 
Dabei wurden wir angewiefen, die Naturformen vor unfern 
Augen in antife Formen zu übertragen und auf ein wirkſames 
Relief der Zeichnung hinzuarbeiten. Nicht genug! Der erite 
Act, nach welchem ich zeichnete, war von Prof. Seidel geftellt, 
ein ſchöner Yüngling von ungefähr 16 bis 17 Jahren. Als 
der Herr Profeffor meine Zeichnung anfah, fagte er: „Schon 
recht! aber hiftorifch müffen Sie ven Act machen! Fällt Ihnen 
denn gar nichts ein? Legen Sie einen Bogen und Pfeile neben 
ihn, jo haben Sie gleich einen Amor.“ Weder die Natur noch 
die Antife waren uns in Düffeloorf in folcher Auffaffung nahe 
gelegt worden; und fo lange dieſe maßgebend war, fonnte an 
ein Gedeihen der Akademie nicht gedacht werben. Eine Reform 
von Grund aus war nöthig, follte die Anftalt mitwirfend in 
das begonnene Runftleben eintreten. 

Diefe Reform der Runftafademie war die nächite und wid: 
tigite Angelegenheit, mit der ſich Cornelius eingehend beſchäf— 
tigte.. Sein eriter Gedanfe war eine Wiedervereinigung mit 
den Freunden, mit denen ev in Nom der neuen deutfchen Kunit 
die Richtung gegeben und die Wege gebahnt. Wie oft hatten 
fie dort von einem gemeinfamen Wirken im Vaterland gefprocen 
und geträumt! Und immer war dabei dem Cornelius, als dem 
„Hauptmann der römischen Schaar“, von Allen gehuldigt wor: 
den; jo durfte er jeßt um fo leichter darauf rechnen, daß fie 
jeinem Rufe folgen würden, als fie in dem Kronprinzen, nun— 
mehrigem König Yudwig, ven begeifterten Freund der Kunit 
fennen gelernt und von ihm die Anregung zu einem großartigen 
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Kunftleben mit Zuverficht erwartet hatten. Auch zweifelte Cor- 
nelius nicht, daß der König, der in Rom die deutfchen Künftler, 
infonderheit feine nähern Freunde und den unter ihnen vor— 
herrſchenden Geift fennen gelernt hatte, bereitwillig auf feine 
Vorſchläge eingehen würde. Als deßhalb der König ihn ver- 
anlaßt hatte, fi darüber auszusprechen, welche der deutjchen 
Künftler in Rom am geeignetjten fein möchten, in das Kunſt— 
(eben daheim einzutreten, richtete ev den nachfolgenden Brief 
an ihn: 


Peter Cornelius an König Ludwig. 


„Auf die Allerhöchſte Anfrage, welche mir befannte deutfche 
Künftler am geeignetjten feien, die vaterländifche Kunft durch 
Lehre und durch eigene Werke zu fördern, kann ich nach wieder: 
holter Prüfung, nach bejtem Wiffen und Gewiſſen Folgendes 
ganz unterthänigft, doch unmaßgeblich aussprechen: 

Wie viele verdienſtvolle Künftler ich auch in Deutfchland 
und Italien fennen zu lernen die Gelegenheit hatte, jo fteht 
mir doch der kleine Kreis deutfcher Künſtler in Nom am höch- 
jten; ich meine ODverbed, Schnorr, Philipp Veit, 9. He, 
der alte Koch und M. Wagner. Ich bin der zuwerfichtlichiten 
Meinung, daß, wenn diefer Kreis von Männern zufanmten 
bleibt, und jedes Individuum auf die feiner Natur analoge 
Weife gejtellt und bejchäftigt wird, fich in furzer Zeit die glän- 
zendften Refultate ergeben werden. An dieſe werden fich alle 
Talente unfers VBaterlandes anſchließen und Ew. Majeſtät wer- 
ven fich bald in die ſchönen Zeiten der altitalienifchen Kunſt 
verjeßt glauben. 

Nach diefem ging mein unmaßgeblicher Rath dahin, den jungen 
Nachwuchs beveutender Talente fobald als möglich in Thätigfeit 
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zu fegen. Ew. Maj. werden dadurch mit mäßigen Mitteln 
einerfeit8 eine Welt von Werfen auf Ihren Winf entjtehen, 
anderfeits dadurch eine Maſſe von Talenten fich entwideln fehen, 
die früher oder fpäter die allgemeine Bewunderung erregen 
wird. Denn e8 geht mit der Kunft noch lange erescendo. 
Ich ſelbſt aber bin nur in einer ſolchen Akademie eigent- 
(ih ein rechter Director. 

Bielleiht wäre e8 gut, wenn die Verfügung über die Sti- 
pendien ganz in meine Hände gelegt würde. 

Der dritte wefentliche Punft wäre, nach meiner Anficht, 
ein wiffenfchaftlich gebilveter Secretair. Im Getümmel einer 
großen Thätigfeit artet die Kunſt leicht in eine handwerks— 
mäßige Oberflächlichfeitt aus. Die Hülfswiffenfchaften ausge- 
nommen, pflegt fie fih dann ganz von allem intellectuelfen Leben 
zu fondern und in beveutungslofe Xeerheit, Gemeinheit und 
Manier zu verfinfen. Jede Kunftfchule bedarf eines Lehrers 
der Kunftgefchichte, Mythologie, der italienifchen Poefie, befon- 
vers des Dante u. ſ. w. Schorn halte ih dafür am tüch— 
tigiten. 

Der ich in tieffter Ehrfurcht erſterbe Ew. Majeftät 

alferunterthänigjter 
Peter Cornelius. 
Hierauf erfolgte alsbald die Antwort des Königs: 


König Ludwig an P. Cornelius. 


Minden, Nachmittag "/,4 1. December 1825. 
Soeben empfange ih Ihr Schreiben, der ich verlange zu 
zu wiffen, welche der gegenwärtigen Profefforen Sie, um Bor- 
züglicheren Plag zu machen, als geeignet in Penſion gefegt zu 
werden halten, welche der von Ihnen genannten Künftler (alle 
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zu berufen werben die Finanzen ſchwerlich geftatten) Sie am 
meijten für die Afademie wiünfchen. 

Daß die Stipendien ganz in eine andere Hand, als in die 
Meine gelegt werden, das fann ich nicht zugeben. Ihr Gut- 
achten vernehm’ ich aber jehr gerne. Kornelius weiß, daß fein 
Wort bei mir gewichtig ift. 

In welcher Eigenfchaft Sie Schorn angeftellt wiffen mögen, 
(Wagnern, ohne hart zu fein, fann ich das Generalfecretariat 
nicht nehmen, feine entfchädigende Stelle für ihn habend), das 
jehreiben Sie mir; veßgleichen was Ihre Meinung die ihm und 
den andern neuen zu reichende Gehalte wären, von Jedem in’s 
bejondere handelnd, wobei Sie aber die Finanz-Noth Bayerns 
nicht vergejlen follen. 

Ludwig. 


Baldiger ausführlicher Antwort jehe ich entgegen. 


Peter Cornelius an König Yudwig. 
Münden, Anfang December 1825. 
Allerdurchlauchtigſter ꝛc. 


Um dem Allerhöchſten Befehl Folge zu leiſten, nenne ich 
diejenigen Profeſſoren, deren perſönlicher Zuſtand es zur Noth— 
wendigkeit macht, ſie in Quiescenz zu verſetzen. Nach ſtrenger 
Prüfung kann ich nur zwei derſelben angeben, und zwar die 
Profeſſoren Hauber und Seidel. Kellerhoven iſt zwar in 
den Jahren vorgerückt; aber er verſieht ſeine Stelle als In— 
ſpector ohne allen Tadel und muſterhaft. Außerdem eignet ſich 
dieſe Stelle nicht ſowohl für ein productives Talent, als für 
einen ſtreng redlichen, ordnungsliebenden Mann, der im Gan— 
zen richtige Begriffe über das Weſen der Kunſt und ſoviel 
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vom Praktifchen verfelben inne hat, um den Efementar-Unter- 
richt zu handhaben.*) 

Um den bejtehenden Zuftand der Kupferftecherfunft bier 
aufrecht zu erhalten, ift ver Profeffor Heß noch rüftig und 
tüchtig, troß feinem bedeutenden Alter. Aber ein Um— und 
Auffhwung diefer Kunft fann von einem reife nicht erwartet 
werden. 

Einen Lehrftuhl der Genre- und Landſchaft-Malerei halte 
ich für überflüffig. Die wahre Kunft fennt fein abgejondertes 
Fach; fie umfaßt die ganze fichtbare Natur. Die Gattungs- 
Malerei ift eine Art von Moos oder Flechtengewächs am großen 
Stamme der Kunft.**) Soll aber die Fachmalerei öffentlich 
gelehrt werben, fo ijt der Profejfor v. Kobell ganz vorzüglich 
dazu geeignet. 

Wollten alfo Ew. Majeftät geruben, oben genannte Pro— 
fejforen Hauber und Seidel in Quiescenz zu verjegen, jo fönnte 
ih nur, um die würdigſten zu nennen, zubörderft Overbed 
und Schnorr für die beiden erledigten Stellen vorjchlagen. 

Wie erjtrer in finanzieller Hinficht zu ftellen wäre, wüßte 
ih auf feine Weife anzugeben. Er hat mehre vortheilhafte 
Anträge abgelehnt; jedoch follen fich feine Gefinnung und Ber- 
hältniffe derart geändert haben, daß er gerne nach Deutfchland 
und vorzugweife nah München fommen möchte. Ich wäre daher 
der Meinung, bei ihm felbft veßhalb anzufragen, ob und unter 


*) Es kann auffallen, daß Cornelius unter den Profefforen, bie er 
durch andere erſetzt wünſcht, Robert und Langer nicht nennt; aber offenbar 
bat er, um jede Kränkung zu vermeiden, nicht bie abweichende Kunftrichtung, 
jondern den „perfünlichen Zuftand" als Motiv feines Antrags zur Quies— 
cierung genommen. 

**) Man erinnere fi) an das Gefpräch in der Glyptothek. ©. 274. 
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welchen Bedingungen zu haben wäre? Gern würde ich mich 
einem jolchen Auftrag unterziehen. 

Was Schnorr betrifft, fo glaube ich, daß er fih mit dem 
etatsmäßigen Gehalt eines Profefjors von 1150 FL. begnügen 
wird, und daß man ihm folches anbieten fann. 

Ew. Majeftät werben vielleicht fpäterhin fich allergnädigſt 
des wadern Philipp Veit und Heinrih Heß zu erinnern 
geruben. 

Schorns Anftellung bei unfrer Kunftfchule Halte ich für 
ſehr erjprießlih. Da aber das Secretariat vergeben ift, fo 
würde ich ihn zum Profeffor der Kunftgefchichte und Aejthetif 
und zum fungierenden Secretatr (im möglichen Fall der ander- 
wärtigen Beichäftigungen des General-Secretairs) vorihlagen, 
von welchem zu winfchen jtände, daß feine Thätigfeit ſoviel 
als möglich der unmittelbaren künſtleriſchen Wirkſamkeit zuge- 
wendet würde. Schorn würde ebenfalls mit dem etatsmäßigen 
Gehalt eines Profeffors zufrieden fein. 

Ich muß mich noch zuletzt über einen ungefchieten Aus- 
druck wegen der Verfügung über die Stipendien felbjt bei Ew. 
Majeftät anflagen und bitte unterthänigjt, mir gnädigſt zu er- 
(auben, das, was ich darüber zu jagen wünfchte, Ew. Maj. bei 
der nächiten Audienz mündlich vortragen zu dürfen. Der id 
in tieffter Ehrfurcht erſterbe 

Ew. Majejtät 
unterthänigjter 
Peter Cornelius. 


Der Schlußfat weift auf eine vom König mißdeutete Stelle 

im vorigen Briefe von Cornelius bin, in welcher der König 

einen Eingriff in feine föniglichen Rechte gefehen, während 
Förfter, Cornelius 1 24 
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Cornelius nur das unberufene und unberechtigte Protections- 
und Bettelwefen im Auge hatte. Wie argwöhniſch der König 
bei jever Gelegenheit fih und feine Entjcheivung gegen jeden 
möglichen Eingriff zu wahren fuchte, tritt ſelbſt da hervor, wo 
er volles Bertrauen haben durfte, wie bei Cornelius. So hatte 
er 3. B. am 26. Det. d. 3. an dieſen gejchrieben: 

„Der Director der Akademie der Künfte hat derfelben zur 
Begutachtung (nicht zur Entſcheidung) beiliegende Entwürfe 
zu einem Denfmahle unfers verewigten Königs vorzulegen und 
derſelben Urtheil ſowie das feinige felbft mir mitzutheilen. 

Ludwig. 
Die Entwürfe ſelbſt find mir alsdann wieder zuzuſtellen. 


Cornelius hatte in feiner Antwort an den König für die 
Neubefegung der zu erledigenden Stellen an ver Afabemie in 
erjter Linie Overbeck und Schnorr vorgefchlagen. Darauf er- 
hielt er folgende Antwort: 


König Yudwig an P. v. Cornelius. 


Münden, 14. Jannar 1826. 

Sp fehr auch meine Zeit in Anfpruch genommen ift, hatte 
ih dennoch eigenhändig an Dverbed gefchrieben; aber — er 
fümmt nicht. 

Einen Vorſchlag, nach welchem der Director lauter Pro- 
fejforen hätte, die in feinem Sinne, dem trefflichen, wirften, 
feinen beibehalten würde, der im entgegengejeßten, einen 
ſolchen erwarte ich von ihm, dem werthgefchätten. Ob verfelbe 
Einen weiß, der geeignet, Overbeden zu erfegen; oder zu warten, 
bis Einer nachgezogen ift? Aber die Jahre find Foftbar, und 
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Zeit ift e8, daß die Afademie eine andere Richtung, was die 
Geſchichtsmalerey betrifft, befomme, al$ die legte Kunftausftellung 
erwiejen,*) daß es fich von innen her entwidele, wie in Cor— 
nelius. Antwort und diefes Schreibens Zurüdgabe erwartet 
Ludwig. 


Es ſcheint nicht, daß Cornelius das „er kömmt nicht“ in 
des Königs Briefe für die Bezeichnung einer entfchievenen Ab- 
lehnung von Seiten Overbeds angefehen habe. Vielmehr muß 
er danach felbjt einen Verſuch gemacht haben, Overbeck umzu- 
jtimmen, wie fih aus einem Briefe ergibt von 


Sr. Overbed an B. Cornelius. 


Rom, 21. Sanuar 1826. 
Mein theurer, geliebter Freund! 

Bon Deiner brüderlichen Liebe darf ich gewiß vorausfegen, 
daß Du die Verzögerung meiner Antwort auf Deinen Brief 
auf feine Weije werdeſt übel gedeutet haben. Gemwöhnt, auch 
in minder bedeutenden Dingen, mich nicht zu entjcheiden, ohne 
zuvor Licht bei dem gefucht zu haben, deſſen Willen befolgt und 
erfannt zu haben, allein dauernde Beruhigung gewähren Fan, 
fonnte ih natürlich in einer Sade von fo weit ausfehender 
Wichtigkeit für mich und die Meinen unmöglich anders ver- 
fahren. Auch war der Fall verwidelt, und mancherlei wollte 
erwogen fein, mit deſſen Erzählung ih Dich jedoch nicht er- 
müden will, fondern nur Dir geradezu jagen, was Du gewiß 
mit nicht mindrer Freude lefen wirft, als ich es ſchreibe: daß 
ich nehmlich entjchloffen bin, der fo ſchönen und ehrenvollen 

*) Diefe war noch ganz von Gemälden ber Langerfchen Schule einge- 
nommen; und darauf bezieht fich das obige „im entgegeng eſetzten“ Sinne, 

24* 
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Aufforderung in Gottes Namen zu folgen, wofern mir nehmlich 
ein freilich bedeutender Auffchub, den meine Arbeiten unum- 
gänglich machen, vergönnt werben kann. 

Was nun freilich ein jo fleines Sternlein, wie ich, nützen 
ſoll, wo ſchon die helle Sonne leuchtet, das magſt Du, mein 
Theurer! felber bevenfen und verantworten vor dem verehrten 
Könige, den ich mich von Herzen freue, durch diefe Zeilen auch 
den meinigen nennen zu fönnen. 

Die Zeit des Auffehubs nun zu beftimmen, iſt mir-nicht 
wohl möglich; doch dürfte er beträchtlich länger fein, als der, 
den Schnorr begehrt haben wird; indem ich mich außer der 
Arbeit bei Maffimi auch noch zu einer Kirchenarbeit in ver 
Kirche S. Maria Degli Angeli unweit Affifi anheifchig gemacht 
habe, eine Arbeit, von der auch der König felbjt weiß und für 
die er ſich zu intereffiren ſchien. Da viefe jevoh nur in 
einem großen Bilde beiteht, jo hoffe ich, im Ganzen nicht über 
3 Jahre nöthig zu haben. — 

Auch kann ich nicht unerwähnt laffen, mein Theurer! daß 
ih vollfommen varüber beruhigt fein müßte, daß die Sphäre, 
die mir von Gott angewiefen ift, nicht verfannt werde; denn 
ih darf Dir es nicht wohl erſt fagen, daß wir nicht allein das 
Recht, ſondern auch die Verpflichtung haben, von dem, was wir 
nad unfrer beſten Erfenntniß uns zur Aufgabe des Lebens ge- 
macht, ung nicht abwendig machen zu laſſen. Diefes bejteht 
aber bei mir auf das Entjchievenfte darin, im Dienfte der Re— 
ligion zu arbeiten, wohin Neigung und Grundfat zugleich mich 
geführt haben. Nur darin — ich weiß e8 — kann ich Gelingen 
hoffen, nur dabei meinen Frieden finden; und eben darum fann 
ih auch nur in diefem Sinne mich berufen fühlen, ven fo 
fhönen Antrag anzunehmen. 
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Hierüber wolle denn Du, mein Theurer! ver Vermittler 
fein. Ein Wort von Dir darüber wird mich wölfig beruhigen. 

Sollte mir aber vielleicht fchon eine beftimmte Arbeit diefer 
Art zugedacht fein, jo Könnte ich vielleicht während meines 
Aufenthaltes Hier dazu nicht unbedeutend vorarbeiten, was mir 
überaus angenehm wäre. 

Ueber die Gefundheit meiner Frau, die allerdings eine 
Hauptfchwierigfeit bei der Entfcheidung ausmachte, kann ich Dir 
nichts Weiteres fagen, als daß die Gute bereit ift, ven Verfuch 
zu machen, und daß man das Beſte hoffen muß, da fie in den 
legten Jahren ſich jcheint geftärkt zu haben. Sie erwiedert 
aufs herzlichite die Grüße von Dir und Deiner lieben Frau, 
über deren Herjtellung auch wir uns überaus gefreut haben. 

D, daß noch Jahre dazwifchen liegen, bis ich in Deine 
Arme eilen kann! Doc die Gedanken fliegen voran und find 
bei Dir und küſſen ven alten Freund und weiden fich ſchon zum 
Voraus an Deinen Werfe, von deren Ruhm die Welt erfchallt. 
Erfenne daran Deinen treuen 

Overbeck. 


Auf Grund der königlichen Ermächtigung hatte Cornelius 
gleichzeitig an Jul. Schnorr ſich gewendet, um ihn für die Aka— 
demie als Mitarbeiter in ſeinem Sinne zu gewinnen. 


Cornelius an Julius Schnorr in Rom. 
Münden, 13. December 1825. 
Theuerjter Freund und Genofje! 
Du fprachft einmal bei mir den Wunſch aus, an meiner 
Seite für die Sache der waterländifchen Kunft tapfer mitwirken 
und die Philifter in die Flucht fchlagen zu helfen. Dieſen gu- 
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ten Wunſch hat Gott vollfommen erhört und alles geht nun in 
Erfüllung, was Dein muthiges Herz verlangt. 

Mein theurer König und Herr trägt mir auf Dich einzu- 
faden, Theil zu nehmen an großen und ruhmwürdigen Unter- 
nehmungen für waterländifche Kunft auf waterländifchem Boden, 
durch Werke und Lehre. Er läßt Dir die Stelle eines Pro- 
feffors mit dem etatsmäßigen Gehalt von 1150 Fl. nebft ver 
Ausficht auf eine große Thätigfeit in der Kunft, welche Deinem 
Sinn und Talent angemefjen fein und verhältnißmäßig hono- 
viert werden wird, anbieten. 

Der König wünſcht ſobald als möglich Deinen Entſchluß zu 
wiffen, und daß die Sache geheim gehalten werde vor der Hand; 
auch möchte der König wiffen, bis wann Deine Arbeit bei 
Maffimi vollendet fein wird? Berathe Did) mit Overbed; an 
ihn ift derfelbe Ruf ergangen. Gott möge Deinen Geift er- 
leuchten, damit Du das Beſte für Di und die Kunft erwählen 
mögeft! Bon mir aber glaube, daß Keiner Dich mehr Lieben 
und Dein herrliches Talent mehr ſchätzen kann. Grüße mir 
alle Freunde, beſonders Bunfen, und den ehrlichen, treuen 
Plattner. Ihm darfft Du ſchon Alles jagen; er wird fich herz- 
(ich freuen. 

Nun Gott befohlen, Du treues Herz! fehreibe recht bald 
Deinem 

Cornelius, 


Schnorr hatte in feiner Antwort an Cornelius erklärt, „daß 
der Antrag ihm herzlich erwünfcht gewefen, und unbedingt und 
mit Freuden jogleih von ihm wäre angenommen worden, wenn 
er fein früher ihm (dem Gornelius) gegebenes Wort, durch 
welches er ihn ermächtiget, ihn zu feinem Nachfolger in Düffel-" 
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dorf vorzufchlagen, dieſe Stelle, im Falle fie ihm unter günfti- 
gen Bedingungen angeboten würde, anzunehmen zugefagt hatte, 
— nicht für fo lange, als ihm von dieſer Seite feine Antwort 
geworben, für ein Hinderniß anfehen müßte.“ Schnorr hatte 
hinzugefügt, daß er fih von Seiten der preußifchen Negierung 
jeinen Beſcheid binnen zwei Monaten erbitten wolle und von 
Herzen wünfche, daß er verneinend ausfalle, weil feine Wünfche 
unbedingt für München fprächen. “ 


Darauf hin fchrieb 
P. Cornelius an 3. Schnorr in Rom. 
München, 10. Januar 1826. 

Es ift mir, mein theuerfter Freund! unerklärlic, daß Du 
noch nicht über den wahren Stand der Dinge in Bezug auf 
Deine Berhältniffe zu Preußen unterrichtet bift. Ich mußte nad) 
den aufrichtigften und eifrigjten Bemühungen die Sache aufge: 
ben. Um Dich zu überzeugen, füge ich eine Stelle aus dem 
Schreiben des Minijters v. Altenftein bei.) Sowohl Niebuhr, 
als auch das Curatorium der Düffeldorfer Afademie haben fich 
eben jo fruchtlos, als ich mich für Dich verwandt. Sie wollen 
in Berlin nur einen königlich preußifchen Raphael dorthin fegen; 
wie fie denn überhaupt ſoviel nordiſche Beamte als möglich an 
den jchönen Rhein zu verpflanzen juchen, die dann fich aber 
auch nachher wie die Filzläufe dort einfreffen. 

Run aber habe id durch Briefe aus Düffelvorf und Bonn 
erfahren, daß unſer Schadow biefer E. pr. Raphael fein fol... * 


*) Der Lefer findet fie in dem Schreiben bes Minifters dv. Altenftein 
an Cornelius vom 10. December 1824, S.337, in welchem ausbrüdlich ge, 
jagt ift, daß „der Maler Julius Schnorr nicht näher berüdfichtigt werben 
konnte,‘ 
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Wie dem auch fei, — fo fomme ich diesmal wieder im 
Auftrag meines theuern Herrn, der Dir jagen läßt, Dich fo 
bald als möglich zu entjcheiden. Ihm ift der größere Theil 
der hieſigen BProfefforen zuwider; er wünfcht, daß die Schule 
ein Ganzes bilde, und dag etwas daraus hervorginge, was das 
Tageslicht nicht zu feheuen braucht. Sch ſelbſt will Dich nicht 
ungewarnt laſſen, daß Du Dich nicht zwifchen zwei Stühle feeit. 

Grüße ven lieben, theuern Dverbef und ermuntere ihn, 
mir bald etwas Erfreuliches zu fchreiben. Möchte e8 ver Himmel 
fügen, daß wir hier vereint den Ader ver Kunft bearbeiteten; 
denn vereinzelt ift auch der Tüchtigfte nur ein Halber. Die 
Beranlaffung ift gegeben; die Umftände find günftig; die Ernte 
ift reif, — wo bleiben die Schnitter? 

Nun Gott befohlen! Grüße die gemeinfamen Freunde und 
behalte mich in freundlicher Erinnerung. Dein 

P. Eornelius. 


Hierauf erfolgte enplih nah langem Zwifchenraum vie 

Antwort von 
J. Schnorr an PB. Cornelius in Münden. 
Rom, 19. März 1820. 

Theuerjter Cornelius! Die Zeit, binnen welcher ich mir 
einen Beſcheid won Seiten des Preußifchen Minifteriums in 
Betreff ver Düſſeldorfer Stelle erbeten hatte, ift num werftrichen, 
ohne daß mir eine Antwort geworben ift. Sch bin daher im 
völligen Beſitz meiner Freiheit und fann nun thun, was ich 
will, ohne fürchten zu müffen, ven Gang eines ordnungsmäßi- 
gen Verfahrens aud nur im mindeften zu verlegen. 

Der erjte Schritt, den ih num im Gebrauch meiner Frei- 
heit thue, foll mich zwar wieder in eine Gebundenheit führen, 
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indeß in eine folche, vie ich von ganzem Herzen wünjche. Sch 
erkläre mich, ohne allen Vorbehalt (ausgenommen was 
die Vollendung meiner Arbeiten in der Billa Maffimi betrifft) 
bereit, die Anträge Sr. Majeftät des Königs, Deines 
Herrn, anzunehmen und beauftrage Did hiemit, 
thbeurer Freund, Str. Majeftät diefe meine Erklärung 
zu hinterbringen. 

Da der König ungeduldig ift, feine Berufenen bald zu 
jehen, fo verſpreche ich, meine Arbeit in der Billa Maſſimi fo- 
viel als möglich zu bejchleunigen. Wenn ich gefund bleibe, 
(und die Hanpwerfer ihre Arbeiten, von denen die Beendigung 
der meinigen abhängt, vollenden), kann ich bis Neujahr damit 
fertig werden. Wollte der König durch die hiefige königl. 
bayerifche Gefandtjchaft die Sache wegen dev Handwerker dem 
Marchefe an’s Herz legen laffen, fo würde dies won entſchiedenem 
Erfolg jein. 

Nun, theurer Freund, habe ih das Meinige gethan. In 
des Königs Händen ruht nun mein Schidjal. Will mich der 
König, fo foll er einen treuen und ergebenen Diener und 
Bayern einen vechtfchaffenen Bürger an mir haben. Damit 
Du nicht leer ausgeheft, verfprecdhe ih Dir, daß Du einen rech— 
ten Freund an mir haben ſollſt, wo nicht in Allem nad Deinen 
Wünſchen, doch in Allem ohne Falſch. 

Schreibe mir ja bald. Schwer genug ift mir's geworden, 
fo lange harren zu müffen; fchreibe mir bald und möge Deine 
Antwort meines Herzens Wünfche zur Erfüllung bringen! Lebe 
wohl! 

Grüße von Herzen den theuern Ningseis und feine Fran. 
Dein getreuer Freund 

Julius Schnorr. 
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Diefen Brief überfandte Cornelius an den König, ver jo- 
fort unter denſelben jchrieb: 

„Sobald Julius Schnorr in diefem oder im nächften Jahre 
bier eintrifft, wird derſelbe Profeffor bei der hiefigen Akademie 
der Künfte. Den ausgezeichneten Künftler, ven vechtichaffenen 
Mann in meinem Dienft zu haben, fehe ich als wahren Ge- 
winn an. Den Marcheſe Maffimi werde ich meinen Wunfch 
wiffen laffen. 29. März 26. 

Ludwig.“ 


Unverzüglich theilte Cornelius des Königs Worte feinem 
Freunde Schnorr in Rom mit und fügte nur hinzu: 


„Diejes find die Worte meines und hoffentlich Deines Kö— 
nigs auf Deinen Tegten Brief als Antwort; und fomit wünfche 
ih Div und uns Glück. Ich habe durch Gottes Hülfe vorge: 
arbeitet; wereint werden wir die Philifter gänzlich überwinden, 
und dann fängt das Rechte erſt an. Möchte e8 mir gelingen, 
Overbeck hierher zu bringen! Ich gebe die Hoffnnng nicht auf, 
obſchon fie ſehr Schwach tft. 

Nun Gott befohlen! Erhalte mir Deine Freundfchaft und 
Dein Bertrauen. 

Mitnchen, 30 März 1826. 

P. Cornelius, 


Noch einmal fchrieb in vemfelben Jahre 
PB. Cornelius an Jul. Schnorr in Rom. 
Wegen Deines Eintritts in unfere Afademie ift mir von 
Seiten S. M. des Königs geäußert worden, es fei nöthig, daß 
Du vorher um das Indigenat anhielteft. Der König wünfcht 
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ausdrücklich, Du möchteft dieß nicht als eine unnöthige Beläſti 
gung oder vielleicht gar als ven bisherigen Gang der Unter— 
handlung und Deinem Standpunkt unangemeffen betrachten; es 
jei eine in der Verfaſſung vorgefchriebene Formalität, die deß— 
halb nicht umgangen werben könne. Um Dir feine Mühe mit 
diefem Gegenjtand zu machen, ift das Gefuchsformular bereits 
ausgefertigt worden und wird dem officiellen Ruf beigelegt 
werben, welchen Du durch das Minifterium des Auswärtigen 
erhalten wirft, jo daß Du nur Deinen Namen darunter zu fegen 
und durch die Gefandtfchaft zurückzuſenden brauchſt. 
Mit herzlicher Freundfchaft 
P. v. Cornelius. 
Münden, 4. December 1826. 


Während diefer Fürforge für Reorganifation der Akademie 
arbeitete Cornelius zugleih eifrig in der Glyptothek an der 
Vollendung des großen Wandgemäldes vom Untergang Trojas. 
Bor diefem Bilde geſchah es am 31. December 1825, daß Kö— 
nig Ludwig unter wiederholten Aeußerungeh feiner Bewunde— 
rung, namentlich der Kaſſandra, dem überrafchten Künftler das 
Kreuz des Eivilverdienjtordens der bayrifchen Krone verehrte 
und eigenhändig an der Bruft befeftigte, mit ven Worten: „Das 
Kreuz ift das erjte, welches ich jeit meiner Thronbefteigung 
verleihe. Man pflegt Helden auf dem Schauplat ihrer Thaten 
zu Rittern zu ſchlagen.“ Und fo war Cornelius von dem Tage 
an „Ritter Peter von Eornelius.“ 


Schnorr war, wie wir gejehen, für die Afademie gewonnen. 
In Betreff Overbeds war die fehr ſchwache Hoffnung,“ die 


380 V. Münden, 1825 bis 1830. 


Cornelius noch auf deſſen Mitwirkung gefett hatte, allmählich 
völlig erlofchen, und er mußte nun an einen Erfagmann benfen. 

Nah Overbeck war ihm unbevenflih Philipp Veit ver 
nächte. Er hatte bereit8 in der Caſa Bartoldi an der Ge- 
ſchichte Joſephs fich betheiligt; er war für Cornelius in der 
Villa Maffimi eingetreten, um die Dedenbilver zu Dante's Pa- 
radies zu malen; und fchon in der eriten Antwort auf die An— 
frage des Königs nach den für feine Kunftunternehmungen ge- 
eignetften deutſchen Künftlern, war Philipp Veit in dritter Stelle, 
nad Overbef und Schnorr genannt worden. Es unterliegt 
feinem Zweifel, daß ihn Cornelius bei dem König in Vorſchlag 
gebracht und daß man in München und anderwärts die Be— 
rufung für ficher, wo nicht fchon für eine ausgemachte Sache 
anfah. 

Schon am 30. November 1825 hatte Friedrich Schle— 
gel, (Veit's Stiefvater) an Cornelius gefchrieben: 

„Unvergeklich find mir die in Ihrem Gefpräch zugebrachten 
Stunden, und fchon lange hatte ich mir vorgenommen, Ihnen 
nochmals meinen Herzlichen Dank zu fagen für Ihre freund- 
ichaftlihe Aufnahme während der Tage meines Aufenthaltes in 
München. Keine geringe Freude hat meine Frau darüber ge- 
habt, daß Sie unfers guten Philipp mit folcher Yiebe gedenken 
und fo wolwollende Abfichten für ihn Haben, deren Sie ſich 
nun bei vorfommender Gelegenheit gütigft erinnern wollen. 
Wie fehr würden wir uns freuen, wenn wir ihm etwas Nä- 
heres derart in Auftrag von Ihnen vorläufig mittheilen dürften. 
Ein folder Aufruf, wie der von Ihnen, zu einer erneuten und 
noch höhern Fünftlerifhen Thätigfeit ift e8 gerade, was ihm 
jett fehlt oder Noth thut.“ 

Und aus einem Briefe von Dorothea v. Schlegel aus 
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Wien vom 12. December 1827 an Cornelius erſieht man, daß 
die Berufung von Philipp Veit in weiten Kreiſen geglaubt 
wurde. In dieſem Briefe ſchreibt ſie: 

„Entſchuldigen Sie gütigſt die Ungeduld einer Mutter, 
wenn ich unaufgefordert mit einer Anfrage Sie beläſtige in Be— 
treff der bewußten Angelegenheit meines Sohnes. Ein Umſtand, 
der mich um ſo mehr zu dieſer Zudringlichkeit zwingt, iſt eine 
Nachricht, die wir bereits vor länger als einem Monat erhielten: 
es ſei in München in einer Geſellſchaft als ganz beſtimmt und 
unbezweifelt davon die Rede geweſen, daß ein beſtellendes 
Schreiben mit allen erforderlichen Bedingungen nach Rom bereits 
abgeſendet worden ſei, und die Sache ſei ausgemacht und be— 
feſtigt. Wir haben dieſe Nachricht allerdings bezweifelt, uns 
auf Ihr Verſprechen verlaſſend, im Fall Sie beſtimmt nach 
Rom zu ſchreiben haben würden, daß Sie es durch uns gehen 
laſſen wollten, damit auch wir ſo früh als möglich davon in 
Kenntniß geſetzt würden. Indeſſen da man auf unſre genauere 
Anfrage uns verſicherte, es ſei kein bloßes Gerücht, ſondern 
eine ganz allgemeine anerkannte Thatſache, jo erkundigten wir 
uns bei unferm Philipp, ob er wirklich eine folche beftimmte 
Aufforderung aus München erhalten habe. — Geftern erhielten 
wir feine Antwort, worin er verfichert, fein folches Schreiben 
erhalten und auch überhaupt von der ganzen Sache nichts 
weiter erfahren zu haben. — Um jo mehr beunruhigt uns nun 
jenes Gerücht aus einem bedeutenden Kreiſe in München, welches 
auf bloße Vermuthungen gegründet zu fein fcheint, da e8 von 
irgend einer unberufenen Stimme herrühren mag, wodurd vie 
ganze Angelegenheit vielleicht eine ungünftige Wendung nehmen 
fann. — Erfreuen Sie uns, geehrter Freund! mit einigen Zeilen 
über den Fortgang diefer uns fehr wichtigen Angelegenheit zc.“ 
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Sei e8 nun, daß der König, in dieſer Hinficht die Anficht 
von Veit's Künftlertalent nicht theilte, jei e8, daß von einer 
andern Seite fih Einflüffe geltend machten — furz: der vierte 
in der vordern Reihe von Cornelius aufgeführten deutſchen 
Künftler, die er für geeignet erflärt hatte, erfolgreich und mit 
ihm übereinftimmend einzugreifen in das Münchner Kunftleben, 
Heinrich Hef, ward an die für Overbeck beſtimmte Stelle an 
die Afademie als Profeſſor berufen. 

Nach Overbeck und Schnorr, Veit und Heß hatte Corne- 
lius in feinem Decemberbrief an ven König auch Schorn ge- 
nannt und ihn zum Profeſſor der Kunftgejchichte empfohlen. 
Er hatte damit die Kunftwiffenfchaft als ein wichtiges Element 
in der Entwidelung eines höhern Anforderungen  genügenden 
* Runftlebens bezeichnet, und war ficher, daß Schorn in feinem 
und feiner Freunde Sinne junge Künftler in die claſſiſche Kunft 
des Alterthums, ſowie des Mittelalters in Italien, Deutjch- 
(and, Spanien, Frankreich und England einführen, jowie über 
die Beftrebungen der Neuzeit aufklären, und mit guten und ge 
funden äjthetifchen Anfichten vertraut machen würde. Dod 
jegte er fich, um nicht zu raſch eine Entfchließung zu fallen, 
deßhalb mit feinem Freunde Sulpice Boifjeree in Stuttgart, 
wo Schon zur Zeit ſich aufhielt, in Briefwechfel und erhielt 
von ihm alsbald nähere Auskunft. 


Sulpice Boiſſerée an P. Cornelius. 
Stuttgart, 16. November 1825. 
Lieber Cornelius! ..... a ee ne 
Bon feinen (Schorns) Runftanfichten, feinen Kenntniſſen 
und ſchriftſtelleriſchen Talenten rede ich nicht; darüber habt Ihr 
Gelegenheit, nach feinen Schriften felbft zu urtheilen. Aber e8 
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ijt etwas ebenfo Wichtiges, und in gewiffer Hinficht weit Wich- 
tigere8, worüber auf eine zuverläffige Weife unterrichtet zu 
“ werben, Euch lieb fein muß, ich meine ven Charakter! Die- 
fen nun habe ih bei Schorn während einer nun ſchon zehn- 
jährigen Bekanntſchaft und einem fat jechsjährigen täglichen 
Umgang aufs genauefte kennen gelernt, und ich kann vwerfichern, 
daß er, was die Gutmüthigfeit, Nechtlichkeit, Gewiffenhaftigfeit, 
und Friepfertigfeit betrifft, nicht wohl tadellofer gefunden wer- 
ven mag. Dem höchſten Werth aber erhält er dadurch, daß 
alle diefe vortrefflichen Eigenfchaften mit einer vollfommen 
edeln Gefinnung verbunden find. Da findet fich nichts Ge- 
meines, nichts Intrifantes; ftets hat er das Höhere im Auge; 
und wenn er fich einmal irrt, fo ift e8 feine Gutmüthigfeit, die 
ihn verführt, etwas zu nachläffig zu fein. 

Seht, lieber Cornelius, diefen Urias-Brief glaubte ich 
jchreiben zu müſſen; und ich venfe Ihr werdet darin einen 
Freund erfennen, der e8 mit dem ältern und dem jüngern 
Freund gleich redlich und ehrlih meint... .... Eurer ſtets 
mit alter, treuer Freundfchaft eingedenf Euer Freund 

Sulpice Boifferee. 


Schorn’s Anftellung als Profeffor der Kunftgefchichte und 
interimiftifcher Secretair an der Kunſtakademie in München er- 
folgte zu Anfang des Jahres 1826, fo daß Cornelius feinem 
Ziel einer einheitlichen Leitung der ihm auvertrauten hohen 
Kunftfchule immer näher fam. Schorn aber wurde fogleich 
vom König in einer Angelegenheit in Anfpruch genommen, vie 
in engjter Beziehung zum neuen Kunftleben in München ftand. 

Hand in Hand mit den neuen Kunftbeftrebungen ging, 
wie wir gefehen, die neuerwachte Werthichägung der alten Kunft, 
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namentlich der Werfe veutjcher und flandrifcher Meifter des 
15. Jahrhunderts wie vom Anfang des folgenden. Die von 
den Herren Boifjeree und Bertram feit dem Anfang des Jahr- 
hundert8 mit Yiebe und Begeifterung und mit unermüdlicher 
Ausdauer gejchaffene höchft bedeutende Sammlung derartiger 
Kunftwerfe war deßhalb ein Gegenstand, für deſſen Beſitz ſich 
mehr al8 ein Bewerber fand. König Ludwig hatte (als Kron- 
prinz) die Sammlung gefehen und fogleich ihre Bedeutung für 
jeine beabjichtigten Kunftunternehmungen erfannt. Jetzt im Be- 
fig der Mittel, an die Ausführung feiner Pläne zu gehen, ſtand 
der Gedanfe der Erwerbung diefer Sammlung in vorderjter 
Reihe ımd er beauftragte Schorn, nad) Stuttgart zu gehen und 
über die gegenwärtigen Verhäftniffe derſelben Bericht zu er- 
jtatten und das Material für etwaige Verhandlungen mit ven 
Befigern zn liefern. 

Cornelius, der ſowohl das Vertrauen des Königs bejaß, 
als er einen großen Werth auf den Befit der Sammlung für 
das Münchner Kunftleben fette, fonnte der Verhandlung nicht 
fern bleiben. Deßhalb ſchrieb 


Sulpice Boiferee an P. Cornelius. 
Stuttgart, 26. März 1826. 
Yieber Cornelius! 

a Ich fege voraus, Ihr wißt bereits, daß unſer 
hiefiges Verhältniß einftweilen wieder in Ungewißheit geſtellt 
worden, und daß Schorn, dem Auftrag Euers Königs gemäß, 
ihm über ven Stand unfrer Angelegenheiten berichtet hat. — 
Die Sache*) war in alfen Beringungen auf's Klare gebracht; 


*, Das ift der Ankauf der Sammlung durch die f. Württembergijche 
Regierung. 
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der König hatte ſich auf den Bericht jeiner Minifter auf das 
beftimmtefte dafür ausgejprochen, es fehlte nur noch an ver 
Ausmittelung der Fonds ohne vorläufige Bewilligung ver 
Stände; denn wir hatten ung verbeten, daß dieſe für unfer 
ganzes Schickſal entjcheidende Sache einer öffentlichen Verhand— 
lung ausgejegt würde. So zog ſich die Angelegenheit in vie 
Länge bis zur Abrechnung über die legten Jahre und Auf: 
jtellung des neuen Finanzetats, wo fich denn ein jo übler Zu- 
jtand gefunden, und e8 zugleich jo viel Verdruß mit dem jtän- 
diſchen Ausfhuß gegeben, daß die Pläne zu einer Gemälde— 
Sammlung, Wafferleitung u. ſ. w. vor der Hand bei Seite 
gelegt werden mußten. Der König hat uns hierüber fein Be— 
dauern und unter ausdrüdlicher Verficherung feines Wohl- 
wollens den Wunſch melden laffen, daß wir mit ver Samm- 
lung hier bleiben möchten. | 

Wir alle, nachdem wir 20 Jahre und unfer gemeinfchaft- 
liches Vermögen dieſer Sache geopfert haben, verlangen endlich 
einmal zu. einem fejten Zuftande zu gelangen. Wir möchten 
uns unter uns auseinander jegen, der Jung- oder Altgejellen- 
Wirthihaft ein Ende machen. Vor allem aber möchten wir, 
was wir den Vätern deutſcher Malerei zum Ehrengedächtniß 
und den Freunden wahrhaft religiöfer Kunft zur Erhebung ge: 
ftiftet haben, für die Zufunft erhalten und wohl aufgehoben 
wien. 

Dazu kommt no, daß wir wegen Aufjtellung der Samm— 
(ung bier in einem hölzernen Gebäude in fteter Beſorgniß le: 
ben, und daß die lithographiiche Anjtalt dringend eine Erwei- 
terung erheifcht, die man ihr aber nicht eher geben kann, als 
bis wir einen fejten Aufenthalt haben. Dieſe Erweiterung ift 


nothivendig geworden, theil® durch unfere vielen Bemühungen 
Förſter, Cornelina I. 25 
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und Aufwand zur Verbeſſerung ver Lithographie, theil® au 
durch die Yage von Melchior der (an Strirners Stelle) die Di- 
rection bis in alle Details zu übernehmen gezwungen, ein 
Sclave der Lithographie geworden tft... . . 

Genug, aus allen diefen, von Schorn noch näher zu ent- 
widelnden Gründen, ift uns ver biefige Verzug unangenehm, 
und e8 würde uns jehr angenehm fein, wenn Euer König feine 
jeit 1816 mehrmals geäußerte und neuerlich auch gegen Schon 
wieder ausgeſprochene Abjicht auf unfre Sammlung vollführen 
wollte. 

In jenem Jahr, da wir nach Berlin ziehen follten, fam 
der Kronprinz Morgens früh ganz allein zu mir, um uns ab- 
zuratben, nad dem Norden zu gehen; wir müßten nad 
Münden kommen, fügte er hinzu und bei Katholifen bleiben; 
es ſei das doch weit gemüthlicher, als unter Proteſtanten zu 
(eben u. ſ. w. — Ich leugne nicht, daß dieſe Aeußerung von 
einem fo kunſtliebenden Fürften, und andererjeits die Ausfichten 
auf die Frankfurter Stiftung hauptfächlih uns dazu bejtimmt 
haben, die Angelegenheit mit Preußen nicht zu betreiben, ſon— 
dern fie ganz dem Scidjal zu überlaffen. 

Auch fagen wir Euch offen, daß wir hier, jo gut wir auch 
aufgenommen find, die gejellichaftlichen Verhältniſſe unbehaglic 
und befchwerlich finden. ,..... 

In diefer Hinfiht nun, wie in Hinfiht auf die Kunſt 
jelbjt würden wir freilich in München die vollkommenſte Be- 
friedigung finden. Welch ein herrliches, einziges Reſultat für 
die Kunftgefchichte würde jich ergeben, wenn unjre Sammlung 
mit den Münchner und den Schleißheimer Schäten vereinigt 
würde, und wel’ ein Genuß wäre e8, bei Eurer fchönen, 
großen Wirffamfeit mit Euch in einer Stadt zu leben! 
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E8 fragt jih nur: will der König? Denn die Aus- 
führung ließe fih auf manche Weife erleichtern. So könnte 
man 3. DB. die Termine ſehr bequem ftellen; jo könnte auch 
ver Kauf geheim gehalten und einftweilen die Sammlung dort, 
wie hier, als eine Privatfammlung aufgejtellt werden: es koſtete 
dem Herrn hernach nur ein Wort, wenn er fih als Beſitzer 
erffären und die Sammlung mit feiner Galerie vereinigen 
wollte. 

Ich ſchreibe Euch dies alles, lieber Cornelius, damit Ihr 
auf jeden Fall von unfern Gefinnungen unterrichtet jeid, wenn 
der König mit Euch fpricht. Ueberdem bitte ih Euch angele- 
gentlichit, Schorn nach Eurer genauen Kenntniß der dortigen 
Verhältnijfe zu vathen, wie er fich zu benehmen hat, wenn der 
König weiter mit ihm reden und einigermaßen auf die Sache 
eingehen ſollte. Vorläufig babe ich ihm die jtrengjte Ver— 
ihwiegenheit zur Pflicht gemacht, und habe ihm aufgetragen, 
auch in einem etwaigen Gefpräc mit dem König wegen unfrer 
biefigen Stellung und auswärtigen Ausfichten Geheimniß als 
bejondere Gnade in unferm Namen auszubitten. Im übrigen 
haben wir ihn an Euch gewiejen, auf den wir unfer ganzes 
Vertrauen ſetzen. 

Die Sache ſelbſt brauche ich Euch nicht zu empfehlen. 
Wenn Ihr dafür beim König wirken könnt, wißt Ihr wohl, 
daß wir dafür Euch ewig dankbar ſein werden. Aber das 
bitten wir uns ausdrücklich als Freundſchaft aus, daß, wenn 
ſich keine günſtige Ausſicht zeigt, Ihr alle Verſuche die Sache 
zu betreiben verhindert und uns von der Lage der Dinge bal— 
digſt benachrichtigt. Denn man muß in ſolchen Angelegenheiten 
die ſchwankenden Zuſtände ſoviel als möglich vermeiden oder 
verkürzen. Solltet Ihr hingegen eine beſtimmte Hoffnung er— 

| 95* 
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fennen, jo wäre e8 uns ebenſo wichtig, dies bald zu erfahren, 
weil ich aladann jelbjt nach München fommen würde. 

Und nun biemit Amen! It es bei Gott befchloffen, daß 
wir in München unfern Hafen finden, fo werde ich mich doppelt 
freuen, in Eurer Nähe meine Arbeiten für die hriftliche Kunft- 
gejhichte und Symbolif ausführen zu fünnen. Ich habe, da 
fie die gefammte Baufunft, Malerei umd Bilonerei und in Be- 
ziehung auf die Yiturgie umfalfen, jo ziemlich für das ganze 
Leben gejammelt, und da ich ſchon foviel Zeit mit Gejchäften 
und äußern Verhältniffen verloren, fo wünfche ich freilich je 
eher je lieber die zur Ausführung nöthige Ruhe und Sorgen- 
freiheit zu erhalten, befonders da ich nothwendig noch die längſt 
zu diefem Zwed vorbereitete Neife nad Italien machen muß. 

Bon dem Domwerk fommt dieſes Jahr das dritte Heft; 
im nächſten hoffe ich das Ganze zu vollenden. 

Schorn's Anſtellung hat uns viel Freude gemacht, und wir 
ſind überzeugt, Ihr werdet mit ihm zufrieden ſein. Bei dieſer 
Gelegenheit kann ich Euch zum Beweis, wie man hier geſinnt 
iſt, ſagen, daß weil die Anſtellung nicht gleich erfolgte, einige 
ſeiner Bekannten geradezu gegen mich behaupteten, Schorn würde 
nicht zum Ziel kommen, weil er Proteſtant ſei. 

Die freundfchaftlichiten Grüße von uns Allen an Frau und 
Kinder und an Dr. Ringseis. 

Mit unwandelbarer Freundfchaft und Anhänglichfeit Euer 

Sulpice Boifferee. 


Wir wilfen, daß die Verhandlungen zwifchen dem König 
und den Boijjerees, und unter welchen Bedingungen zu Stande 
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famen;*) die erlefene Sammlung altveutfcher Gemälde ward 
von Bahern erworben und nachmals ein integrierender glanz- 
reicher Theil ver Schäte der neuerbauten Pinafothef. Corne- 
lius hatte von jeher einen großen Werth auf dieſe Denfmale 
der deutfchen Kunſt des 15. Jahrhunderts gelegt; aber nicht in 
dem Sinn von Fr. Schlegel, daß fie als unmittelbare, nach- 
ahmungswürdig: Vorbilder zu betrachten feien, fondern in Be- 
jiehung auf den Ernſt ihrer Auffaffung, die Naivetät der Dar: 
jtellung, die Wahrhaftigkeit und Tiefe der Empfindung und des 
Ausdrucks. Auch die Technik der Malerei pflegte er zum Stu- 
dium zu empfehlen. Dagegen für die höhere, freie Ausbildung 
der Runft, für den Styl, für die Formen des Nadten, wie der 
Gewänder, für die Anordnung im Allgemeinen wie im Be— 
jondern, für Haltung und Bewegung der Geftalten reichten ihm 
jelbft die beiten Leiftungen der Cölniſchen wie der van Eyffchen 
Schule nicht hin und er wies ftetS über fie hin auf die Antife 
und die italienifche Renaiffance, und — doch mit Einfchränfung 
— auf Albredt Dürer. 

Die Brüder Sulpice und Melchior Boifferee nebit ihrem 
Freunde Bertram waren mit ihrer Sammlung nach München 
übergefiedelt und Cornelius erkannte in der Wiedervereinigung 
mit ihnen, die in frühern, bevrängten Zeiten, ſich als einficht- 
volfe, treue und thätige Freunde erwiefen, eine Glüd-bringende 
Fügung, eine Förderung feiner Beftrebungen, und die Aussicht 
auf einen ebenso angenehmen als Ichrreihen Umgang. Daß 
das Berhältniß von der andern Seite ebenfo aufgefaßt wurde, 
bewiefen vie Boifferee, indem ſie nach Aufftellung ihrer Samm- 
lung im Schloffe zu Schleisheim am 15. Juni 1828 Cornelius 





+) ©. Sulpice Boifferee. Stuttgart 1862. I. 
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und feine nächſten Schüler und Freunde auf einen Tag nach 
Scleisheim einluden, den fie auf das liebenswürdigfte zu einem 
Feſte zu machen mußten, deſſen Mittelpunft die Sammlung 
bildete. Sie gehörten in ven Wirfungsfreis, der fih um Cor— 
nelius zur Förderung des neuen Kunftlebens gebilvet hatte. 

Noch aber ftand dieſer an der Akademie allein; Schorn 
freilich war angejtellt und hatte fein Amt angetreten; doc griff 
derjelbe noch nicht unmittelbar in die Fünftlerifche Thätigfeit an 
der Afademie ein. Schnorr und Heß waren durch ihre Arbeiten 
noch in Rom zurüdgehalten; inzwifchen war auch ver Bater 
von Heinrich Heß bei feinem hohen Alter des Ruheſtandes be- 
dürftig und auch an Kellerhovens Stelle mußte Cornelius einen 
Künftler feiner Wahl wünfchen. Für die Profejfur der Kupfer: 
jtecherfunft gelang es ihm, einen Freund aus dem römifchen 
Kreife, Samuel Amsler zu gewinnen, der fich zur Zeit in 
Wildegg in der Schweiz aufhielt und mit dem Stich nad) dem 
Aleranderzug von Thorwaldfen und dem Chriftus von Danneder 
bejhäftigt war: Er rechnete dabei zugleich auf feine Betheiligung 
an der nur theilweis von E. Schäffer mit dem Stich nach der 
Unterwelt und den Schieffals-Gottheiten in Angriff genommenen 
Unternehmung einer Herausgabe der Glyptothek-Fresken, wozu 
e8 leider! troß aller Vorbefprehungen und Vorbereitungen nicht 
gekommen ift. Amsler hatte fich für den Kupferjtih — ent- 
gegen der modernen franzöfifchen und italienifchen maleriſchen 
Behandlung — den möglichit treuen Ausprud der Form in der 
Zeichnung nach dem Vorbilde Mare-Anton’s und Albrecht Dü- 
rer's zur Aufgabe gemacht und ftand damit, unterjtüßt durch 
feine Vollkommenheit im Gebrauch des Grabftichels, der Kunſt— 
richtung von Cornelius in unmittelbarer Nähe, wie er im Titel- 
blatte zu den Nibelungen unverkennbar erwiejen. 
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Ein anderes, vielleicht noch lebhafteres Verlangen von Eor- 
nelius nach einem Erfagmann für Rellerhoven, der am 15. De- 
cember 1830 gejtorben, ging exit im darauf folgenden Februar, 
mit der Ernennung von Schlotthauer zum Profeffor und In— 
ipector der Akademie in Erfüllung. Cornelius, der die Nach— 
richt won diefer längft won ihm eingeleiteten Wahl in Rom er- 
fuhr, fehrieb in der Freude feines Herzens dem ihm fo theuern 
Freunde: „Liebſter, theuerſter, alter Schlotthauer! Du wirſt es 
mir ohne Schwur glauben, daß ich mich über Deine Ernennung 
wie ein Kind gefreut habe. Glück auf, Du alter Bergknappe! 
Der Herr möge Dich ferner beſchützen und ſeinen Segen geben, 
er möge allen Deinen guten und ſchönen Vorſätzen ein reiches 
Gedeihen geben und auch hier in unſerm Zuſammenwirken durch 
glücklichen Erfolg unſer Streben ſegnen! — 

Aber auch hier hat ſich der gnädigſte Herr wieder nicht 
verleugnet. Er kann nie mit einer Hand geben, ohne mit der 
andern zu nehmen. Ich habe deßhalb in beiliegendem Schreiben 
Vorſtellungen gemacht zu Gunſten Deiner und von Heinrich - 
Heß. Ob e8 Erfolg haben wird, weiß ich nicht.“ 

Mit diefer Ernennung, ſowie mit der borausgegangenen 
Berjegung des Prof. v. Yanger an das Elfenbein-Cabinet, war 
die Akademie im Sinne von Cornelius völlig neugeftaltet. Aber 
ſchon früher, nach dem Eintreffen von Schnorr und Heß hatte 
das ungeduldige, jüngere Gefchlecht das Werk im Wejentlichen 
für vollendet gehalten und zur Feier der Vollendung am 3. Sep: 
tember 1827 ein Länpliches Feſt in Ebenhaufen*) weranftaltet, 
zu welchen der Meifter und alle Mitarbeiter in feinem Wein- 
berg eingeladen waren. Von der bei diefem Feſte herrſchenden 





) Einem Dorfe unweit München an der obern Iſar. 


392 V. Münden, 1825 bie 1830. 


Stimmung gibt vielleicht das bei ſchäumenden Gläfern im Chor 
gefungene Tifchlied „Zum blauen Montag“ gemügende 
Rechenſchaft. 


Willkommen zu dem frohen Tag, 
Biel ehrenwerthe Gäfte! 
Willlommen wer nur fommen mag, 
Zum hoben frohen Fefte; 
Willlommen Jung, willkommen Alt, 
Was Wand und Leinewand bemalt, 
Rilllommen uns auf's Befte! 


Ein Frescoleben führen wir 
Auch ohne Kalk und Mauer. 

In Ebenhaufen malen wir 

Den blauen Montag blauer! 
Fern harrt Apoll und Wittelebach, 
Sehnfüchtig fehn die Mufen nad 
Ulvff’ fteht auf der Lauer.*) 


Doch was verführt an dieſem Tag 
Die Meifter, die Gejellen ? 

Kein bayrifcher Kalender mag 

Ein richtig Urtheil fällen. 

Es ift fein Sonn» und Feiertag. 
Beburts-, Hochzeits- noch Namenstag; 
Wer nennt dafür die Quellen? 


Daß iſt's, daß in das Vaterland 

* Zwei wadre Meiſter famen, 
Um auszuftren'n mit Herz und Hand 
Der Freude goldiien Saamen. 
Wer find die Zwei? Wer jaget es? 
Das ift der Schnorr, das ift der Heß! 
Hell klingt's bei diefen Namen! 


Laßt Hingen, was nur klingen kann, 
Pis in das Reich der Geifter! 


*) Anfpielungen auf die Arbeiten in den Arcaden, dem Odeon unb in 
ber Glyptothek. 
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Auf ftoßet friſch und freudig an: 
Heil Euch, verehrte Meifter! 
Und ift nun wo ein Tröpflein noch 
Das fließe hell, das ſchäume hoch 
Für unfer Aller Meifter! 


Hatte Cornelius der Neugeftaltung ver Akademie durch 
Beſetzung der Yehrerjtellen mit Eifer und Gewiffenhaftigfeit fich 
gewidmet und fich dev Männer zu verſichern gefucht, die mit 
ihm den Grund gelegt zur neuen deutfchen Runft, jo wandte er 
fih nun auch mit gleiher Wärme ven Füngern zu, die ihm als 
ihrem Meifter von Düffelvorf nad München gefolgt und ven 
Grundſtock feiner Schule bildeten, und Andern, die fich denfelben 
anſchloſſen, um ihnen Aufträge zu verfchaffen, veren Ausführung 
fie in ihrer Finjtlerifchen Fortentwidelung nach feinem Sinne 
fördern, und der Akademie ihre rechte Bedeutung als einer 
Kunſtanſtalt zum Vortheil des öffentlichen Lebens geben mußte. 
Wie Cornelius von je die Aufgabe einer Kunftafademie gefaßt 
und in Düffeldorf zu löſen begonnen hatte, fo follte e8 unter 
noch günftigeren Bedingungen in München fortgefett werden. 
Der König fam ihm biebei bereitwillig und mit jener Freude 
entgegen, mit welcher er fchon lange vorher an ein weit- 
umfaſſendes Runftleben unter feiner Regierung gedacht hatte. 

Beſcheiden war der Anfang. Und doch konnte Cornelius 
bereits eine Anzahl feiner Schüler dabei befchäftigen. An der 
Weftfeite des k. Hofgartens war ein neues Gebäude (der Bazar) 
aufgeführt und durch einen halboffnen Bogengang mit der kö— 
niglihen Reſidenz in Verbindung gebracht worden. Fortgeführt 
um zwei Seiten des fünigl. Hofgartens bildeten dieſe Arcaden 
einen öffentlichen Spaziergang, wie er fich ganz bejonders für 


394 V. Münden, 1825 bis 1830. 


einen dem öffentlichen Yeben gewidmeten Kunſtſchmuck eignete. 
Für die der fönigl. Reſidenz nächjten Arcaden wurden von 
Sornelius Bilder aus der bayriſchen Geſchichte dem 
König vorgejchlagen, was derſelbe mit der Zufagbejtimmung 
genehmigte, daß aus den acht Jahrhunderten feit ver Gründung 
der Wittel sbachſchen Dynaſtie je zwei Ereigniffe, und zwar ein 
friegerifches und ein friedliches zur Darftellung in Fresco für 
die 16 vorhandenen Räume ausgewählt würden.*) 

Cornelius beauftragte mich mit der Auswahl der für die 
Ausführung geeignetiten Gegenftände. Mein Programm wurde 
dem König vorgelegt, der daffelbe genehmigte, nicht ohne eigen 
händig einige Bemerkungen hinzuzufügen, Zeugniffe feiner, jelbjt 
in Kleinigkeiten ftreng biftorifchen Gewifjenhaftigfeit. Da mir 
in der bayrifchen Gefchichte fein nennenswerthes friegerifches 
Greignif im 16. Jahrhundert aufgejtoßen war, hatte ich für 
das neunte Feld die Schlacht bei Giengen (1462) ins Pro- 
gramm geſetzt, obfehon für das fiebente Feld die Schlacht von 
Alling (1422) bereits als bayrifche Kriegsthat im 15. Jahr— 
hundert vorgefchlagen war, was ich in einer Anmerkung befon- 
ders angegeben. Der König ſchrieb darunter: „Nach dieſer 
Bemerkung muß mir eine andre Kriegsthat, eine des XVI. Yahr- 
hunderts vorgefchlagen werden. München, 14. Nov. 26%, und 
ih griff zur „Erftürmung won Godesberg“, behielt aber vie 
Schlacht von Giengen ftatt jener von Alling, mit föniglicher 
Genehmigung. Die Erftürmung von Belgrad (12. Feld) hatte 
ich ins Jahr 1687 verlegt; der König verbefferte: „ven 6. Septem- 
ber 1688. Der Kurfürft, der vorderſte, ward dabei mit einem 
Pfeil an der Wange verwundet.“ Als ihm die Zeichnung Mon- 





*) Den ausführlichen Eontract ©. im Anhang. 
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ten’8 zum 16. Bilde mit einem Schreiben des Privatjecretatrs 
Kreuger vorgelegt wurde, fehrieb er dazu: „Der Entwurf der 
Beihwörung der Berfaffung gefällt mir, und daß ih in... 
.... Uniform erfcheine. (Die Knöpfe waren damals von allen 
era Reg. durchgängig gelb) Graf Schönborn, Fürjt Det: 
tingen-Wallenftein und vie vorzüglichiten Anhänger der Ver- 
faffung follen am fichtbarften fein, infoweit e8 ohne Verftoß an-⸗ 
geht. Zentner werde ja nicht vergejfen. Die Uniformen find, 
wie fie bei ver Eröffnung getragen wurden, zu malen; darum 
mir ein farbiger Entwurf zu zeigen. Wenn die Zeichnung der 
Einfegung der Akademie ver Wiſſenſchaften (13. Bild) gleich 
zeitig damit gemacht, foll fie ausgeführt werden. Im entgegen 
gejegten Fall ift mir ein Entwurf, worauf Alle, außer dem 
Kurf. Max IIL, itehen, wenn e8 nicht ficher, daß geſeſſen wurde, 
verfertigt und mir vorgelegt werde. 3. Dec. 28. Yudwig.“ 
Diefe Aufgabe, in hohem Grade erfreulich und beveutfam 
für die Wirfung der Kunft auf das Volf, wurde — ohne daß 
man deſſen jogleih bewußt war — verhängnißvoll für die 
nächite Entwidelung der Schule. Hiftorifche Genauigkeit war 
das letzte, worauf Cornelius in ſeinen Werken und Lehren einen 
Werth gelegt. Sie kam bei dem ausſchließlich von ihm behan— 
delten chriſtlichen, mythologiſchen oder poetiſchen Gegenſtänden 
nicht in Betracht. So fehlte bei Darſtellungen aus der wirk— 
lichen Geſchichte, nach der Zeitfolge vom 12. bis ins 19, Jahr— 
hundert nebeneinander gejtellt, wenn man neben ver Charaf- 
teriftif der Thaten und Ereigniffe auch die der verfchievenen 
Zeiten nach Trachten, Waffen, Architektur und allem Nebenwerf 
geben wollte, jeglihe Verbindung mit der Anfchauungsweife 
des Meijters, der felbjt die Gefchichte Joſephs, unbefümmert 
um ihren altägyptiſchen Schauplag, in die Zeit der italienifchen 
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Renaiffance verlegt hatte. Hiftorifcher Wahrheit zu Piebe wurde 
dagegen bei den Arcaden-Bildern der Styl, wenn nicht vernach— 
läſſigt, dod minder beachtet, in der Schilderung der Neuzeit 
natürlich geradezu verfeugnet. So mufte e8 kommen, daß wäh- 
vend der Meifter in der Glyptothek mit homerifchen Göttern 
und Helden den Weg der idealen Kunft uns borzeichnete, wir 
. nothgedrungen und naturgemäß davon entfernt gehalten wurden, 
um in Rüſtkammern und Trachtenbüchern hiſtoriſche Wahrheit 
von Helmen, Panzern, Lanzen und Schwertgriffen, Waffen: 
vöden, Galafleidern und Uniformen, geiftlichen und weltlichen, 
männlichen und weiblichen Befleivungen zu fuchen. Eine Fort- 
bildung der Schule von Cornelius war auf diefem Wege nicht 
zu erwarten umd vorläufig mußte fie, um Fühlung mit dem 
Meifter zu behalten, ſich mit ven allegorifchen Figuren begnügen, 
die Krieg und Frieden, Fürftentugenden, bahrifche Flüffe und 
Bayern felbft u. a. m. neben den bayrifchen Geſchichten zu ver: 
treten batten.*) 


*) An den Arcabenbildern betheiligten fi) von den Schülern von Cor- 
nelins: E. Förfter (Erſtürmung des Veroneſer Clanſe durch Otto von 
Wittelsbach. Stärke, Krieg, Frieden). W. Röckel (Vermählung Ottos des 
Erlauchten'. C. Stürmer ESchlacht bei Mühldorf. Erſtürmung Bel- 
grads Religion. Heldenmuth). €. Hermann (Sieg K. Ludwigs bei 
Ampfing). H. Stilke (Kaiſerkrönung Ludwigs. Erſtürmung Godesbergs). 
G. Hiltensperger (Albrecht III. ſchlägt die böhmiſche Königskrone aus. 
Strenge). W. Lindenſchmit (Schlacht bei Giengen). Ph. Schilgen 
(Gründung des Erſtgeburtrechts in dem bayr. Regentenhaus). G. Gaffen 
(Erſtürmung Godesbergs nach Stilkes Carton). Ad. Eberle (Erhebung 
Marimilians I. zum Kurfürſten). Ph. Foltz (Gründung der Akademie ber 
Wiſſenſchaften. Weisheit. Reichthum. Mäßigung‘. Sittmann (Glüd). 
C. Schorn (Ueberfiuß). Chr. Ruben (Frömmigkeit). Außer biefen 
Schülern von Cornelius malten in den Arcaden Prof. El. Zimmermann 
(Belehnung des Otto von Wittelsbah mit dem Herzogthum Bayern. Treue). 
D. Monten (Schlacht von Belgrad. Schlacht von Arcis fur Aube. Ber: 
leihung der Berfaffung). 
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Gleichzeitig indeß hatte Cornelius eine andre Arbeit, die 
Ausſchmückung der Decke des Odeonſaales, für ſeine 
Schule übernommen und ſie mit den gewählten Gegenſtänden 
Apollo und die Mufen, Apollo unter den Hirten umd 
das Urtheil des Midas) im Bereich des hohen Styls ge- 
halten, in welchen fich die damit beauftragten Schüler, W. Kaul— 
bad, Ad. Eberle und Herm. Anſchütz mit Glüd und Ge- 
ſchick einarbeiteten. 

Der König widmete auch diefen untergeoroneten Unter: 
nehmungen feine rege Theilnahme. Er fam häufig in die Ar- 
caden und bezeugte feine Freude an ven fortjchreitenden Ar- 
beiten; ebenjo evjtieg er die hoben Gerüft® im Odeon, um ven 
Fortgang der begonnenen Werke zu betrachten, deren raſche Be- 
endigung ihm mehr am Herzen lag, als die Künftler wiünfchen 
fonnten. Auf eine deßfalls won ihm an Cornelius gerichtete 
Zufchrift erwiederte 


Cornelius. an König Yudwig. 


Miinchen, 16. Junins 1827. 

Em. fönigl. Majeſtät haben in Allerhöchit Dero Schreiben 
vom 6. d. M. vie Beforgniß geäußert, daß die für das Odeon 
bejtimmten Frescogemälvde nicht bis zum kommenden Winter 
fertig werden fönnten ımd mir befohlen, darüber mein Gut— 
achten zu erftatten. Soviel ſich menjchlicher Weife vorausjehen 
läßt, bezweifle ich nicht, daß die jungen Künſtler noch im Yaufe 
diefes Sommers damit zu Stande kommen. Sollten indeß un: 
vermuthete Hinderniffe, Krankheit und vergleichen einiges ver- 
zögern, fo wäre wohl ein leichtes Ausfunftsmittel Dadurch zu 
treffen, daß man über die Gemälde die Kartons, mit vergol- 
deten Yeiften umgeben, ausfpannte, welche als grau in grau 
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ausgeführte Darftellungen eine wenn auch minder veiche, doch 
nicht minder paffende und anjtändige Verzierung des Saales 
bei feftlichen Gelegenheiten geben würden, für ven einen Winter 
nehmlih, und auf jeden Fall alfo fein Hinderniß eintreten 
könnte. In allertiefjter Ehrfurdt ze. 

PB. v. Cornelius. 


Cornelius hatte gehofft, mit feinem Vorſchlag die Ueber- 
ſtürzung der Arbeit, die nur unter großen Schwierigfeiten und 
Hinderniffen, namentlich bei plöglich eintretenvder Dunkelheit, 
gefördert werden Fonnte, zu verhüten; allein die Ungeduld des 
Königs, der den Sul im nächjten Winter benutzt wijjen wollte, 
ging nicht darauf ein. Auf das Schreiben von Cornelius ſchrieb 
er jeine Antwort: 


König Ludwig an Eorneliuß. 


Diefer Vorſchlag kann darum nicht angenommen werden, 
weil alsdann, wenn die Fresfen heuer nicht vollendet würden, 
nachdem der Saal bereits gebraucht, mit Parfetboven verjehen, 
wieder ein Gerüjte aufgejchlagen werden müßte. Ueberdem 
fönnen Cartone nicht die winnjchenswerthe Wirkung hervorbringen ; 
und doch fommt auf den erjten Eindruck fehr viel an, der oft 
entjcheivend ift. Vollendet müſſen vie Fresfen heuer werden; 
(Wenn ein Künftler behindert, jo male fie ein andrer und dem 
eriten fann in der Folge eine andere Aufgabe werven), oder, 
wie leid e8 mir wäre, abgejchlagen würden fie werden. 

Münden, 30. Juny 27. 

Ludwig. 
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Bei dieſer vom König geſtellten Alternative blieb nichts 
übrig, als die höchſte Anſtrengung aller Kräfte, und wo die vor— 
handenen nicht ausreichten, traten Freunde und Genoſſen als 
Beiſtand ein, vor Allem der allzeit hülfbereite Hermann, ſo 
daß des Königs Befehl vollkommen Genüge geleiſtet wurde. 

Das Verhältniß von Cornelius zu.feinen ältern Schülern, 
die ihm aus Düſſeldorf gefolgt, hatte in München keinen Wandel 
erfahren; obſchon Akademiker redeten wir ihn, wie früher, als 
„Meiſter“ an, und überließen unſern Nachfolgern, den „Herr 
Director“ an die Stelle zu ſetzen. Wir gehörten gewiſſermaßen 
zu dem Familienfreis von Cornelius, den wir als unjern wäter- 
lichen Freund verehrten, wie als Meeijter ver Meijter hochhielten. 
Wir verfäumten auch nicht, bei gegebener Gelegenheit unjere 
Liebe und Dankbarkeit in altgewohnter Weife ihm fund zu geben. 
ALS daher zum erjten Male, feit wir ihm gefolgt, im Sommer 
1827, ver Petri-Paulis-Tag herannahete, beriethen wir uns über 
eine ihm darzubringende Freudengabe zu feinem Namenstag. 
Sein Namensvetter, Peter Viſcher, half uns zu einer glücklichen 
Wahl durch feine Apoftel am Sebalous- Denkmal. Hermann 
erbot fich, einen Abguß aus Nürnberg zu holen, während wir 
einen glänzenden Fackelzug mit Standarten und Eichenfränzen 
bereiteten, an den ſich die Akademiker und andere Künſtler in 
großer Anzahl anjchloffen. In ihrer Mitte wurden die Sta- 
tuetten getragen, und an Cornelius Wohnung angelangt, in 
welcher eine zahlreiche Gejellihaft verfammelt war, ihm über- 
geben, unter Vortrag eines Gedichts von mir, in welchem Peter 
Viſcher als Geber des Geſchenks fich darjtellt, und nachdem er 
jein Kommen erffärt und feine Heiligen als Gäſte eingeführt, 
jeine Rede ſchließt: i 
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EEE Sieh’ an die Gäfte! 
Ich denke, fie find wohl das Beſte 
Bon dem, was ich vordem gemacht. 
Drum hab’ ih Dir fie mitgebracht, 
Um etwas doch von meinem Leben i 
Zum Angedenfen Dir zu geben. 
Die Heil’gen, allwärts gern gefehn, 
So mögen fie zu Dir eingehn, 
Daß fie am Morgen Dich begrüßen, 
Dir fegnend Abends die Augen fchließen; 
Daß fie bei Dir in ftiller Nacht 
Mit treuer Sorge halten Wacht, 
Daß fie mit ihrem frommen Schein 
Dir leuchten in die Zeit hinein, 
Die Du zu Deinem höchften Lohn, 
Dir fang’ erfehnt als Lebenskron', 
Wo fie — gerufen durch Dein Wort — 
Neu auferftehn am beilgen Ort! 
Dazu Glüd auf am Petrus-Tag, 
Daß Gott e8 wohl vollenden mag! 


- 


Heiter und gaftlich war das Hauslehen von Cornelius. 
Sp oft wir wollten, verbrachten wir mit ältern Freunden von 
ihm frohe und lehrreiche, zuweilen bis in die Nacht reichende 
Abendftunden. Da wurden Gefellfchaftsipiele gefpielt; Schlott- 
bauer trug Luftige „Schnadahupfle“ zur Guitarre vor, Zimmer: 
mann Arien aus beliebten deutſchen und italienifchen Opern; 
Ningseis führte das Gefpräch auf ernite, oft höchſt wunderbare 
Ereigniffe, wenn Bertram fich etwas weit auf den ſchlüpfrigen 
Boden des eölniſchen Wites zu verlaufen drohte, war aber 
jederzeit bereit, das Yied vom „Prinz Eugenius, dem edlen 
Ritter“, wenn e8 erbeten wurde, zu allgemeiner Luſt mit dem 
dramatifchiten Ausdruck vorzutragen. Waren wir allein mit 
dem Meifter, jo war die Kunſt im Allgemeinen, oder unfre 
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Arbeit, oder eine neue Aufgabe der Gegenstand der Gefpräce; 
auch traf e8 ſich, daß Cornelius dabei, wenn er gerade eine 
Arbeit vor ſich hatte, ruhig fortzeichnete, unbeirrt ſelbſt durch 
größere Geſellſchaft. Ich erinnere mich u. a. eines Abends, wo 
wir es ihm nicht leicht machten, uns zu belehren und zu be- 
fehren. Die Freöfen im Odeon find Dedenbilder. Schon die 
unfäglihe Schwierigkeit, auf dem Rüden liegend zu malen, 
wobei das Nieverfließen der Farbe vom Pinfel auf die Hand 
faum zu vermeiden, noch mehr aber die mit ihrer Betrachtung 
unausweichlich verbundene Unbequemlichkeit, welche Gewölbe— 
und Plafond-Malereien fast ungenießbar macht, beſtimmten ung, 
gegen diefe uns zu erklären; aber Cornelius hielt fie mit der 
monumentalen Malerei aufs unzertrennlichite verbunden, welcher 
ohne fie der Himmel fehlen würde. „Sternbilder“ freilich, wie 
fie den wirklichen Himmel jchmücten, genügten ihm nicht für 
eine Welt, die mit ihren Bewohnern und deren Gleichen ihren 
Himmel erfüllt. 

Als nun der Sylveſter-Abend, unfer traditioneller Huldi— 
gungstag, zum erften Male in München wieverfehrte, feierte 
ihn Cornelius im engern Kreife der alten Schüler in meiner 
befcheidenen Wohnung, die wir mit Kränzen und Büften und 
den Blättern zu Fauft und den Nibelungen ausgeſchmückt hatten 
und wo wir in Erinnerung an vergangene Tage, in der Freude 
der Gegenwart und in Hoffnung einer gleichbeglüdten Zukunft 
beim Klange der Gläfer das Lied ihm gefungen: 


Zu Düffeldorf am Rheine, da fteht ein altes Schloß, 
Allwo von uns jo Mancher viel Lieb’ und Yeid genoß. 

Zu Düffeldorf am Rheine, — wer denft nicht gern daran? — 
Hoc lafje Feder leben, was er da lieb gewann! 


Börfter, Gornelius 1. 26 
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Zu Düffeldorf am Rheine, dort in dem alten Schloß 
Wohl unter guter Pflege ein neues Leben jproß. 

Ein wadrer Meifter legte auf grüner Lenzesau 

Mit Seherblid den Grundftein zu einem ſchönen Ban. 


O goldnes Lenzesleben! o hoher, ſchöner Bau, 

Du follteft weithin reichen, weit über Strom und An. 
Es rührte ſich der Meifter; deß jubelte der "Rhein; 
Es rührten fih mit Eifer all die Gejellen fein. 


Es rührte fih im Volke mit Eifer mander Mann. 

O Düffeldorf am Rheine! Wer Dich nicht lieb gewann! 
Glück auf, Du wadrer Meifter | zur Freude für das Land! 
Glück auf zu freud’gem Lohne, Gefellen, Hand in Hand! 


Der Stein in dunkler Erde, wohl ift er feftgebannt, 

Die Liebe trägt die Schwingen weit über Meer und Land. 
Der Meifter ift verfchwunden vom ſchönen Bau am Rhein, 
Und ihm find nachgezogen all die Gefellen fein. 


Und Meifter und Gejellen find nun im Bayerland, 
Allwo ein hoher König in reiner Lieb’ entbrannt. 

Glück auf, Du edler Meifter, zu Deinem neuen Stand! 
Glück auf zu froher Zukunft, Gejellen Hand in Hand! 


Frei find wir zu Dir lommen und Dir geblieben treu, 
Geloben Dir einmüthig die alte Lieb' auf's Neu. 

Und geht einft über Alpen Dein Weg ins ſchön're Land — 
Es folgen die Gejellen Dir, Meifter, Hand in Hand. 


Doch werben jährlich wieder die Nachtigallen wach; 
Und glüht die Purpurtraube dort unter grünem Dad; 
Und wenn mit Feftesgruße nun gar Sylvefter naht, 
Dann denken wir am Rheine der wunderſchönen Stadt. 


Das Verhältniß von Cornelius zu feiner Schule war bie- 
ber ein gewijjermaßen privates oder locales geblieben; unvor- 
geſehen und unbeabfichtigt zog e8 in weitern Kreifen Aufmerk— 
jamfeit und Theilmahme auf ſich. König Ludwig hatte bereits 
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im Jahre 1826 die Anregung zu einem Denkmal gegeben, das 
dem Meifter Albredt Dürer in Nürnberg errichtet und wozu 
an feinem breihumdertjährigen Todestage (6. April 1828) ver 
Grunpdftein feierlich gelegt werben folfte, und fich mit einem 
Beitrag von 3000 Gulden an die Spite der Unternehmung ge- 
jtelft, die fofort von dem Albrecht-Dürer-Verein in Nürnberg 
und der Kunft-Afademie in München ins Werf gefegt wurde. 
Der Gedanfe ward mit großer Wärme von Cornelius erfaßt 
und bejchäftigte ihn vielfach in Gefprächen mit uns; und als 
im „Runftblatt“ ein Artikel erſchien, ver mit ven Worten endigte: 

„Wir wünfchen herzlich, daß zu jener erwähnten eier - 
Runftjünger von ganz Deutjchland fih an dem Grabe des 
Mannes und Meijters zufammenfinden mögen, der mit ſolchem 
Ernſt, mit folcher Vielfeitigfeit und Treue ven Ruf feines Bater- 
landes mit begründet hat“ — da fagte Cornelius zu und: „Das 
its! das foll unfer Wartburgfeft werden! und als der Albrecht- 
Dürer-Verein ihn zum Ehrenmitglied ernannt, und zum bevor- 
ſtehenden Feſte eingelavden, gab er die Antwort: 

„Der Unterzeichnete hat das ihm mittelſt werehrlichen 
Schreibens vom 7. d. M. überfendete Ehrendiplom des Albrecht- 
Dürer-Vereins empfangen und erjtattet vemfelben für diefe große 
Auszeichnung, die er nicht verdient zu haben glaubt, feinen 
innigften Dank. Die ihm gewordene Auszeichnung ehrt er um 
fo mehr, als der Albrecht-Dürer-Verein bei der Erinnerung an 
die Todten auch der Lebenden nicht vergißt, was fo häufig zu 
gejchehen pflegt. Wenn nicht unvorhergefehene außerorventliche 
Hinderniffe in Mitte treten, wird es fich der Unterzeichnete zur 
bejondern Ehre rechnen dem Feſte zum Andenken Albrecht 
Dürer’s in Nürnberg beizuwohnen. Mit ausgezeichneter ꝛc. 

Münden, 10. März 1828. . PB. v. Cornelius. 
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Mit Cornelius Einwilligung erging nun von und ein 
öffentlicher Aufruf an alle deutſchen Künftler, das Feſt in Nürn— 
berg zu einem allgemeinen deutſchen Künftlerfeft zu machen und 
zum 6. April dort zu fein. Wir aber entjchlojfen uns, zur 
Berherrlihung des Tages, in einer Reihenfolge von Trang- 
parentbildern das Leben Albrecht Dürer’s zu jehildern und zu 
dem Ende 8 Tage vor dem Felt nach Nürnberg zu kommen, 
wenn uns dort die nöthigen Räumlichkeiten angewiefen würden. 
Unfer Anerbieten wurde herzlich und freudig, wir felbjt feitlich 
und gajtfreundfich aufgenommen. Im Laufe ver Woche kamen 
Künſtler von allen Orten und Enden Deutſchlands, von denen 
gar Mancher mit Luft an unferm Werke fich betheiligte; am 
5. April trafen auch Cornelius mit Familie, Sulpice Boifjeree, 
H. Heß, Ningseis nebſt Familie, Frl. Linder, Schnorr und 
Frau, Schlotthauer, Bürfel, Kobell und andere Münchener 
Freunde und Bekannte ein. Dürer’s Wohnort war der allge- 
meine Verfammlungsort für den gejelligen Verkehr. Uno bier 
ſah Cornelius gleih am erſten Abend feinen jchlagfertigen 
Humor von eitler Pedanterie herausgeforvert. Mit ernten 
durch den Ort herporgerufenen Erinnerungen war er die Treppe 
hinaufgegangen. Oben an der Thüre trat ihm ein Mann ent- 
gegen und brachte ihm mit pomphaften Worten ein dreifaches 
Lebehoh aus. Cornelius fuchte abzulenken mit der Frage: 
„Alfo dieß war des ehrwürdigen Dürer’s Wohnhaus?" Anftatt 
eines einfachen Ia begann der Mann in dem einmal ange- 
nommenen falbungsvollen Ton und mit der Sicherheit eines 
Augen und Obrenzeugen eine bis in das Einzelnjte gehende 
Local- und Perfonalbefchreibung und hielt damit Cornelius und 
die mit ihm kamen, ab, fich’8 bequem zu machen, wie er ihn 
fhon ganz aus feiner Stimmung geredet, jo daß, als der Rede— 
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ſtrom des Mannes immer breiter zu werden drohte, Cornelius 
zu feiner und Aller Rettung ihn unterbradd mit den Worten: 
„Run, ich hoffe, Sie werden mir doch erlauben, zu Ihnen niever- 
zufigen umb ein Glas Bier mit Ihnen zu trinfen;* was von 
der ganzen Gefellfchaft mit lautem Jubel beflatfcht wurde. 

Das Feſt verlief in gleich erhebenvder wie gemüthlicher 
Weife, mit ernjten Mahnungen und heitern Wendungen, aud) 
mit Entſchließungen zu fernerem Zufammenwirfen, die aber — 
zu wenig vorbedacht — erjt fehr viel fpäter ihre Verwirklichung 
fanden.*) 

Sp verlodend es nun auch für mich ift, mich im Geifte 
zurüdzuverjegen in jene beglückten Tage jugendlicher Künftler- 
luſt, anfpruchlofen, begeifterten, einmüthigen Schaffens am ge- 
meinfamen Werfe, im engen Raume des Roſſelſchen Kaffee- 
haufes, bei muntern Gefprächen, fröhlichen Gefängen, und bei 
der jtetS mit fteigendem Jubel begrüßten goldenen Fluth aus 
Fr. Campe's gaftfreiem Weinkeller; wo täglich, ja ſtündlich von 
Norden und Süden, von Weiten und Oſten des Vaterlandes 
neue Anfömmlinge eintraten und mit lautem Willfommen be- 
grüßt wurden, von denen Mancher, ohne daran zu denfen, wo 
er am Abend fein Haupt hinlegen fönne, das NRänzchen zur 
Seite warf und nach Pinfel und Palette griff, um uns zu 
helfen; wo eine allgemeine höhere Stimmung Alt und Jung 
verbrüderte und ven Unterfchied von Meifter und Gefellen ver- 
wifchte, wo fich alles um den gefeierten Namen von Cornelius 
ichaarte, ver in anfpruchlofefter Einfachheit, heiterfter Yaune und 
Dffenheit die trautefte Gemeinfchaft mit Allen pflog: — jo 
geitattet e8 doch der Plan dieſes Buches nicht, ver Verlockung 


*) Ausführliche Berichte von dem Fefte hat das „Kunftblatt‘' von 1828 
in Nr. 31, 32 und in Nr. 34, 35 gebradit. 
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zu folgen, und ich bejchränfe mich darauf, ven einen Punkt her- 
vorzuheben, ver in Beziehung zu dem rein künſtleriſchen Ver— 
hältniß zwijchen Cornelius und feiner Schule ſteht. 

Schon bei Gelegenheit der Arcadenbilver habe ich auf die 
abweichende Richtung der letztern hingewiefen. Als wir in 
Münden uns über ven Inhalt ver Transparentbilver befprochen, 
waren wir über fieben Darftellungen aus der Lebensgefchichte 
Dürer für die fieben Spitbogenfenfter an der Oſtſeite des 
alten Rathhausfanles (der mit ihnen zu ſchmücken war) einig 
geworden; und zwar in folgender Ordnung: | 

1. Albrecht Dürer wird von feinem Vater dem Meifter 
Wohlgemuth in die Yehre gegeben.*) 2. Vermählung Albrechts 
mit Agnes Frey.**) 3. Künftlerfeft in Antwerpen, Dürern zu 
Ehren (Mittelbilv).***) 4. Dürer am Sonntag-Morgen neben 
feiner Stafelei mit der Bibel in der Hand.f) 5. Dürer bei 
einem Sturmwind auf offner See muthig und hülfreich. FF) 
6. Albrecht Dürer am Sterbebette feiner Mutter.tff) 7. Al 
brecht Dürers Tod.trrr) 


*) Compofition von Fellner, ausgeführt von ihm, Paffavant, Binder 
und Scilgen. 
**, Sompofition und Ausführung von Kaulbad). 
***) Sompofition und Ausführung von H. Stilfe und einigen Andern. 
7) An der Stelle dieſes Gegenftandes wurbe auf den Vorſchlag von 
Eornelins ein allegorifches Pild gewählt: Albreht Dürer und Raphael rei- 
chen fich die Hände vor dem Throne der Kunft; hinter Dürer ftehen Kaifer 
_ Marimilian, Luther, Pirkheimer und Wohlgemuth; hinter Raphael Julius IL, 
Leo X., Bramante und P. Perugino. Compofition und Ausführung von 
Ad. Eberle und einigen Andern; ein Prebellenbild: der Genius Raphaels 
mit dem Paradiesvogel hinter ſich pflüdt Blumen, gezeichnet und gemalt 
von Fellner. 
+r) ECompofition von Fellner, ausgeführt von Neureuther und Stürmer. 
rt) Eompofition und Ausführung von mir. 
trrr) Compofition und Ausführung von C. Hermann. 
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Bei dem vierten Bilde, dem mittelften der fieben, und fo- 
mit an beveutfamer Stelle, trat der Unterjchied der mehr na- 
turaliftifch proſaiſchen Auffaffungsweife von uns, gegenüber ver 
ivealiftifch poetifhen Denfart von Cornelius Har hervor; zugleich 
aber auch jeine Anfiht von der Verſchmelzung deutſchen Geiftes 
und italienifchen Kunſtſinns als der unerläßlichen Vorbedingung 
einer wahren und ſchönen Runftentwidelung. „Wie darf Raphael 
fehlen bei einem Feſte zur Verherrlihung Dürers?“ fagte er, 
als wir unfern Plan ihm vorlegten; und auf die Bemerkung, 
daß wir uns an die Gejchichte gehalten, die von einer perfön- 
lihen Bekanntſchaft nichts erzähle, erwiderte er halb ſcherzend: 
„Die haben fie jet längft gemacht, wo Feine Länderſcheide fie 
mehr trennt. — Uebrigens haben fie Briefe und Zeichnungen 
gewechjelt, und das genügt auch für Hiftorifche Gewiffenhaftig- 
feit.“ Cornelius ging noch weiter und verlangte auch für vie 
gleichzeitigen hohen Gönner und Beſchützer der Runft eine 
Stelle in dieſem Bilde und jo famen die in der Anmerkung 
erwähnten Perjonen Hinzu. Ich bemerfe, daß es auf die Meiften 
von uns den Eindrud einer Disharmonie machte, oder als ob 
man mitten im Spiel aus der Rolle gefallen wäre; nur Hermann 
griff ven Gedanken mit Wärme auf beim Bilde von Diürers 
Tod und ftellte neben den Sarg die Gejtalten von Rauch, 
Thorwaldfen und Overbed, die verhindert gewejen der Einla- 
dung zu folgen. „Sie jolfen wenigſtens im Bilde dabei fein“ 
meinte Hermann; er hätte dann freilich auch Göthe und Nie- 
buhr hinzufügen follen, die beide in herzlichiter Weife und mit 
dem Ausprud der wärmften Theilnahme ihr Nichtlommen brieflich 
entſchuldigt hatten. 
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Anfnüpfend an das o. e. Wort von Cornelius: „Das 
Dürerfeft foll unſer Wartburgfeft werden!“ wird es 
geitattet fein, der verfuchten Verwirklichung dieſes Wortes hier 
zu gedenken. 

Am 10. April — leider waren ſchon mehre Feitgäfte, u. A. 
Cornelius felbft, wieder abgereift — fand unter dem Vorſitz 
von 9. D. Paſſavant aus Frankfurt a. M. eine Berfammlung 
ftatt, in welcher die Gründung eines Allgemeinen deutſchen 
KRünftlervereins berathen und befchloffen wurde.*) 


Auch Göthe war demnach, wenn auch nur im Geifte, ge- 
genwärtig bei dem weft, das ganz entjchievden ein Freudenfeſt 
der neuen deutſchen Kunft war; und es dürfte nicht unange— 
mefjen fein, von dem eigenthümlichen Verhältniß zu Tprecen, 
in welchem verfelbe fich zu ihr, und namentlich zu Cornelius 
befand. Man wird fich des Yobes erinnern, das er den Zeich— 
nungen zum „Fauſt“ geſpendet; aber ebenjowohl ver immer 
wiederholten, aber immer, felbjt nach ver Widmung vergeblichen 
Aufforderungen Boifferee’s, ein Wort dafür öffentlih auszu— 
iprehen; ja fogar der entfchievenjten Feindſeligkeit gegen bie 
Richtung der neuen Kunft im Allgemeinen. **) Als ich im 
Herbit 1825 bei ihm in Weimar war und ihm, feiner Auffor- 
derung folgend, über Cornelius fünftlerifche Arbeiten und Lehren 
berichtete, war es ihm „ſehr intereffant“ und etwas „ganz Neues, “ 
daß Eornelius einen befonvders hohen Werth auf das Studium 
Raphael legte und ihn als Wegweifer auf unferm Bildungs: 
gang aufftellte. Auch überrajchte ihn fichtlich eine kleine Zeich- 
nung nad der „Zerftörung Trojas,“ die ich ihm zeigte, und 





*) Das Ergebniß ©. im Anhang, Altenftüd Nr. XIII. 
**) ©, ©. 245. 246. 
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die ihn veranlaßte, ven Wunfch nach einer ausführlichern Mit: 
theilung zu äußern, ver denn auch beveitwilligft von Cornelius 
erfüllt wurde. Darauf erfolgte nach geraumer Zeit ein Brief von 


Göthe an Cornelius. 


Em. Hochwohlgeboren haben durch die geneigte Sendung 
ein wahres Bedürfniß, das ich längſt empfinde, zu erfüllen ge— 
mußt, denn gerade dieſes mitgetheilte Blatt als ver Schluß: 
ftein eines würdigen Cyclus, läßt uns mehr als ahnen, auf 
welche Weife Sie die einzelnen Felder des großen Umkreiſes 
werden behandeli haben. Hier ift ja der Complex, die tra— 
gifche Erfüllung eines ungeheuern feinpfeligen Beftrebens. 

Jedermann wird befennen, daß Sie fich in jene großar- 
tigen Welt- und Menfchenereigniffe hineingedacht, daß Sie deren 
wichtigen ſymboliſchen Gehalt im Einzelnen wohl gefühlt, ſich 
in Erfüllung des Darzuftellenden glücdlich, in Zufammenbildung 
des Ganzen meifterhaft erwiefen. 

Und fo bleibt denn auch wohl feine Frage, daß ein jolches 
Bild, in ftattlicher Größe, durch Licht und Schatten, Haltung 
und Farbe dem Befchauer entgegengeführt, ja aufgedrungen, 
große Wirfung ausüben müſſe. Hiernach darf ich wohl nicht 
betheuern, wie jehr es mic jchmerzt, Ihre beveutenden 
Leiftungen in Fülle umd Folge, zugleih mit allem, was auf 
Ihrer Majeftät Winf Impofantes im Ganzen entfteht, nicht 
gegenwärtig genießen und bewundern zu können. 

Zu einiger Annäherung jedoch in vorliegendem Falle möchte 
ih Ew. Hochwohlgeboren vertraulich erfuchen, mir einen Ab- 
druck des geiftreichen Umviffes nur leicht angetufcht und flüchtig 
gefärbt zu gönnen, damit dasjenige, was jet dem Verftande 
mehr als der Einbildungsfraft, gewiſſermaßen in Abjtracto, 
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unförperlich angeboten wird, zur Wirklichkeit mehr herantrete 
und das Verdienſt des Driginal® auch den Sinnen näher ge- 
bracht werde. Einer Ihrer wadern Schüler übernimmt ja wohl 
die freundliche Bemühung. 

Für Ihren geiftreihen Arabesfendichter*) habe ich ein 
Blättchen beigelegt. Wollte man auch diefe Kunſtbehandlung 
für untergeoronet anfprechen, fo tritt uns boch hier eine ge- 
niale Vollkommenheit und technifche Fertigkeit entgegen, von der 
man fich nicht hätte träumen laffen. Dieſe anmuthigen, humo- 
riſtiſchen Blätter geben zu den allererfreulichiten Betrachtungen 
Anlaf. | 

Kann Herr Stieler von feinem hiefigen Aufenthalt fo 
günftige Nachricht ertheilen, daß Ew. Hochwohlgeboren ſich auch 
entjchließen möchten, zu guter Jahreszeit uns zu befuchen, jo 
würde freilich manches Höchftintereffante zu befprechen und ein 
jolher Gedanfenwechjel nicht ohne die ſchönſten Folgen fein. 
Gegenwärtig ijt uns ein folcher Vortheil durd die Anwefenheit 
des Herrn Rauch bejchieven, welcher bei feinem ausgezeichneten 
Talente einer fo bedeutenden Mitwirkung in dem herrlichen 
Münchner Kunftkreife fih nunmehr Höchlich zu erfreuen hat. 

Sollte e8 Gelegenheit geben, in Gegenwart Ihro Majeftät 
meiner als eines ehrfurchtvollen, dankbaren Angehörigen jchid- 
lich zu gedenken, jo bitte folche nicht worbeigehen zu laſſen, auch 
deßhalb wie für jo manche andere Gefälligfeit meiner ſchuldigen 


**) Gugen Neureutber, ber Nanbzeichnungen „zu einigen von 
Göthes Gedichten gefertigt, die Cornelius dem Dichter zur Anficht gefenbet, 
und bie fpäter im Gottaifchen Verlag in Steindrud erſchienen find. Die 
Driginalzeichnungen fenbete Göthe am 1. November 28, von einem Dank— 
fchreiben mit Grüßen an Neureuther begleitet, an Cornelius zurüd. 
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Verpflichtung ſich felbit überzeugt zu halten. Mich mit vor- 
züglichiter Hochachtung unterzeichnend 
J. W. v. Göthe. 
Weimar, 26. September 1826. 
Derſelbe an Denſelben. 


Ew. Hochwohlgeboren haben vollkommen meinen zutraulich 
ausgeſprochenen Wunſch durch Ihre Sendung erfüllt, und mein 
dagegen zu erwiederndes Dankſchreiben ward nur dadurch ver— 
zögert, daß ich wünſchen mußte, mich ausführlicher über das 
hiebei empfundene Vergnügen auszuſprechen. Für's Erſte muß 
ich jedoch dieſer angenehmen Pflicht entſagen bei dem Andrang 
ſo mancher unausweichlichen Obliegenheiten. Auszuſprechen je— 
doch darf ich nicht unterlaſſen, wie durch die farbige Ausfüh— 
rung von der einen Seite die Wirkung des Gemäldes mir der— 
geſtalt entgegentritt, als wenn ich es von ferne, oder durch ver— 
kleinernde Linſen anſähe; dagegen aber mit Hülfe der Durch— 
zeichnungen die einzelnen charakteriſtiſchen Intentionen in ihrer 
großen Mannichfaltigkeit, [ihren] Abſtufungen und Gegenſätzen, 
ganz nahe und deutlich, dem äußern ſowohl als dem innern 
Sinne ſich mir offenbaren. Verarbeitet nun die Einbildungskraft 
dieſe Elemente, ſo ſcheint mir nach und nach ein Kunſtwerk ge— 
genwärtig, von deſſen entſchiedener Wirkung ich mich überzeugen 
kann, wenn ich ſchon niemals hoffen durfte, mich demſelben zu 
nähern und in ſeiner hochbedeutenden Umgebung mich deſſen 
recht im Zuſammenhang zu erfreuen. 

Doch ich gerathe ja hier beim unmittelbaren Anblick dieſer 
Mittheilungen ſchon auf den Weg, welchen. zu betreten ich 
fürchtete, und ich würde darauf gerne fortgehen, wenn meine 
nächſte zugleich eintretende Umgebung mich nicht davon ab- 
mahnte. 
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Darf ich bitten, mich denen Herrn Stieler und v. Mar— 
tius bejtens zu empfehlen und wenn meine venenfelben jchul- 
digen Antwortfchreiben noch einige Zeit außen bleiben mir 
gleiche Nachficht, die ich von venenfelben hoffen darf, mir zu 
erbitten. 

‚Ihre des Königs Majeftät auf der unternommenen Reife 
nab Italien mit den frömmften Wünfchen begleitend und auf 
das fernere Wohlwollen meiner Freunde feſt vertrauend unter: 
zeichne ich mich hochachtungsvoll, dankbar verpflichtet 


3. W. v. Göthe. 
Weimar, 1. März 1827. 


Nach folhen Aeußerungen ſchien es, als ob Göthe fich mit 
Cornelius und der von ihm geleiteten Runftrichtung nach langem 
Widerjtreben endlich in Einflang gefegt. Im Vertrauen darauf 
fandte Cornelius ihm Schäffere Stich nach der „Unterwelt;“ 
erhielt aber feine Antwort. Aus dem Briefwechfel Göthes mit 
Boifferee*) erfahren wir zu unjerm Bedauern, daß der „alte 
Herr“ wieder ganz zu feinen frühern Vorurtheilen über bie 
neue Kunftrichtung zurüdgefehrt ift, indem er es tabelt, daß 
der Rupferftecher (der „Unterwelt“) „ven Marc Anton anjtatt 
der Neuern zum Mufter genommen, eine traurige Folge des 
deutfchen Rückſchritts in's Mittelalter.“ Und doch hatte er in 
der Ital. Reife mit großer Klarheit den Charakter des Alten 
oder Claſſiſchen im Gegenfag gegen das Neuere bezeichnet, 
wenn er jagt: „fie ftellten vie Eriftenz dar, wir gewöhnlich 
ven Effekt; fie jchilderten das Fürchterliche, wir ſchildern fürd- 
terlich; fie das Angenehme, wir angenehm. Daher fommt alles 
Manierierte, alle falfehe Grazie, aller Schwulft. Denn wenn 


*) 3. Juli 1830. 
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man den Effeft und auf ven Effekt arbeitet, jo glaubt man ihn 
nicht fühlbar genug machen zu Fünnen.“ 

„Es geht Göthen mit uns — äußerte Cornelius einmal — 
wie der Henne, welche Enten ausgebrütet. Nun, wenn wir ihm 
auch auf dem ihm fremden Element davon ſchwimmen, jo wer— 
den wir doch nie vergeffen, daß er uns ins Leben gerufen.“ 
Dabei gedachte er gern der fchönen Stelle in ven „Propyläen,“ 
die fein Leitftern in früher Jugend gewejen (I, p. XXV) „Der 
üchte, geſetzgebende Künftler ftrebt nach Kunſtwahrheit, ver ge- 
jeßlofe, der einem blinden Triebe folgt, nach Naturwirklichkeit; 
durch jenen wird die Kunft zum höchſten Gipfel, durch diefen 
auf ihre niedrigſte Stufe gebracht.“ 

Inzwifchen hatte denn doch die neue deutſche Kunft in ver 
öffentlichen Meinung eine gerechte Würdigung gefunden. Von 
allen Seiten erhielt Cornelius Zeichen der Freude über ven Er- 
folg feiner Beftrebungen, fowie der Anerfennung und Bewun— 
derung feiner Schöpfungen. Anfehnlih wuchs die Zahl ver 
Schüler; viele wurden ihm durch beveutende oder befreundete 
Berjönlichfeiten zugeführt, wie Fellner durch Paſſavant, E. Sped- 
ter und Oldach durch v. Rumohr, Mende durch v. Lerchenfeld, 
Steiner durch 2. Vogel, Endres, Tröndlin, u. m. a. durch v. Weffen- 
berg, Bruckmann und Leibnig durch Dietrich, Richter durch Gé— 
rard, Franz Schubert durch Bed in Deffau, Mad durch Eber- 
hard Wächter, Moosbrugger durch Marie Ellenriever u. ſ. f. 

Auf das herzlichite ſprach fich die Theilnahme in Briefen 
von fernen Freunden und Bekannten aus alten Tagen aus. 
So jhrieb Amaliev. Helwig, geb. v. Imhoff (16. Juli 1827) 
aus Dresden an ihn: 

„Nehmen Sie den innig gefühlten Glückwunſch über das 
herrliche Gelingen Ihrer Kunftihöpfungen an, woran Niemand 
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innigern Antheil nehmen kann, als ich, die Ihr ſchönes Talent 
in deffen erjter Blüthe erfennend, Ihnen den Kranz vorher 
verfündigt, welchen die himmlische Muſe auf Ihre Schläfe 
drückt. Wie felten vollendet ſich das Schickſal eines begabten 
Sterblihen Hinieden, indem die Außenwelt ihm Raum zur 
Bollendung feiner innern Schöpfungen gewährt! Erkennen Sie 
dieß zwiefach jchöne Loos dankbar, indem Sie fich des ebeljten 
Glückes, des dauerhafteften Ruhmes bewußt find.“ 

Schon 1825 hatte Rumohr an ihn aus Rothenhaus ge- 
jchrieben: „Ich freue mich, daß Dein Stern endlich einmal 
über München aufgeht und venfe mich nun auch wieder williger 
hinein.“ 

Aus Rom jchreibt im Februar 1826 fein alter Freund 
Platner an ihn: 

„ . . . Mein vorzügliches Intereffe erregt das Kunſt— 
leben, das in Bayern durch Deine Anregung und unter den 
Auſpicien des neuen Königs ſich zu entwickeln ſcheint. Da zeigt 
ſich doch eine Hoffnung zu der neuen Epoche einer ächten, le— 
bendigen Kunſt; und was wir uns ſo oft zuſammen mehr wie 
einen ſchönen Traum dachten, ſcheint nun. realiſiert zu werben.“ 

Aus Berlin fhrieb ©. F. Waagen im März 26: „Rauc*) 
bat’ in feinen Briefen hierher ſich jehr lebhaft und eifrig zu 
Gunften Deiner Arbeit ausgefprodhen. Hermanns arten 
[Theologie] hat fich hier ven Beifall Aller, die nur eine Spur 
von rechtem Sinn haben, in einem hohen Grade erworben. Die 
gefunde Begeifterung, das tiefe, reine und reiche Naturgefübl, 
was Einen aus dem Ganzen wie dem Einzelnen anfpricht, hat 
mich mächtig ergriffen und gerührt. Ich wünſche Dir von 


*) [Damals in München. ] 
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ganzem Herzen zu diefem Schüler Glück, und freue mich jehr, 
daß die Fortfeßung der Arbeit jett entjchieven tjt.“ 

Auch vom Ausland kamen jetzt Zeichen der Anerkennung 
des Werthes und ver Fünftleriichen Verdienſte von Cornelius. 
Befonders erfreute ihn ein Brief von Gerard in Paris: 


Monsieur, 


lorsque je manifestais mon admiration pour ceux de vos 
ouvrages dont j’ai pu avoir quelque connaissance,*) j’etais 
loin de me flatter qu’il se pr&senterait une aussi heureuse 
occasion de vous exprimer direetement la haute estime 
que j’ai congu depuis longtemps pour votre personne et 
votre rare talent. Certes, Monsieur, vous occuperez une 
place bien honorable dans l’histoire des Arts. Vous avez 
sut rendre au genie de la Peinture sa premiere jeunesse 
et sa premiere vigueur, et l’Allemagne vous devra l'honneur 
d’avoir accompli tout ce que le quinzieme et seizieme sieele 
lui avaient promis d’Illustration. Cette regeneration sera 
durable, parcequelle est fondée sur l’&tude du vrai, dont 
les aneiens avaient un si profond sentiment; parcequelle 
est surtout d’accord avec les moeurs, l’Esprit national et 
la litterature de votre &poque, et c’est en quoi cette re- 
forme differe des Modes passageres qui dans d’autres Pays 
ont souvent modifie les Arts, sans leur imprimer de ca- 
ractere durable. 

Agreez, je vous prie, Monsieur, l’expressions la plus 

*) Als ich i. 3. 1824 in einer Abendgſellſchaft bei Gerard in Paris 
war, batte er das Titelblatt der Nibelungen aufgeftellt, wobei mir die Ehre 
zu Theil wurde, die Erklärung der Scenen aus dem den Anweſenden un- 


befannten Gedicht zu geben. Seine Bewunderung des Werks war warm 
und aufrihtig; die feiner- Gäfte ſchien e8 mir weniger zu fein. 
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sineere du sentiment avec lequel je suis heureux de pou- 
voir me dire, 
Votre tres-humble et bien obeissant 
serviteur et Confrere 


ce 23 septembre 1528. Gerard. 


Im Jahre 1829 erſchien im Journal des Debats vom 
16. und 23. October eine lange D. unterfchriebene Abhandlung 
über „Alt- und Neudeutſche Schule,“ in welcher das Wirfen von 
Cornelius gleichfalls, wenn auch nicht unbefchränft rühmend, ber- 
vorgehoben it. Vgl. das Kumjtblatt von 1830 Nr. 33 ff. 


Cornelius war für feine Freunde und Schüler ftets gütig 
und hülfbereit und von einem feltenen Zartgefühl, das nie von 
jih reden machte. Wie wohl hatte e8 ihm gethan, mehren 
jeiner Freunde aus frühern Jahren einen angemeffenen Wir- 
fungsfreis zu verfchaffen! wie weh mußte es ihm thun, die auf 
ihn gefeßten Hoffnungen anderer, wie Ph. Veit's, Xellers, 
C. Barth's ꝛc., nicht erfüllen zu können, da fowohl fein Ein- 
fluß, als des Königs Kunftunternehmungen ihre Grenzen hatten. 

Des Abgefchievenen Befcheivenheit kann es nicht verlegen, 
wenn ich als Beleg meiner Worte den nachfolgenden Brief 
bier mittbeile. 

München, 24. April 1827. 

Du haft mir, mein liebjter Freund, verſchiedene, überaus 
zierliche Briefchen gefchrieben, und hatteft dabei ſchwerlich ge 
dacht, eine Antwort von dem verrufenen Nichtfchreiber zu er 
halten. Ich felbjt muß gejtehen, daß. ich auch nie daran ge 
dacht, e8 zu thun; ja fogar in meiner Verruchtheit bei dem 
Anblick Deiner feinen Handſchrift gelacht und heimlich due 
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Prognofticon geſtellt habe, daß auch dieſes — wie fo viele — 
Mal eine Unverantwortlichfeit eintreten würde. Und fo hatte 
ich's auch darauf angelegt, durch den trefflichen Dürr alle frag- 
lichen Punkte Deines legten Briefes beantworten zu laffen, und 
glaubte auf Numero ficher zu ftehen. Aber der Menſch venft 
und Gott Tenft! — und das Unerhörte gefchieht, und der Cor- 
nelius fchreibt Briefe! 

Es ift mir nehmlich eingefallen, daß Du bei ver —— 
lichen Verzögerung Deiner Anſtellung wohl in einige Schwuli— 
täten gerathen; und da hab' ich's oft bedacht, wie ich's gehörig 
zart einrichten möchte, Dir einige von denjenigen Napoleond'ors 
zuzuſchuſtern, wovon einer einmal im Punſch, wie Du weißt, 
naß gelegen; aber es iſt ſchade, daß mich jetzt gerade meine 
ſonſt gewiß große Gewandtheit durchaus ſitzen läßt und mir 
keine andere Art mich auszudrücken einfallen will, als folgende: 
„Mein liebſter Herzensfreund und Bruder! Du machſt mich 
glücklich und ſelig, wenn Du in Deiner Schwulität meine ge— 
ringe Hülfe nicht abweiſen möchteſt. Ich nenne meinen Namen, 
damit Du nicht glauben könnteſt, es käme von Einem, von dem 
Du es nicht gerne nehmen würdeſt. Gott hat mich ſo geſegnet, 
daß ich es leicht entbehren kann und Du kannſt es mir erſtatten, 
wann und wie Du magſt. Du machſt mich reicher, indem Du 
dieſes von mir annehmen wirſt; aber im entgegengeſetzten Fall 
kränkſt Du mic tief. Denn alsdann muß ich denken, daß un- 
fere Freundfchaft nicht Ächter Art fei. Habe ih doch ungeſcheut 
die hülfreiche Hand eines Freundes angenommen, wo e8 noth 
that. — Und nun laß ich's darauf anfommen, wenn's auch ein 
böfes Ende nimmt. Es geht doch nicht toller, als — Kopf ab! 

Meine gute Frau grüßt Euch Alle herzlich. Wie glücklich 
hat mich ein Schreiben des guten Winterfeld gemacht! Gott 

Förſter, Gornelius I. 27 
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möge Dih und die Deinigen fegnen! Es grüßt Dich herzlich 


Dein treuer 
P. Cornelius. 


In gleicher Weife großmüthig war Cornelius gegen ung, als 
wir in den Arcaden bejchäftigt waren. Um uns Zeit zu laſſen, mit 
vollffommmer Ruhe und gründlichen Studien unfere Aufgaben 
zu löſen, hatte er eine bejtimmte Monatzahlung ohne Zeitbe- 
Ihränfung für und ausgemacht; (jo daß z. B. W. Nödel 
3 volle Jahre an feinem Bilde arbeiten fonnte). Die Zab- 
(ungen nahmen auch ihren Fortgang während der Zeit, daR 
wir für das Diürerfejt bejchäftigt waren. Seiner von uns 
wußte von dem Vertrag, in welchem Cornelius fich verpflichtet 
hatte, die Ausſchmückung der Arcaden für eine feftbejtimmte 
Summe herjtellen zu lajfen.*) Und fo trug er, ohne mit einer 
Sylbe e8 zu verrathen, eine namhafte Summe der Kojten des 
Albrecht Dürerfeftes. 


Als im vorigen Jahrzehnt in München in dem neuen ſüd— 
öftlichen Stadttheile den Straßen und Plägen Namen nach den 
um die Stadt und den Staat verdienten Männern gegeben 
wurden, und man dem Cornelius erzählte, daß daſelbſt vie 
„Klenzeſtraße“ die „Corneliusſtraße“ durchkreuze, erwiderte er 
lächelnd, e8 ſei dieß nicht das erjte Mal. Und in ver That! 
Sp viel Liebe und Anerkennung er in München gefunden, bei 
dem König, ven Behörven, bei feinen Gollegen und Schülern, bei 
den Riünftlern im Allgemeinen; fo groß auch die Zahl feiner 
wahren Freunde in Nähe und Ferne war: — bittere Erfab- 


*) ©. denfelben in den Aetenftüden Nr. XIV, 


v. Cornelius. v. Klenze. 419 


rungen und widrige Kämpfe waren ihm nicht erſpart. Er hatte 
. fie auch vorausgefehen; doch vertraute er, freilich mit zu großer 
Zuverficht, der warmen DBegeifterung des Königs für ihn und 
für feine großartigen Kunftzwede, daß ihm für die Yöfung der 
eigenen Aufgaben ver Beiftand von oben nicht fehlen werde. 
Der Mann, ver zuerſt feine Wege durchfreuzte, war ver Tauf- 
pathe der Klenze- Straße; der zweite, der fie nicht nur durch— 
freuzte, jondern, wie wir ſpäter ſehen werden, abjchnitt, jteht 
- in Erz gegoffen neben der ehernen Ehrenftatue Klenze's auf dem 
Gärtner-Plag in München! 

Grundverjchieden, wie Beide — Cornelius und Klenze — 
waren, fonnte ihr gegenfeitiges Verhältniß nur ein äußerliches 
fein und bleiben. Cornelius war freimüthig, offen, wahrhaftig 
ohne Hintergedanfen, Teichtlebig, froh der Yiebe und Achtung, 
die er gefunden, ohne fie gefucht zu haben, wie ohne Verlangen 
nah Mehrung verfelben, nach Gunftbezeigungen und Ehrenaus- 
zeichnungen, nach äußerm Anjehn und Einfluß; gänzlich frei 
vom Trachten nach Reichthum und Glücdsgütern, das ihm, wo 
es als Endziel künftlerifcher Thätigfeit ihm vor die Augen trat, 
als ein Mißbrauch des Talents, als eine Entwürdigung des 
ſchönſten und hbeiligiten Berufs erjchien. — Klenze, eine nach 
allen Seiten berechnende Natur, ehr- und ruhmbegierig, eifer- 
füchtig über feinem Einfluß wachend; den er — namentlich dem 
König gegenüber — mit Keinem zu theilen geſonnen war; ein 
Geihäftsmann viel mehr, al8 ein Künftler, mit all den Vor— 
zügen eines klugen, vor- und fcharffichtigen, praftifchen und 
feines Zieles Har bewußten Mannes; aber aud) veichlich ver- 
forgt mit den damit verbundenen egoiftifchen und feindfeligen 
Macinationen, die mit weltmännifcher Glätte und bureaufra- 
tifcher Sicherheit ins Werk gefegt wurden. — Dazu fam, daß 

277 
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Klenze tie den Architekten im Allgemeinen eigene Vorſtellung, 
das Haupt aller Kunftthätigfeit zu fein und folgerichtig die An- 
ordnung und Oberleitung monumentaler Arbeiten gleich denen 
der Handwerker in der Hand und Entſcheidung zu haben, in 
höchſter Potenz beſaß; während Cornelius für Malerei und 
Sculptur ein großes Maaf der Selbftitändigfeit um fo mehr in 
Anspruch nahm, als er diefen vorzugweis die Löſung der höch— 
jten Runftaufgaben, die Offenbarung der freieften ſchöpferiſchen 
Kräfte zuerfannte. 

Zwei fo entgegengefette Charaktere konnten nicht wohl Hand 
in Hand gehen, und wo fie, wie bei der Glyptothek, den Ar- 
caden, dem Odeon ꝛc. — für eine Aufgabe an einander ge- 
bunden waren, mußte e8 zu NReibungen, Mißtrauen und Miß- 
jtimmungen fommen; um fo ficherer, wenn es fich um ven Vor- 
tritt bei dem oberjten Schußherrn handelte, wobei e8 denn feinem 
Zweifel unterlag, daß Cornelius, der in feiner Sorglofigfeit 
und Offenherzigfeit fich leicht eine Blöße gab, vor dem ge- 
wandteren Gegner das Feld räumen mußte. 

Die Gelegenheit ließ nicht auf fich warten, bei welcher 
diefer feine Ueberlegenheit bitter empfinden laſſen konnte. — 
Klenze hatte für die von ihm erbaute Pinafothef einen Voran— 
Schlag der Koften der innern Ausſchmückung nach feinem Plane 
(im November 1827) dem König unterbreitet; vor ihm (jchon 
im Mai 1827) hatte Cornelius ohne die Abficht, in die Rechte 
des Architeften einzugreifen, bei dem hohen Herrn, der zur Zeit 
in der Billa Colombella bei Perugia ſich aufhielt, ven Ge— 
danfen angeregt, die Loggien der Pinafothef mit Darftellungen 
aus der deutjchen, italienischen und franzöſiſchen Kunftgejchichte 
in Fresco ausmalen zu laſſen, worauf er nachitehendes Hand- 
billet erhielt. 
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Werther Cornelius! Ihr Gedanke, was bie Bemalung ver 
Pinafothef- Gallerie (vie Loggien) betrifft, ift trefflich, Ihrer 
würdig. Ueber das Nähere werde ich mich mit Ihnen unterreden, 
und ſehen, was zu thun ift. Wieviel dazu bis Ende heurigen 
Septembers Ihrer Meinung nach erforderlich, wieviel im näch- 
ften Berwaltungsjahre, wieviel alsdann des Jahres, wenn vie 
Ausführung des al Fresco beginnt, wünfche ich vor dem 1. Juli 
zu wiffen. Auf Monatzahlungen lafjfe ich mich nicht ein, ſon— 
dern Vorſchläge, was für eine Yoggia (eine Fenjter-Entfernung 
zur andern) Ihrer Anficht nach zu geben, verlange ich. 

Der Teutfhen Künftler in Rom alte Yiebe zu mir fand 
ich wieder, was mich recht freute. 

Mit bewußter Gefinnung Cornelius fehr gewogener 


Ludwig. 
Colombella, 29. Mai 1827. 3 


Im November d. 3. wurde Cornelius mit einem fönig- 
fihen Refeript überrafcht, das von ihm ein Gutachten über den 
erwähnten Voranfchlag v. Klenzes für die innere Ausſchmückung 
ver Pinafothef verlangte. Und Cornelius gab rüdhaltlos nach 
bejtem Wiffen und Gewiffen eine Antwort, deren bittere Fol- 
gen er ſehr bald empfinden jollte. 


PB. dv. Cornelius an 8. Ludwig. 


Allerdurchlauchtigſter ꝛc. 

Durch allerhöchſtes Nefeript vom 29. November iſt mir 
der von der Hofbau-Intendanz vorgelegte Anfchlag über die in- 
nere Verzierung der Pinafothef zur Erflärung über die Frage 
zugejchlojfen worden: „ob nicht durch eine fo reiche Verzierung 
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und Vergoldung und durch das Beipannen der Wände mit 
vergänglichen Seivenftoffen der Hauptzweck ſelbſt benachtheiliget, 
und ob nicht durch eine einfache und minder foftfpielige De- 
coration die Anftalt in ihrem Glanze erhalten und fogar er- 
höhet werde ?“ 

Indem ich num dieſem allerhöchiten Auftrag entfprechend 
ven Anjchlag nad feinen einzelnen Angaben in Betrachtung 
ziehe, finde ich unter den zwei erften Aubrifen eine Summe 
von 125,290 Fl. für Stuccaturen und Vergoldungen angefegt, 
welche größtentheils an den Deden angebracht werben follen. 
Für die gute Wirkung der in den Säälen aufzuhängenden Del- 
gemälde fcheint e8 mir aber durchaus nachtheilig, die Gewölbe 
und Deden mit vielen Stuccaturen und mit Vergoldungen zu 
ihmüden. Da fümmtliche Gemälde in vergoldete Rahmen ge— 
faßt find, fo erhalten die Sääle fchon des Goldes genug und 
das Auge wird beunruhigt, wenn auch noch von den Deden 
Gold ihm entgegenglänzt, oder wenn dieſelben durch vielerlei 
herporfpringende Figuren zur befondern Aufmerkſamkeit auffor- 
dern. Diefe Art ver Verzierung ift im Louvre zu Paris an 
gewandt worden und beweift dort ihren ganzen Nachtheil, indem 
das Auge nie zum ruhigen Genuß der Kunſtwerke, für welche 
doch diefe Räume da find, gelangen fann. Dagegen hatte vie 
Düffeldorfer Galerie einen großen Theil ihrer Schönheit auch 
dem Umftande zu verdanken, daß man in der Betrachtug ver 
Gemälde durch Feine überladene Verzierung des Raumes ge= 
jtört wurde, indem die Deden blos mit einfarbigen architekto— 
nischen Malereien verziert waren, welche das Auge befriedigten, 
aber feineswegs die Aufmerkſamkeit auf fich zogen. Auf diefe 
Weife, blos mit einfarbigen Tempera-Malereien, die vielleicht 
mit einigen wenigen und leichten Stuccaturen eingefaßt fein 
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fönnten, wären meines Bedenfens auch die Deden und Gewölbe 
der Gemälve-Sääle in der Pinafothef zu verzieren; denn auch 
bier ſoll ja ver Beſchauer nicht durch Pracht und Flitterjtaat 
geblendet, fondern zu dem höhern und edlern Genuß, welchen 
die Runftwerfe darbieten, eingeladen werden. 

Nach vdiefer einfachen Verzierung der Gemäldeſääle würden 
auch die des Vejtibüls, des Treppenhaufes und der Kupferjtich- 
und andern Sääle auf minder foftipielige Art angeordnet wer: 
den fönnen, und es würden hauptfächlich in der großen Ver— 
bindungs-Galerie die zu den Frescogemälden nöthigen Stucca- 
turen und VBergoldungen zu bejtreiten fein; denn zur Einfaffung 
von Frescogemälpden jowie zur größern Ausſchmückung übrigens 
farblofer Räume, 3. B. in ver Glyptothek find allerdings Ver— 
goldungen unentbehrlich. 

Für Anfchaffung von einfarbigen Seivdenftoffen, um die 
Wände der Gemäldefüile damit zu befleiven, zeigt der Anfak 
die Summe von nicht weniger al8 93,500 Fl. Diefe Stoffe 
würden jedoch den Gemälden nicht minder nachtheilig fein, als 
eine fojtbare Verzierung der Dede; denn da die Oelgemälde 
glänzen, und die vergolveten Rahmen glänzen, jo darf auch 
nicht noch der Grund, auf welchem diefelben hängen, einen Glanz 
von ſich werfen, wenn die Betrachtung nicht auf unangenehme 
Weiſe geftört werden fol. Ueberdem find dieſe Foftbaren und 
zwifchen den Gemälden doch nur wenig fichtbaren Stoffe höchit 
vergänglich. In weniger als zehn Jahren find die Farben ab- 
geſchoſſen und fehen wiverlich aus; ja wenn innerhalb ver er- 
jten drei Jahre ein Gemälde anderswo aufgehängt werden foll, 
wird man fchon den Raum, ven e8 einnahım an ver Berjchie- 
denheit ver Farbe bemerfen und nicht wohl ein etwas Fleineres 
Bild an feine Stelle bringen fünnen. Um einen fehönen und 
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dauerhaften Grund für die Gemälde zu erhalten, wäre e8 wohl 
am beften, die Bretterverkleidung der Wände mit ftarfer ein- _ 
farbig gefärbter Yeinwand zu überziehen und dieſe mit einmali- 
gem Delanftrich zu verfehen. Durch die vorangegangene Fär- 
bung der Leinwand würbe der Delanftrich jogleich ven gehöri- 
gen Ton und volle Sättigung befommen und bei nur einma- 
ligem Auftrag doch ohne Glanz bleiben. Die fo gefärbten 
Wände könnten mit einfachen goldenen Yeiften umzogen werben. 
Diefe Art der Bekleidung würde weit angemefjener, dauerhafter 
und wohlfeiler ausfallen, als die mit Seidenftoffen, deren An: 
wendung mit Recht den Vorwurf einer zwedlofen Berjchwen- 
dung auf fich ziehen würde. Denn in den Forderungen, die an 
das Gebäude als architeftonifches Kunftwerf gemacht werben, 
fann unmöglich die Bedingung liegen, die für die Aufftellung 
von Meifterwerfen zwedmäßig dargebotenen Räume auf eine 
diefem Zwecke fremde und widerſprechende Art zu verzieren. 
Den Künſtler, welcher einen Theil diefes Gebäudes mit Werfen 
feiner Hand beffeiven ſoll, muß e8 mit Bedauern erfüllen, in 
dieſem Ueberjchlag eine im Verhältniß der Arbeit jehr geringe 
Summe für eigentlich Fünftlerifhe Productionen, dagegen aber 
das Dreifache für vergänglichen und nichtsfagenden, handwerks— 
mäßig angebrachten Schmuck angefegt zu fehen. Die Kunft ver 
Malerei ſteht ärmlich und vernachläffigt neben dieſen ungeheuern 
Ansprüchen des Yurus, und dennoch, wie bejcheiden auch ber 
Künſtler von fich denken möge, fann er zuwerfichtlich behaupten, 
daß feine Werfe noch dauern und mit Vergnügen und Nuten 
werben betrachtet werden, wenn alle feidenen Tapeten längſt 
zerriffen und alle Vergoldungen längſt gejchwärzt und erblindet 
find. Bet feinem auf geiftige Erhebung und Ausbildung ge 
richteten Zwed darf er wohl erwarten, daß das Vaterland die 
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mäßigen Koften feiner Werfe willig und mit Freuden beftreitet. 
Db aber die ungeheuern Summen, welche hier für vergängliche, 
beveutungslofe und noch dazu überflüffige Zierrathen verlangt 
werben, vor den Gefeten des Staatshaushaltes und vor dem 
Urtheile des Volkes zu rechtfertigen wären, iſt eine Frage, bie 
ih ihm unwillkürlich aufprängt, obgleich ihre Beantwortung ihm 
nicht zufteht. Ihm wird beftändig jener Spruch des Griechen 
vor Augen ftehen: „Wir achten nicht Gold und Glanz, fondern 
allein Weisheit und Kunft!“ 
In allertieffter Ehrfurdt ꝛc. 


Müncen,15. December 1827. 
P. v. Cornelius. 


Damit war der Fehdehandſchuh hingeworfen. Ergrimmt, 
aber ruhig nahm ihn der Gegner auf, vermied indeß zunächſt 
den offenen Kampf; der verdeckte führte ſichrer zum Ziele. 
Cornelius hatte neben ſeinen perſönlichen künſtleriſchen 
Zwecken feinen zweiten fo feſt und begeiſtert ins Auge gefaßt, 
al8 den der Entwicklung und Pflege des mit ihm verbundenen 
Kunftlebens. Für feine Schüler hatte er die Frescomalereien 
in den Arcaden des Hofgartens beim König beantragt. Plötz— 
lich erjchien unter ung Clemens Zimmermann als Mit- 
arbeiter; ein Profefjor der Akademie auf der Stufe ver Schüler 
der Afavdemie! Wir kannten ihn als Freund von Cornelius und 
jchüttelten den Kopf über ven Meijter, ohne daran zu denken, 
daß die Hofbausdntendanz wohl auch ein Wort dabei geredet 
haben fonnte; wie denn auch alsbald die bisherige gejchäftliche 
Berbindung zwifchen uns und v. Klenze in die Hände Zimmer: 
mann's überging. 

Bei feinen Vorfchlägen für die Ausſchmückung ver Pina- 
fothef-Loggien Hatte Cornelius vornehmlich an feine Schule ge- 
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dacht, für die fich hier eine in hohem Grade günftige Gelegen- 
heit freier, ſchöner Entwidelung in beglüdenver Thätigfeit dar— 
bot. Da ward er unerwartet mit der Nachricht überrafcht, daß 
in Betreff der Ausſchmückung der Loggien der Pinakothek auf 
Befehl S. M. des Königs ein Vertrag zwifchen ver Hofbau- 
Intendanz und PBrofejfor Cl. Zimmermann abgejchlofien 
jei. Der erjte Streich gegen ihn war gelungen; v. Klenze hatte 
ihm das Uebergewicht feines Einfluffes in rafcher, praftifcher 
Antwort auf das Gutachten über die innere Ausſchmückung der 
Pinakothek zeigen wollen, und um fie allerfeits, auch allerhöchſten 
Orts annehmlich erfcheinen zu laffen, den vwieljährigen Freund 
und Mitarbeiter von Cornelius, Profeffor Zimmermann, ins 
Interejfe gezogen; und der Jugend» und Hausfreund hatte jich 
ziehen laſſen und jtand unerwartet im gegnerifchen Yager. Noch 
gab Cornelius feine Sache nicht verloren. Seine Zuverficht 
jtand auf dem König und dem bisher noch nie getrübten Ver— 
hältnig zu ihm Wie hätte ev auch erwarten fönnen, daß ver 
Fürft, der ihn ſchon vor einem Jahrzehent vor Allen hochgeſchätzt, 
der unabläffig nach feinem Befig gejtrebt und erjt vor kaum 
3 Jahren feine Freude „Cornelius fein, ganz fein nen- 
nen zu fönnen“ faum mäßigen fonnte und mit begeifterter 
Hoffnung auf das durch ihn in Bayern zu verwirklichenve 
Kunftleben Hingewiefen hatte, fih von ihm und feinen aus 
reinfter, uneigennügigiter Berufstreue entfloffenen Anträgen ab: 
und feindlich entgegengejegten zuwenden würde! Er jchrieb 
an ihn: 


PB. v. Cornelius an König Ludwig. 


Allerdurchlauchtigſter zc. 
Mittelſt Schreiben der Hofbausdntendanz vom 25. Decem- 
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ber 1827 ijt mir das Allerhöchſte Nefeript vom 10. November 
und der von Ew. fönigl. Majeſtät vom 7. December fignirte 
Contract, durch welche dem Profeffor Zimmermann die Aus: 
führung der Cartons und Malereien für die Loggien der Pi- 
nafothef übertragen wird, zur Einficht mitgetheilt worben.*) 
Beide Actenſtücke waren ausgefertigt worden, ohne daß ich da— 
von etwas anderes al® die Bejtimmung der Hauptjumme er- 
fahren hätte; und nun erjehe ich daraus, daß darin mehre mei- 
nen Antheil an dieſen Arbeiten durchaus nachtheilige und zu— 
widerlaufende Bedingungen enthalten find. 

Das Verhältniß des Profeffors Zimmermann zu dieſer 
ganzen Arbeit glaubte ich bisher von der Art, daß er die Zah— 
(ungen als Entreprife unternähme Nun finde ich aber, daß 
ihm nicht nur die Fertigung der Cartons nad meinen Zeich— 
nungen, fondern die freie Wahl der dazu nöthigen Gehülfen 
alfein übertragen, ja fogar das Necht zitgeftanden tft, bei Ew. 
fönigl. Majeftät oder bei der Hofbau-Intendanz zu reclamiren, 
wenn meine Compofitionen den nach den vaphaeliichen Yoggien 
angenommenen Arabesfen-Styl überjchreiten jollten. 

Es würde meiner Stellung ganz entgegen laufen, meine 
Erfindung irgend einer andern Beſtimmung, als der Ew. fönigl. 
Majeftät zu unterwerfen, und da ich mich bereits anheiſchig 
gemacht habe, ven Arabesfen-Styl der raphaelifchen Yoggien 
darin zu beobachten, fo kann ich nicht zugeben, daß dem Pro- 
feffor Zimmermann noch freiftehen joll, über irgend etwas, was 
ihm vielleicht jener Beſtimmung zuwider feheinen möchte, noch 
bei der Hofbau-Intendanz Hagen zu dürfen. Ich werde gewiß 
die mir von Ew. königl. Majeftät vorgefchriebenen Grenzen 
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nicht überfchreiten, kann mich aber durchaus nicht dazu ver- 
ftehen, diefe Arbeit unter der Oberaufficht der Hofbau-Inten- 
danz zu übernehmen, fondern bin e8 mir und dem, was ich 
bisher geleistet habe, ſchuldig, mit aller dem felbftjtändigen 
Künftler gebührenden Freiheit zu arbeiten, wie ich auch bei ver 
Glyptothek gethan habe. 

Sodann ift durch das dem Profeffor Zimmermann zuge 
jtandene Recht, feine Gehülfen für die Fertigung ver Cartons 
und die Ausführung ver Gemälde al Fresco nach eigenem Gut- 
dünfen zu wählen, meine Wirkſamkeit al8 Director einer zahl: 
reichen und von mir gebildeten Schule gänzlich beſchränkt. Es 
würde auf diefe Art gar nicht von mir abhängen, für vie Aus— 
führung der Cartons und Gemälde diejenigen jungen Künftler 
zu wählen, deren Talent ich für die betreffenden Gegenftände 
am geeignetjten halte. Ich kann mir aber feineswegs das Necht 
nehmen laſſen, vie Schliler der Akademie, welche zur Ausführung 
öffentlicher, nach meinen Entwürfen zu fertigender Arbeiten ver- 
wendet werden, unter meiner fpeciellen Yeitung zu behalten; 
jonft würde ich mich alles Einfluffes auf meine Schüler auf 
eine meiner unwürdige Weife begeben. 

Ew. fönigl. Majeftät werden hieraus zu erfehen geruhben, 
daß e8 mir Ehre und Gewiffen verbieten, mich den Bedin— 
gungen des obigen Contractes zu fügen, und ich bitte daher Ew. 
fönigl. Majeftät allerunterthänigft veßhalb andere Beftimmungen 
eintreten zu laffen. Sollte dieß aber nicht mehr möglich fein, 
jo bitte ih um die allerhöchfte Gnade, mich gänzlich won einer 
Arbeit zu dispenfiren, die mit jo befchränften Mitteln und unter 
jo beichränfenden Bedingungen unmöglich gedeihen fann. 

Außer den oben angezeigten Bedingungen enthält ver Con- 
tract noch einige andere, welche mich felbft und die Akademie 
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in Nachtheil fegen würden. Es find mir nehmlich durch Mit- 
theilung des Herrn Geheime-Klabinets-Secretaiv von Kreuzer 
im Namen Ew. fönigl. Majeftät für meine Zeichnungen zu 
diefen Loggien 2000 Ducaten zugefichert worden und ftatt deren 
finde ich in dem Gontracte nur 10,000 FT. angefegt, fo daß 
1000 Fl. weniger bewilligt würden. Dieß fann nach der vor- 
ausgegangenen allerhöchiten Zufiherung unmöglich in vem Sinn 
Ew. fönigl. Majeſtät gejchehen fein. 

Ferner ift in dem Contracte nichts über die Beſtreitung 
des zur Fertigung der Kartons nöthigen Locals bejtimmt, und 
die Intendanz tft auch laut ihres Schreibens bereits am 11. Dcto- 
ber angewiejen worden, eine Summe von 800 FI. für ein ge- 
miethetes Local im Bazar aus dem Fond für die innere Voll- 
endung der Pinafothef zu bezahlen. Von der Afademie ift aber 
die Bejtreitung des für die Heizung jenes Locals nöthigen 
Brennholzes und die Bezahlung eines Heizers oder Dieners 
im Bazar mit 56 &r. täglich verlangt worden; auch hat fie für 
(egtern vorläufig bi8 auf weitere Bejtimmung eine Zahlung von 
47 3. 30 &r. geleiftet. Der Fond der Afademie kann jedoch 
feine der Ausgaben übernehmen, welche zur Fertigung öffent- 
licher Werfe nöthig find, fofern fie nicht im Local der Akademie 

jelbft gefertigt werden. Daher ftelle ih an Em. königl. Ma- 

jeſtät die alferunterthänigfte Bitte, nächit ven Miethsfoften auch 
die Bezahlung des für das Local im Bazar nöthigen Dieners 
und Brennholzes aus den Fonds für öffentliche Bauten aller- 
gnädigſt beftreiten und der Akademie die ausgelegten 47 FI. 
30 &r. aus derjelben erfegen zu laſſen. In allertiefiter Ehr- 
furdt ꝛc. 

Münden, 2. Januar 1828, 


P. v. Cornelius. 
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Die Antwort auf diefes Schreiben richtete der König nicht 
unmittelbar, wie er ſonſt zu thun pflegte, an Cornelius, ſon— 
dern übertrug fie dem Secretair der Afademie, worauf Corne- 
lius, wie man nicht verfennen kann, nicht ohne tiefe Erregung 
erwiderte. 


P. v. Cornelius an K. Ludwig. 


Ew. königl. Majeſtät! 

Der Profeſſor Schorn hat mir die allerhöchſte Willens— 
meinung Ew. Majeſtät und Ihre Anſicht über meine allerunter— 
thänigſte Vorſtellung in Betreff des mit dem Profeſſor Zimmer— 
mann abgeſchloſſenen Vertrags mitgetheilt. Es wäre eine eitle 
Prahlerei meinerſeits, wenn ich leugnen wollte, daß bei Durch— 
leſung deſſelben ich mich ſehr gereizt fühlte. Doch dieſe menſch— 
liche Regung iſt längſt einem tiefern, ernſteren Schmerz ge— 
wichen. Bei ruhiger und reifer Prüfung, und nachdem ich Gott 
gebeten, mir ſein Licht zu gewähren, habe ich die Ueberzeugung 
gewonnen, daß in dieſem Vertrag Dinge bedroht ſind, die mit 
meinem beſten Kunſtleben, mit aller Liebe und Begeiſterung, 
deren ich fähig bin, im innigſten Verband ſtehen. 

Ich bin ganz damit einverſtanden, und füge mich durchaus 
den Befehlen meines Königs und Herrn, daß die Loggien der 
Pinakothek leicht und arabeskenartig gehalten werben ſollen; 
doch alles wahrhaft Leichte, Heitere und Phantaftifche muß aus 
der Tiefe und Fülle des Gefühls, der Phantafie, ja des reif- 
jten und gediegenften Ernſtes des Gedanfens hervorgehen. Die 
Leichtigkeit muß durchaus eine anfcheinende fein, und foll jie 
nicht oberflächlich und zur Werthlojigfeit gemeiner Decoration 
berabfinfen, jo muß fie das Reſultat eines dem Heiligften und 
Größten der Kunſt geweihten Lebens fein. — Nur der Dichter 
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des Fauſt fonnte fo tief anmuthige, leichte und Tiebliche innige 
Lieder dichten, wie fein Anderer; nur der Maler ver Stangen 
fonnte die Loggien concipieren! 

Bon diefem Standpunkt jehe ich die Sache an, und der in 
unferer Zeit und bei einer jugendlich aufblühenven Kunft mehr 
al8 je im Auge gehalten werden muß. Geben wir uns aber 
zu früh, beſonders bei ſolchen Beranlaffungen, einer falfchen 
Leichtigkeit hin, fo glaube ich, Fraft meiner geringen Erfahrung 
und des mir inwohnenden, wielleicht Fleinen, aber lebendigen 
Funfens, prophezeihen zu fönnen, daß Dinge entftehen werden, 
die fo fchielend, platt und ſchal fein dürften, wie die fog. Fort— 
jegung der Poggien durch die Zuccheri, die wir nur mit Ekel 
und Unwillen anfehen können. 

Der Grundfaß aber, daß der Director (oder Meifter der 
Schule) von dem ausübenden Künftler getrennt werden fünnte, 
ijt jowie das Entreprifen-Wefen in höheren Kunftunternehmungen 
höchſt gefährlich, durchaus modern und franzöfifh und kommt 
nicht aus dem großen Herzen meines Königs, den ich von ver 
erjten Stunde der Begegnung — ich darf e8 fagen — ver- 
jtanden, und dem ich mit begeijterter Yiebe angehangen und ge- 
Inge bin. > Edle Geifter find mir gefolgt, und ein Kreis kühn 


*) Im ſhriftlichen Nachlaß von Cornelius befindet ſich ein Entwurf 
zu dem gegenwärtigen Schreiben, in welchem er ſich eingehender über ‚die 
vom König geäußerte Anfiht in folgender Weife ausfpriht: „Darauf, daß 
ib den verfchiedenen Standpunkt, den ich als Föniglicher Director und als 
praftifcher Künftler doppelt einnehme, nicht genug zu trennen wiffe und da— 
duch von dem rechten Standpunkt in Beurtheilung diefer Angelegenheit 
mid entferne, babe ich im tieffter Ehrfurdt Ew. Majeftät zu erwidern: daß 
ich meine Wirkjamfeit als Künſtler mit der des Lehrers von jeher auf das 
innigfte verbunden babe und daß e8 mir nur dadurch gelungen ift und fer- 
ner gelingen kann, der Kunſt ein menes Leben einzuflößen. Gebe ich dieſes 
auf, jo werde ich ein gemöhnlicher Akademiker, wogegen ich mein ganzes 
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aufitrebender jugendlicher Talente, alle des guten, beutjchen 
Baterlandes blühen hofmungsvoll um uns auf. Doch alles 
dieſes iſt gefährdet durch diefe Wendung der Dinge. Mißtrauen 
Sie, mein König! demjenigen, der Ihnen viefes gerathen! Fri- 
voler Yeichtfinn over ein böfer Dämon liegt hier im Hinter: 
grunde. 

*) Nur die Ueberzeugung, daß dieſes vaterländifche Dent- 
mal auf möglichjt würdige Weife ausgeführt werden müſſe, be- 
wegt mich zu dem Wunſche, daß mir die unbevingte Fünitle- 
riſche Yeitung dieſer Malereien allein überlafien bleiben möge; 
und ich wage e8, lieber Ew. fünigl. Majeftät um die Erlaub- 
niß zu bitten, das mir won Ihnen fo großmüthig zuerfannte 
Honorar für die Entwürfe dem Fond, der für die Ausmalung 
bejtimmt ift, fall er nicht reihen ſollte, beifügen zu dürfen, 
als daß ich auf jene durchgreifende Yeiting des Werks BVer- 
zicht leisten möchte. 


Leben hindurch geeifert habe. Dieſer Grundfat gehört zu denjenigen, die 
für mich eine gewiffe Heiligkeit gewonnen haben, und wodurch e8 mir mit 
Hülfe gleichgefinnter und hochbegabter Kunftgenoffen gelungen ift, jene Bahn 
wieber zu finden und muthig zu betreten, die lange mit dem Schutt und 
den Trümmern der verfallenen Kunſt bedeckt war. Ich habe immer in allen 
Berhältniffen meines Lebens eine heilige Scheu für die Göttlichkeit der Kunft 
bewahrt; ich habe mich nie dagegen verfündigt. Erhalten Sie, mein König! 
diefe Scheu in mir und in gleichgefinnten Kunftgefährten! Sie ift und war 
von jeher die Quelle wahrer Fünftlerifcher Begeifterung,, die allein das le— 
bendig Schöne zu jchaffen vermag.‘ 

*) Der Entwurf jchaltet hier Folgendes ein: „Der Sache auf ben 
Grund geſehen, jo handelt e8 fi bier vor allem andern um die Mittel 
dieſes Werk zu Stande zu bringen. Die von Em. Majeftät allergnädigſt 
angewiefene Summe von 54,000 Fl. ift allerdings nicht im Verhältniß zu 
der riefenhaften Aufgabe (nach Art der Loggien Raphaels 25 noch größere 
Bogenſtellungen auszumalen), ſie iſt im Widerſpruch mit der Aufgabe, mit 
der architektoniſchen Ausführung und dem Charakter des Gebäudes; aber 
am allergrellſten ſteht ſie mit dem Anſchlag für die innere — des 
Gebäudes in Widerſpruch.“ 
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Sollte es je meinen Feinden gelingen, mich aus dem 
Herzen meines Königs zu verdrängen, fo wird e8 mein größter 
Stolz, meine reinfte Freude fein, daß ich feine andern Schäte 
mit mir nehmen werde, als die durch die hohe Gnade Ew. 
Majeſtät mir fo veiche Erinnerung, daß mehre edle Herzen mir 
nachſchlagen werden, Keiner aber jagen wird: „Diefer war ein 
unwürdiger Diener eines großgefinnten und edlen Fürften.“ 

Schließlich bitte ih Ew. königl. Majeftät, das Kunft- 
Comite zu verfammeln, um über die projectierte Auszierung der 
Sääle der Pinakothek deſſen Gutachten zu vernehmen. Mein 
Gewiffen, meine Erfahrung als Künftler, die Ehre ver durch 
die Gnade meines Herrn und Königs mir anvertrauten Stel— 
lung, — alles dieſes fordert mich dringend auf, Ew. Majeſtät 
in aller Ehrfurcht dieſe Bitte zu Füßen zu legen. 

In allertiefſter Ehrfurcht ꝛc. 

München, 10. Januar 1828. 
P. dv. Cornelius. 


Hatte Cornelius gehofft, mit diefem Briefe den König zu 
einer, wenn auch nur theilweifen Aenderung feines Befchluffes 
über die Ausmalung der Pinafothef-Loggien zu bejtimmen, fo 
hatte er nicht nur den Einfluß feines Gegners unterſchätzt, fon- 
dern auch bejonders außer Acht gelaffen, daß er e8 mit einem 
Fürſten zu thun hatte, in deſſen Wahlſpruch das „Beharrlich“ 
eine jehr reale Bedeutung hatte. 

Das Einzige, wozu der König durch den Brief von Cor- 
nelins fich bewegen ließ, war dem Befehl an feinen Privat- 
jecretair, den Brief an Profeffor Schorn betreffend, noch folgen- 
des hinzuzufügen: „Kreuzer foll Schorn jedoch dabei bemerken, 
mein Beſchluß behindere nicht, daß Zimmermann, dem ich frey- 

Börjter, Gornelius I. 28 
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faffe, zu Gehülfen nehmen, welche er will, wenn's nur tüchtige 
find, folhe von Cornelius kann angeben Taffen, gefällt viefes 
Zimmermann. In der Wirflichfeit wird, jo fcheint e8 mir, 
diefe Sache fich viel leichter behandeln, als es jest Cornelius 
vorfommt. 
Yudwig. 

15. Januar 1828. Nachmittags. 5 

Bon den Verhandlungen zwifchen dem König und Corne— 
lius, welche die Angelegenheit zum Abſchluß gebracht, Tiegen 
feine fchriftlichen Urfunden vor. Thatfache ift, daß der Vertrag 
mit Zimmermann in Kraft blieb; daß Cornelius die Entwürfe 
zu den Fresfen ver Loggien zu fertigen übernommen, nad 
denen Zimmermann die Cartons und Gemälde auszuführen over 
durch andere Rünftler feiner Wahl ausführen zu laffen, ſich 
verpflichtete, wobei er auf Schüler von Cornelius Bedacht zu 
nehmen, fich bereit gezeigt. Dem aber mit begeifterter Hoffnung 
ergriffenen, mit bingebender Liebe gepflegten und oft vom König 
jelbft ausgejprochenen Gedanken, das Haupt einer Schule 
monumentaler Kunft zu fein, wie e8 Giotto, Yeonardo und 
Raphael einjt gewefen, mußte Cornelius — wie jchmerzlich es 
ihm auch war — entfagen. Denn was ihm auch als Erjat 
geboten wurde — e8 fehlte ihm der organische Zufammenhang 
zwifchen Meifter und Schülern, wie er bis dahin beftanden. Zu 
den Mitteln übrigens, die al8 Befänftigung des tiefgefränften 
Kimftlers angewendet worden fein mögen, dürften die neuen 
Kumftunternehmungen des Königs und vornehmlich die auf 
Cornelius’ Empfehlung erfolgte Wahl von feinem „Freund“ 
Friedrih Gärtner zum Erbauer der St. Ludwigsfirche vor 
allen zu zählen fein, wodurch er für feine nächte große Kunſt— 
aufgabe des unerfreulichen Verkehrs mit Klenze überhoben war. 
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Inzwifchen dauerte ver feine Krieg ohne Unterbrechung 
fort und wurde fogar mit mehr Nachdruck und größerm Erfolg 
für den Architeften auf einem andern Gebiete weiter geführt. 
Den Kampfplag bildete der „Neue Königsbau“, in welchem 
Cornelius, noch immer im Vertrauen zu des Königs frühern 
Kundgebungen, ein Feld der Thätigfeit für feine Schüler nad 
feinen Runftanfchauungen zu gewinnen getrachtet hatte. Ver— 
gebliches Trachten! Die Schlacht war verloren, bevor fie be- 
gonnen. 

In einem Brief vom 28. September 1829 fchreibt 
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.... Mein unmaßgeblider Rath in diefer Sache gienge 
dahin, in denjenigen Säälen der Refidenz, welche mit Arabesfen 
verziert werden follen, dieſe Arabesfen mit kleinen Bildern nad 
Art der Malereien ver Villa Yanti und Madama in Rom zu 
unterbrechen; in diefen aber Darftellungen aus Göthes und 
Schillers [hönen Romanzen und Balladen anzubringen — eine 
herrliche Welt für Phantafie und Schönheit! Sp wiirde die 
Einförmigfeit gedanfenlofer Verzierungen vermieden und Ew. 
Majeſtät hätten ven Koryphäen der neuen deutſchen Poefie ein 
ſchönes Denkmal gefekt. 

Die Befjeren meiner Schüler würden diefe Aufgabe gewiß 
nicht zur Unzufriedenheit Ew. Majeftät löſen. Ich würde bie 
Führung des Ganzen mit der größten Freude übernehmen, ohne 
auf irgend eine Belohnung, als die, die in einer fo fchönen 
Sache jelbjt liegt, Anfpruch zu machen. 

Zuweilen haben Ew. Majeftät in meinen Gedanken etwas 


Gutes und Ihrer allerhöchiten Aufmerkfamfeit nicht immer un- 
28 * 
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werth gefunden. Diefes gibt mir den Muth, obigen Vorſchlag 
Ew. Majeſtät allerunterthänigft zu Füßen zu legen. 
In alfertieffter Ehrfurcht ꝛc. 
P. v. Cornelius. 


Die bittere Erfahrung, welche Cornelius bei den Loggien 
ver Pinafothef gemacht, hatte ihn nicht entmuthigt. In väter: 
licher Fürforge für Erhaltung und Förderung feiner Schule 
und der in ihr fich entfaltenden Keime eines neuen, ſchönen 
Kunftlebens in jeinem und feiner mit ihm verbundenen Freunde 
Sinn, hatte er den allerdings faft ausfichtlofen, jedenfalls be- 
denflihen Schritt gethan. Die Antwort des Königs liegt nicht 
vor. Ohne Zweifel mußte ihn ver fünftlerifch-poetifche Gedanfe 
einer fo finnreich fchönen und heitern Verzierung anfprechen, 
um fo mehr, al8 er das große Talent von Cornelius für rei, 
ches, mannichfaltiges und ſtylvolles Ornament hinlänglich kannte 
und obendrein ein begeifterter Verehrer von Schiller und Göthe 
war. Auch jehen wir aus dem nachfolgenden Briefe von Cor- 
nelius an den König, daß derſelbe bereitwillig auf ven Gedanken 
von Cornelius eingegangen, zugleich aber auch, daß es ale- 
bald Herrn v. Klenze gelungen war, ihn zu verbrängen, ven 
König für einen durchaus andern Plan zu gewinnen und fich 
die Oberleitung der Gefammtausführung vefjelben zu fichern. 


PB. v. Cornelius an König Ludwig. 


Allerdurchlauchtigiter zc. 
Ew. fönigl. Meajeftit haben vor Kurzem meinen aller: 
unterthänigften VBorfchlag, die obern Gemächer und Sääle des 
Königsbaues mit arabesfenartigen Darftellungen aus Schillers 
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und Göthes Gedichten durch meine Schüler ausmalen zu laffen, 
mit foviel Huld aufzunehmen und zu genehmigen geruht, 
daß ich e8 wage, in diefer Angelegenheit mich noch einmal 
Allerhöchitvero Thron zu nähern. Herr v. Klenze äußerte mir 
nehmlich, daß die Darftellungen auf fümmtliche veutfche Dichter, 
von den Minnefängern an, und felbjt auf die griechifchen, weil 
die neuere Poejie auf dem Alterthum ruhe, ausgedehnt werben 
follen. Da ich nun mit diefer Anficht nicht ganz übereinftimmen 
fann, jo erlaube ich mir, Ew. fönigl. Majeftät die meinige zur 
alfergnädigiten Prüfung vorzulegen. Sehr erfreulich und wün— 
fchenswerth ift allerdings eine weitere Ausdehnung dev Gegen- 
itände; jedoch follten fich diefelben, wie ich glaube, auf die 
neuere, d. 5. romantische Zeit befchränfen. Der Königsbau 
jelbft ift ein Werk, das feinem Style nach der romantijchen 
Runft angehört; in den untern Säälen deſſelben wird das Ni- 
belungen-Lied, die ältefte aller romantischen Dichtungen gemalt; 
der König, welcher venfelben bewohnen wird, gehört durch feine 
Vorfahren, wie durch feine Gefinnung der ſchönſten Blüthe der 
ritterlihen, vomantifchen Zeit an. — Daher fann ich es nur 
jtörend finden, wenn die Dichter des griechifchen Alterthums, die 
doch nur wenig mit der modernen Poeſie gemein haben, bier 
auch auftreten würden. Der Königsbau follte ein durch und 
durch romantisches Werf werden; denn dem griechifchen Alter: 
thum ift ſchon in der Glyptothek fein Recht widerfahren, und 
beive Gebäude würde um fo größeres Intereſſe erregen, wenn 
fie — das eine die antife, das andere die romantische Kunft 
und Poefie rein und abgefchlojfen repräfentierten. 

Daher würde ich für die Sääle des Rönigbaues, wenn 
ihre Gegenftände eine weitere Ausdehnung erhalten follten, die 
Minnefänger, Dante, Ariofto, Taſſo, Shalespeare, Calderon 
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und bie neuern deutfchen Dichter vorfchlagen. Diefe würden 
dem Kunſtwerk auch einen durchgreifenden und gleichmäßigen 
Charakter geben, während die Einmifhung des Antifen etwas 
Fremdes und Unzufammenhängendes in die Behandlung bringen 
müßte. 


In allertiefjter Ehrfurcht ꝛc. 
München, 28. November 1829. 
P. dv. Cornelius. 


v. Klenzes Vorfchläge beruhten auf dem Umftand, das die 
Gemächer des obern Stodwerfs vom Königsbau zur einen 
Hälfte für die Wohnung des Königs, zur andern für die Kö— 
nigin bejtimmt waren, was eine verjchiedenartige Anordnung für 
die Ausſchmückung motiviren fonnte. Der König war zwar fein 
entjchiedener Gegner, aber auch Fein allzuwarmer Freund ber 
Romantik; Hatte aber eine won früher Jugend an fejtgewurzelte, 
begeijterte Vorliebe für das griechiſche Altertum. Und fo 
mußte ein Vorfchlag, der ihn mit den poetifchen Anfchauungen 
althelfenifcher Dichter zu umgeben verfprach, bei ihm ven Bor: 
rang gewinnen vor einem Plane, der ohne Rückſicht auf feine 
befondern Neigungen, ja fat im Widerſpruch damit, den Schmud 
jeinevr Wohnräume bejtimmen wollte. Der Sieg fiel Herrn 
v. Klenze um fo fichrer zu, als er neben dem Griechenthum für 
Romantik und neuere deutfche Dichtkunft in den Wohnräumen 
der Königin die Stellen frei gehalten hatte. 

Und jo erfolgte die Antwort von 


König Ludwig an P. v. Cornelius. 


Sch habe nie den Gedanken gehabt, daß ver Königsbau der 
Romantik angehören follte; fogar Director von Cornelius ſprach 
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mir davon, antike Gegenftände aus Göthes und Schillers 
Gedichten darzuftellen; und von einem Gemache nur, in dem 
zu malen, vedete mir verjelbe. Den mir vom Hofbau-Inten- 
danten von Klenze gethanen Vorſchlag wegen Verzierung der 
Gemächer des Königsbaues habe ich gutgeheißen. 


München, 30. November 1829. 
Ludwig. 


Mochte der König ſich nachträglich überlegt haben, daß 
nicht der Stoff, ſondern deſſen Auffaſſung der Dichtung ihr 
Gepräge gibt, und daß weder die Kraniche des Ibycus von 
Schiller, noch Göthes Iphigenie ihres Gegenftandes wegen ber 
altgriechifchen Yiteratur angehören; oder mochte er das Ver— 
legende in feiner fchroff abweifenden Antwort in Erinnerung 
an feine Werthſchätzung von Cornelius möglichit ungefchehen 
machen wollen — kurz: er ftellte die malerifhe Ausſchmückung 
ver beiden, ven Dichtungen Göthes und Schillers gewidmeten 
Räume des Neuen Königsbaues Cornelius zur Verfügung; 
worauf diefer von Herrn v. Klenze folgendes Schreiben erhielt. 


Leo v. Klenze an P. v. Eornelius. 


Ew. Hohwohlgeboren 

habe ich die Ehre in Kenntniß zu fegen, daß Se. Majeftät ver 
König, nachdem ich allerhöchft vemfelben meine Gedanken über 
die innere Decoration des Königsbaues vorgelegt, und die 
Allerhöchſte Zuftimmung dafür erhalten hatte, mir, wie es aud) 
wohl die architeftonifche Einheit erfordert, befohlen hat, felbit 
die Entwürfe zu den Decorationen des erjten Stods zu ent- 
werfen und zur Allerhöchiten Entfcheidung vorzulegen. 

Was nun die Compofitionen zu den Bildern für zwei 
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Gemächer, aus Göthes und Schillers Gedichten gejchöpft, an- 
belangt, welche Ew. Hochwohlgeboren Sr. Majeftät dem Könige 
zu liefern angeboten haben, fo verſteht es ſich won felbit, daß 
ich feiner Zeit mich über die mir obliegende Decorations-An- 
ordnung diefer Räume mit Ew. Hochwohlgeboren joweit ver- 
ftändigen werde, daß Ihrer reichen Phantafie feine Feſſeln an: 
gelegt werden. 

Ebenfo werde ich dem allerhöchſten Befehle gemäß feiner 
Zeit über eine billige Belohnung Ihrer Arbeiten und über vie 
Wahl ver jungen Yeute, welchen die Ausführung übertragen 
“werden wird, mit Ihnen überein zu fommen fuchen. 

Erlauben Sie mir hier zum Schluffe noch die Freude aus— 
zudrücken, welche mir die Ausficht macht, daß ein Künftler wie 
Sie dazu beitragen will, dieſe Königswohnung zu ſchmücken 
und fomit diefem Bauwerfe eine Gewähr mehr zu leiften, daß 
e8 feine bloße Modeſache werden und einige Zeit, als König 
Ludwig's Epoche würdig, fortleben wird. 

. Mit den Verficherungen freunpfchaftliher Hochachtung Ihr 
ergebener 

Münden, 6. December 1829. 

L. v · Klenze. 


Um den Verlauf dieſer Angelegenheit bis an's Ziel zu ver— 
folgen, füge ich hier zwei Schreiben aus etwas ſpätrer Zeit bei. 


P. v. Cornelius an König Ludwig. 


Allerdurchlauchtigſter ꝛc. 
Im verfloſſenen Frühjahr ſandte mir Herr v. Klenze die 
Pläne zu einem Saale der Reſidenz, deſſen Auszierung Ew. 
königl. Majeſtät mir aufzutragen allergnädigſt geruht hatten, 
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nah Rom, mit ver Bemerkung, daß er die Decorationen, welche 
zu den Gemälden nöthig feien, mit allerhöchiter Genehmigung 
Ew. fönigl. Majeftät beforgen werde. Da ich nun im Begriff 
bin, die Entwürfe für die Compofitionen aus Schiller und 
Göthe, die in die beiden Sääle kommen jollten, beginnen zu 
faffen, und mich erinnere, daß Ew. königl. Majeftät früher 
mir bemerft hatten, daß Allerhöchſt Diefelben wünfchten, auch 
die übrigen Decorationen dieſer Sääle von mir angeorbnet, 
jo wage ih nun, um über den Umfang meiner Aufgabe im 
Klaren zu fein, die allerunterthänigfte Anfrage: ob die Ent- 
würfe des Herrn von Klenze auch für die Decoration diefer 
beiden Sääle die allerhöcite Genehmigung Ew. königl. Ma. 
jejtät erhalten haben, indem ich, wenn e8 ver Lebereinftimmung 
mit dem Ganzen wegen nöthig ift, ihm folche gern überlaffe, 
und mich alsdann blos auf ‘die Compofition zu den Bildern 
befchränfen werde. 
In allertieffter Ehrfurcht ꝛc. 


Münden, ven 2. December 1831. 
P. v. Cornelius. 


König Ludwig an P. v. Cornelius *) 


Die Entwürfe zu den Decorationen der beiden hier oben 
gedachten Gemächer habe ich gleichfalls Geheimrath v. Klenze 
übertragen zu zeichnen. Mit vielem Vergnügen fehe ich aus 
diefem Schreiben, daß Direktor v. Cornelius fi jett an die 
Kompofitionen zu den Bildern in derſelben machen wird und 
wünfche folche bald vollendet zu jehen. 

München, 2. December 1831. 

Ludwig. 


*) Die Antwort des Königs ſteht auf dem Schreiben von Cornelius. 
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Die Folge diefer Antwort des Königs war, daß Cornelius, 
nah deſſen Auffaffung der Aufgabe Compofition und Decora- 
tion ein organifch verbundenes Ganzes ausmachen jollten, und 
der nad den bisherigen Erfahrungen auch gern vermeiden 
mochte, in neue fünftlerifche und gefchäftliche Verbindung mit 
Herrn v. Klenze zu treten, den Göthe-Saal an W. Kaulbach 
und das Schillern gewidmete Cabinet an Ph. Folk und 
W. Yindenfhmit übergab, ohne fich felbjt dabei weiter in 
irgend einer Weiſe zu betheiligen. 


Inzwifchen hatten die Arbeiten in der Glyptothef, wie in 
ven Arcaden des Hofgartens ihren jtetigen Fortgang. *) Im 
Bezug auf die erjtern fchreibt 


*) Eine Heine Unterbredung abgerechnet, deren Beranlaffung der Er- 
wähnung mwerth fein dürfte. Als die Fyrescomalereien in ber zweiten Ab- 
theilung der Arcaden begonnen werben follten, ergab ſich, daß die ſtark be 
laubten anftoßenden Kaftanienbäume des Hofgartens ben eingejchlofjfenen 
Raum derart verduufelten, daß eine forgfältige Ausführung dev Malereien 
unmöglich fchien. Cornelius hatte deshalb — nah Rückſprache mit dem 
Hofgärtner, der an den König die Pitte um Erlaubniß der Entlaubung 
einiger der bezeichneten Bäume zu richten verſprochen, ſich, weil nichts ge: 
ſchah, mit der betreffenden Bitte an den König unmittelbar gewendet und 


erhielt darauf die Überrafchende Antwort; 
Kein Kaftanienbaum darf etwas entlaubt werden, fondern wenn bie 


Fenfter in den Holzverſchlägen jo groß gemacht würden, als fie es in jenem 
Theile der zum Theil bereits alfresco bemalten Bögen find, fo wird ge 
wiß darin gemalt werden können; obgleich es freilich ungleich heller ift, wo 
feine Bäume davor ftehen. Ich war heute Morgen felbft unter den einen 
wie unter den andern Bögen. 

Minden, 11. Juny 1828. 

Ludwig.‘ 

Bei hellem Sonnenfchein gings leidlich; bei umwölkten Himmel mußte 

man Pinfel und Balette aus der Hand legen. 
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Cornelius an König Ludwig. 


Allerdurchlauchtigiter zc. 

Ew. königl. Majeftät haben zu befehlen geruht, einen 
Ueberfchlag zu machen über die noch zu mtalenden Arabesfen, 
Blumen, Früchte und Verzierungen aller Art in der Glypto— 
thef, damit bis zum Jahr 1830 nichts der gänzlichen Vollen- 

"dung diefes Werkes im Wege ftände. 

Sch habe mit meinen beiden Gehülfen Schlotthauer und 
Zimmermann für diefe zwei Jahre vollauf zu thun, indem für 
1829 die große Schlacht um den Leichnam des Patroflos uns 
mit allen Kräften in Anfpruch nimmt, für 1830 erſtens ber 
fette Zwidel der Dede des Heldenſaales aus Neſtors Yeben; 
zweitens das vierte noch mangelnde Chiaroscuro in der nehm: 
lihen Dede, das Opfer der Iphigenie vorſtellend; drittens 
4 Heine Bilder in den Fächern unter den Arabesken; viertens 
drei runde Bilder in der Dede ver Vorhalle aus dem Hefio- 
dus, alfo noch 9 Bilder von verfchievener Größe, die Figuren 
nicht gerechnet, die etwa noch in den Arabesfen vorkommen 
fönnten. Daraus geht nun hervor, daß die Verzierungen aller 
Art von andern Händen gemacht werden müſſen. 

Ew. königl. Majeftät haben vem wadern E. Neureuther, 
der fich in feinem Fach fo äußerſt glücklich ausbildet, eine kleine 
Penfion von 25 Fl. monatlich gnädigſt bewilligt. Die wäre 
auch hinreichend für einen jungen Kiünftler in der Lehrzeit. 
Nun aber hat der gute Neureuther viele Gefchwifter, und fein 
Vater alle Mühe und Noth, fie zu nähren und zu eyziehen, und 
da thut num der brave Sohn alles Mögliche, um mit zu helfen. 
Deßwegen fann er nicht alle feine Zeit ven Arbeiten in ver 
Glyplothek widmen. Wenn daher Ew. fönigl. Majeftät feinen 
Gehalt — dieſe zwei Jahre über — allergnädigjt verboppeln 
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wollten, jo würde er fich diefe Zeit hindurch ganz diefer Arbeit 
hingeben und zugleich fich fehr in dieſem Fache noch ausbilden 
fönnen, fo daß er gewiß dereinſt ver deutſche Johann von Udine 
werden wird. 

Außerden wird es nöthig fein, daß Ew. fönigl. Majeſtät 
mir für den Sommer 1830 nod einen zweiten Verzierungs- 
maler zu bewilligen die Gnade haben wollten; welches höchſtens 
00 Fl. koſten kann. 

Alsdann wird trotz dem Vielen, was auch noch in dieſem 
Fache zu thun iſt, bis zum Herbſt 1830 alles fertig werden. 
Doch muß ich hinzufügen, daß Neureuther Sommer und Winter 
mit Malen und Zeichnen helfen muß, wenn die Arbeit fertig 
werden ſoll. 

In tiefſter Ehrfurcht ꝛc. 


München, 8. November 1828. 
P. v. Cornelius. 


P. Cornelius an K. Ludwig. 


Allerdurchlauchtigſter ꝛc. 

Ich beeile mich, Ew. königl. Majeſtät anzuzeigen, daß ich 
vor einigen Tagen mit dem großen Schlacdhtgemälve*) fertig 
geworden bin. Wenn ich ven Aeußerungen derer, die e8 bis dahin 
fahen, trauen tarf, fo wäre diefes Bild in Beziehung auf Kraft, 
Harmonie und Yeben der Farbe das gelungenfte unter ven größern. 

Ebenso find alle Fresken in den**) Logen des Hofgartens 
vollendet, ***) umd die jungen Yeute haben fich vereinigt, über 





*, Dem Kampf um ben Leichnam des Patroflus. 
**) Arcaden. 
*4*) Schon im Auguft d. J. hatte Cornelius dem König gefchrieben: 
„Ich erlaube mir Ew. Maj. Verfuche zu Infchriften über die Bilder in den 
Arcaden des Hofgartens zu allerhöchfter Entſcheidung unterthänigft vorzu— 
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dem Eingangsbogen in die Reſidenz noq eine allegoriſche Dar— 
ſtellung gratis zu malen. Sie ſtellt eine Bavaria, überlebens— 
groß, vor, mit der Mauerkrone, im Waffenſchmuck, eine umge— 
kehrte Lanze (Zeichen des Friedens) in der Rechten, einen Schild 
mit der Inſchrift „Gerecht und beharrlich!“ in der Linken 
haltend, ihr zur Seite ein kampffertiger Löwe. An dieſem Bilde 
und an den Beiwerken wird mit der größten Thätigkeit gear— 
beitet, ſo daß die Verſchläge zu der von Ew. königl. Majeſtät 
befohlenen Zeit hinweg gebrochen werden können. 

Jemehr nun das Ganze zuſammen kommt, um ſo erfreu— 
licher iſt der Eindruck. Wie vieles auch noch zu wünſchen übrig 
bleibt, ſo darf man doch dreiſt fragen: wo wird von einer 
Schule Aehnliches geleiſtet? Es ſind kaum zehn Jahre, als der 
damalige Vorſtand der Schule ein Bild aufſtellte, welches bei— 
nahe ſoviel koſtete, als dieſes ganze Werk mit Deckenverzierung, 
Stuccmarmor, Maurer ꝛc.; und hat nicht faſt jedes dieſer 
Frescobilder mehr wahren Kunſtwerth, als jenes? Es iſt doc 
irgend eine Seite in demfelben, die anzieht, entweder Compo- 





legen. Sie find von Lipowsky und bie Heinen bazwifchen gejchriebenen von 
Görres verfaßt. 

Die Dedenverzierung habe ih nad dem Willen Ew. Majeftät ändern 
lafien; und in der That! das Ganze hat dadurch einen ganz andern Cha- 
rafter gewonnen. Ebenſo wird in den Bildern felbft vieles geändert, wel- 
ches Ew. Maj. felbft wahrnehmen werben.“ 

Den Bildern gegenüber find allegorijche Geftalten angebracht, außer dem 
„Krieg“ und dem „Frieden, die Tugenden der in ben gefchichtlichen Dar- 
ftellungen verherrlichten Fürften. In Anfpielung auf den Wechjel von krie— 
gerifchen Thaten und friedlichen Ereigniffen in denſelben find dieſe zu beiden 
Seiten der beiden Hauptabtheilungen abwechjelnd mit Trophäen von Waffen 
und Frucht: und Blumenfchnüren von Eugen Neureuther und 9. Sipp- 
mann eingefaßt. Ueber den beide Abtheilungen verbindenden Bogen bat 
W. Kaulbach die vier Hauptflüffe Bayerns gemalt, Donau, Main, far, 
Rhein. 
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fition, oder Ausführung, oder Färbung ꝛc. und in allen das 
unverfennbare Streben nad) Wahrheit. 

Ich bin nicht blind gegen das noch Mangelnde und er- 
wähne alles diefes nur, weil von mehren Seiten fi eine jy- 
ſtematiſche Verfolgung gegen diefe jungen Leute erhoben hat. Es 
geht aber indirect auf mich; man will dadurch mich in meiner 
Wirkffamfeit lähmen. Dem Scarfblid Ew. fünigl. Majeftät 
wird dieß nicht entgehen. Sie werden die Vortheile, die aus 
diefen Uebungen hervorgegangen find, nicht unbenußt laſſen. 

In tiefjter ꝛc. 

P. v. Cornelius. 

München, 28. September 1829. 


Ungeachtet der unverkennbaren Veränderung, die im Ver— 
hältniß des Königs zu Cornelius eingetreten war, hielt dieſer 
noch immer an der Hoffnung feſt, den Boden Bayerns mit 
Hülfe des Königs für das Kunſtleben, zu dem er berufen war, 
fruchtbar zu machen, und auch der König war ſichtlich bemüht, 
das Feuer der Begeiſterung für Cornelius aus früheren Tagen, 
vor gänzlichem Erlöſchen zu bewahren und bewies dieß vornehm— 
lich, indem er auf Cornelius Empfehlung neben Klenze dem 
Architekten Gärtner ein Vertrauen ſchenkte, dem raſch ein 
wachſender Einfluß folgte. Beſtätigung findet das hier Geſagte 
in einem Schreiben von 


PB. v. Cornelins an König Yudwig. 
Allerdurchlauchtigfter ꝛc. 
In Bezug auf den Wunſch, welchen Ew. fünig. Majejtät 
mir vor einiger Zeit zu äußern gerubten, daß auch in ven 
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Provinzen des Königreichs die Liebe zur Frescomalerei ange- 
regt werben möchte, wage ich Allerhöchſt Denfelben einen Ge- 
danfen allerunterthänigft zur Prüfung vorzulegen, welchen einige 
der jungen SKünftler gefaßt haben. Sie wünſchen nehmlich vie 
von ihnen für die Arcadengemälvde gefertigten Cartons an die— 
jenigen Orte des Königreichs zu verſchenken, wo die dargeftellten 
Begebenheiten vorgefallen find und um öffentliche Aufftellung 
dafelbjt zu bitten. Diefe Schenkung fünnte die Akademie mit 
einem Schreiben begleiten, worin fie die Aufforderung aus- 
fpricht, zu diefem erjten vaterländifchen Denkmal nach Ver— 
mögen mehre hinzuzufügen, um die Localgefchichte durch Fresco- 
gemälde an öffentlichen Gebäuden verewigen zu laſſen *). 
Einen andern Gedanfen von mir ſelbſt wage ich Ew. königl. 
Majeftät ebenfalls allerunterthänigft vorzulegen. Das Iſarthor 
ijt ein bedeutendes Monument der alten Zeit; e8 geht die Sage, 
daß Ludwig der Bayer nad der Schlacht bei Ampfing feinen 
Einzug durch daſſelbe gehalten habe. Dieß Denfmal ift durch 
theilweife Abbrehung und neue Zuſätze entjtellt worden und 
fieht nun faft einer Ruine gleich, während feine ſchöne Con— 
jtruction und fein gefchichtliches Interejfe e8 früher ſchon ver 
allerhöchiten Fürforge Ew. königl. Majeftät, ſoviel mir befannt 


*) Ich muß mir bier eine Berichtigung des Meifters erlauben dürfen, 
da wohl nur duch ein Verſehen, vielleicht des Kopiften, der Irrthum in 
das Schreiben gelommen. Unfer mit Cornelius befprochener Gedanke ging 
dahin, unfere Kartons mehren der größern Städte Bayerns als 
Geſchenk zur öffentlichen Aufftellung anzubieten, nicht gerade jenen Orten, 
wo die dargeftellten Begebenheiten vorgefallen,, da ja ein Theil derfelben 
außerhalb Bayern (in der Veronefer Elanfe, Altenburg? Rom, Godesberg, 
Belgrad), andere in München felbft fich zugetragen, wo die Cartons neben 
den Bildern feine Bedeutung haben konnten. — Der Gedanke ward nicht 
zur That. Meinen Earton habe ih dem Germanifchen Mufeum gefchenft. 
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ift, werth gemacht haben. Würde man die neuen Zufäge hin— 
wegnehmen, das Alte berjtellen, einige nutzlos angebrachte 
Deffnungen vermauern, jo erhielte es wieder ein ſchönes archi— 
teftonifches Anjehn. Zum wahrhaft hiftorifchen Denkmal aber 
fönnte e8 werden, wenn auf der äußern Seite des mittlern 
Theil8 der Einzug Ludwigs des Bayern, an den Thürmen in 
nifchenartigen Einfaffungen die übrigen bayerifchen Fürjten in 
Fresco abgebildet und die übrigen Räume mit andern paſſen— 
den Gemälden und Berzierungen in Fresco ausgefchmiückt 
würden. Wenn Ew. fönigl. Majeſtät befehlen, würde ich 
Allerhöchitvenfelben meine Gedanfen darüber im Cinzelnen 
alferunterthänigft vorlegen, da ſich der Entwurf ſchon ziemlich 
bei mir ausgebildet hat. In allertiefiter zc. 


Mitnchen, 14. November 1829. 
P. v. Cornelius. 


König Ludwig an P. v. Cornelius. 

An Herrn von Cornelius, Direktor der Akademie der Künfte. 

Beyde treffliche Vorſchläge genehmigt; was jedoch das Iſar— 
thor betrifft, jo wird mir’s lieb ſeyn, fpricht Director v. Cor- 
nelius als von ſich mit einflußreichen Mitglievern des Ma— 
giftrats und ſolchen Stadtbevollmächtigten, damit jo von der 
Stadt an die Staatsregierung gedachter Antrag gelange. Die 
Stadt und nicht der Staat hat die Verwirklichung zu zahlen. 


Münden, 18. November 1829. 
Ludwig. 


Der Plan wurde befanntlich (und zwar großentheils) nad 
Cornelius Antrag ausgeführt, und die Neftauration dem Archi- 
teften Prof. Friedrich v. Gärtner übertragen. Der Einzug 
Ludwigs des Bayern nebjt einem Madonnenbild und einigen Hei- 
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ligen malten die Schüler von Cornelius Bernhard Neher aus 
Biberah und Kögel aus München; die Statuen St. Michaels 
und St. Georgs fertigte Prof. Konrad Eberhard. *, Es 
war dieß das lebte ſchwache Zugeſtändniß, welches. Cornelius 
vom König für die Pflege der monumentalen Malerei durch 
die von ihm gegründete und bis dahin geleitete Schule er- 
hielt. Die Schule beftand, wenigftens in ver bisherigen 
Weife derp unmittelbaren Verbindung mit dem Meifter und 
unter fich zu gemeinfamem Thun für Zwede des öffentlichen 
Lebens nicht mehr. Ein jeder der Schüler ſchlug feine eigenen 
Wege ein. Stilfe, Eberle u. A. gingen nad Italien; Stürmer 
zunächit nach Berlin; Schorn nad Belgien; Hermann übernahm 
ein Frescobild für die neuerbaute protejtantifche Kirche in Mün— 
hen; u. ſ. f. Kaulbach hatte einen Auftrag von Klenze übernom- 
men, einen Saal in dem Palaft des Herzog Marimilian aus- 
zumalen. Es war ein beveutungsjchwerer Abjchluß im Leben 
des Meifters, der fih von einer Wirkffamfeit geſchieden ſah, 
die er von jeher als eine wichtigfte mit feinem Künftlerberuf 
verbundene Lebensaufgabe betrachtet hatte. 


Nach Beendigung der Fresfen des trojanifhen Saales 
fehlten noch die drei Fleinen Dedenbilver in der Vorhalle **), zu 


*) 40 Jahre find feit diefer Herftellung verfloffen und fomweit ift gegen- 
wärtig das Interefje für Erhaltung des künſtleriſch- wie gefchichtlich-bedeutenden 
Denkmals erlofchen, daß Magiftrat und Gemeindebevollmächtigte, unter Zu: 
ftimmung eines großen Theils der Bevölkerung den Abbruch deffelben, als 
eines Hinderniffes des Verkehrs, verlangen und betreiben, obwohl der mitt- 
lere Durchgang 2 Wagenbreiten bat, filr Fußgänger 2 Nebendurdhgänge 
da find und das ganze Denkmal frei zwifchen 2 breiten Straßen fteht. 

**) ©. ©. 443. 

Sörfter, Gornelius 1. 29 
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denen Cornelius die Cartons gezeichnet. Die Erſchaffung des 
Menfchen durch Prometheus und feine Befeelung durch Athene 
führte er ſelbſt aus, während die Befreiung des gefejfelten 
Prometheus durch Herafles, von Schlotthauer, und Pandora 
mit der verhängnißvollen Büchſe voll ververblicher Gebrechen 
und Schwachheiten neben Epimetheus von Zimmermann ge- 
malt wurde. 

Es bleibt uns num noch übrig, die Fresken des trojanifchen 
Saales in ihrem Zufammenhang zu betrachten. Cornelius war, 
wie bereits früher erwähnt wurde, von feinem erjten Plan für 
Ausſchmückung deffelben abgegangen und hatte, um den Stoff 
für ein größeres, einheitliches Ganze zu gewinnen, die Sagen 
von den Argonauten und von Theben beifeit lafjend, fich mit 
engem Anschluß an Homer und die Tragifer auf den Kampf 
um Troja beſchränkt. Ohne die arcitektonifche Eintheilung 
der Bilder des erjten Saales genau zu wiederholen, blieb er 
doch bei der BViertheilung der Dede, gab ihr aber ein Rund— 
bild als Mitte, umgab diefes mit einem Ring und theilte 
jedes Biertheil in zwei durch ein Zwifchenglied gefchievene 
größere Flächen und eine Fleinere darüber. Die Tunettenför- 
migen Wandflächen erfuhren feine Veränderung, außer daß fie 
eine ſchmalere Einfaffung erhielten und damit den Spielraum 
für ein größeres Maaß der Geftalten gewährten; nicht zum 
Bortheil des Gefammteindruds, da fie offenbar für die Ver- 
hältniffe des Saals und feine arhiteftonifchen Gliederungen zu 
groß find. Der größte Held der tyrojanifchen Sage ift Achilleus, 
der Sohn des Peleus nnd der Thetis, auf deren Hochzeitfeft 
der Saame ausgeftreut wurde zu dem Kampfe, der mit der 
Zerftörung von Troja endete. Damit ift der Grundgedanfe 
der Gonception des Cornelius für die Bilderfolge des troja- 
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niſchen Saales angegeben. Die Hochzeit des Peleus und der 
Thetis, zu welcher alle Götter mit Ausnahme der Eris geladen 
waren, konnte Cornelius nur andeutungsweiſe darſtellen. Im 
Rundbild in der Mitte der Decke ſitzen die beiden Neuvermählten 
in zarter Umarmung; ein Liebesgott löſt der Thetis die San— 
dalen, ein andrer iſt im Begriff über Beide einen Schleier zu 
decken; Eris aber hat ſich von rückwärts herbeigeſchlichen und 
wirft den verhängnißvollen goldnen Apfel zu ihren Füßen. 
In einem Kranz von 12 Reliefs (von Stigelmaiers Hand) 
umgeben die zum Feſt geladenen Olympier die hochzeitliche 
Scene. 

In 4 fleinen, grau in grau gemalten, an den Götterfreis 
ſich anfchließenden Bildern fehen wir das VBorfpiel zu dem 
Kriege von Hellas gegen Troja: das Urtheil des Paris, welcher 
der Eris golpnen Apfel der Aphrodite reicht und damit Here 
und Athene zu unverjöhnlicher Feindſchaft gegen Troja reizt, 
und die Kriegsfurie mit brennender Tadel herbeizieht; — die 
Bermählung von Menelaos und Helena, die vor einem Altar 
fitend fi die Hände geben, während Tyndareus, der Vater 
Helenas, ihre übrigen Freier ſchwören läßt, dem Menelaos 
den ungefränften Befit feiner Tochter zu fihern; die Entfüh- 
rung der Helena durch Paris; ihrem Schiffe folgen die rächen- 
den Erynnien und zinden an ber Tadel des Eros, der das 
Steuerruder führt, die ihrigen an; andere Yiebesgötter dienen 
als Ruderer, noch andere begleiten das von einem Seeroß ge- 
zogene Schiff mit Lyraklängen und Gefang; — endlich das Opfer 
der Iphigenia in Aulis; Agamemnon verhüllt fi das Ange- 
jicht, auch andere feiner Kampfgenoffen wenden fich ab; Artemis 
jelbft aber nimmt Iphigenien in ihren Schuß, und Kalchas 
opfert ftatt ihrer die von der Göttin untergefchobene Hirſchkuh. 

29* 
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— Scheinbar untergeordnet, find diefe Bilder nicht nur ein 
richtiges Glied in der Gedanfenfolge der Compofition, ſondern 
auch ein befonderes Zeugniß für des Künftlers reine und un- 
befangene Auffaffung der antifen Mythe, im Gegenfaß gegen 
die moderne Kunft, die im „Urtheil des Paris“ fo gern die 
„ Gelegenheit zu verlodendem Sinnenreiz gefunden; und ebenfo 
zu poetiſcher Ausihmüdung derjelben, wie iin ver geiftvollen 
Verbindung der Erynnien mit dem Liebesgott bei der Entfüh- 
rung der Helena. 

Die 4 an diefe Grifaillen fich anreihenden Doppelfelder wid- 
mete Cornelius 8 der vorzügfichiten Helden der Ilias. Odyſſeus, 
als Kaufmann verkleidet, entdeckt ven in Weibertracht unter den 
Töchtern des Lykomedes verſteckten Achilleus, der von den zum Kauf 
angebotenen Schmuckſachen und Waffen zu den legtern greift und 
erjtre ven Mädchen überläßt. — Diomedes in Kampf mit Ares 
und Aphrodite; ſchon find beide von ihm getroffen; Aphrodite läßt 
fih, verfpottet von Athene, die Wunde verbinden; Ares preßt 
laut fehreiend die getroffene Hüfte; aber Diomedes holt bereits 
zu einem zweiten Steinwurf aus; Zeus und Here machen bie 
parteilofen Zeugen. — Beide Bilder find durch eine Ara- 
besfe getrennt, die in Fleinen Figuren die Sage von Theben 
enthält: Dedipus und die Sphinx, die Tödtung des Vaters 
durch ihn; feine Vermählung mit feiner Mutter; der Doppel- 
mord von Eteofles und Polyneifes. 

Im nächſten Feld ruht Agamemnon in den Armen des 
Schlafs; auf Geheiß des Zeus, neben weldhem die den Troja- 
nern feindlich gefinnte Here eingefchlafen, erfcheint ihm Neftor 
im Traum und fpiegelt ihm, um ihn zum gefährlichen Kampf 
zu reizen, vor, daß Heftor vor ihm fliehe (Ilias 2). — Da- 
neben ijt Menelaos im Begriff, ven von ihm niedergewor- 
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fenen Paris mit einem Felsſtück zu erfchlagen, was ihm indeß 
durch Aphrodite und Eros, die ihn feinen Blicken ſchützend ent: 
ziehen vereitelt wird, während zugleih Athene in Geſtalt des 
Yaodofos den Pandaros berevet, auf Menelaos zu ſchießen. 
(Ilias 3.4). — Die Arabesfe zwifchen beiden Bildern enthält 
die Tödtung des Minotauros, die Diosfuren und die von The: 
ſeus und Pirithoos verfuchte Entführung der Proferpina aus 
der Unterwelt. — 

Der Telamonier Ajas hat Heftorn im Zweifampf zu Bo- 
den geworfen und will ihn mit vem Schwert tödten; aber Apollo 
nimmt ihn in Schuß, und die Herolde wehren die Fortfegung 
des Kampfes (Ilias 7). — Neſtor erfcheint mit Agamemnon 
im Zelt des Diomedes und weckt ihn aus dem Schlaf zur 
Ratheverfammlung (Ilias 10.). — In der Arabesfe ift ver 
verwundete Philoftetes und die Befreiung der Andromeda ab- 
gebildet. — 

Hektor nimmt wor dem Auszug zur Schlacht Abjchied 
von Andromache und feinem Söhnen Aſtyanax, das fich furcht- 
fam von ihm ab zur Dienerin wendet (Ilias, 6). 

Ahilleus gewährt dem Priamos, ver in fein Zelt ge- 
fommen uud demüthig zu feinen Füßen liegt, die Bitte um 
Auslieferung des Yeihnams von Heftor. Hinter Achilleus ftehen 
Phönix und die Brifeis (Ilias 24). — Die Arabesfe enthält 
den Raub des Ganymedes durch den Adler des Zeus; und Leda 
mit dem Schwan. — 

Cornelius beſaß in hohem Grade die Fähigkeit, feine Com— 
pofitionen den mannichfaltigften Einrahmungen anzupaffen, ja 
fie gewiffermaßen für vdiefelben gefchaffen erſcheinen zu laffen. 
Tritt dieß ganz befonders bei den Fleinen grau in grau ges 
malten Bildern hervor, fo ift es nicht weniger bei den durch— 
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aus unregelmäßigen, fechsedigen, den Helden gewidmeten Fel- 
dern der Fall, bei venen er überdieß Bedacht genommen, daß 
die an die Arabesfe ſich anlehnenvden Figuren in ihrer Stellung 
und Haltung fi) entſprechen; was er nur in dem einen Falle 
überfehen, wo er den Achilleus mit dem Geficht gegen die Ara- 
besfe gefehrt, während Zeus, Here und Aphrodite ihr den Rüden 
zuwenden. — Eine andere Bemerkung trifft die Auswahl ver 
Gegenftände und ihre Darftellung. Nicht bei allen war Cor: 
nelius jo glücklich und fo klar, wie bei Ddyffeus, bei Achilleus, 
bei Sektor; Neftors That ift unbedeutend und deren Abficht 
nicht zu errathen; die Nettung des Paris konnte nicht bewerk: 
jtelligt werden, indem ſich Aphrodite zwifchen ihn und den Stein- 
wurf des Menelaos legt, da fie durch Diomedes erfahren hatte, 
daß fie nicht unverwundbar fei; die fehwierigfte Aufgabe, ja ein 
faſt unauflösliches Bilderräthfel bietet uns das Bild des in den 
Armen des Schlafs liegenden Agamemnon, wo man in bem 
Gewaffneten neben ihm den Traumgott in Geftalt des Nejtor 
erbliden joll, ver ihm — auf ein Traumbild zeigend — die 
Zuverficht, auf einen fiegreihen Kampf mit Heftor einflößt, zu 
welchem Zeus ihn gegen Wiffen und Willen feiner Gattin an: 
reizen möchte, um ihn in's Berderben zu führen. — Schwerer 
faft wiegt noch eine andere Bemerkung, die fi) auf Die Ge- 
jammtwirfung der Malereien dieſes Saales, vornehmlich der 
Dedenbilver bezieht und die coloriftifche Ausführung derſelben 
betrifft. Bon Cornelius find nur die Bilder von Ajas umd 
Nejtor ausgeführt; Zimmermann hat den Odyſſeus, Menelaos 
und Achilleus; Schlotthauer den Diomedes, Agamemnon und 
Heftor gemalt. Die Bilder von Odyffeus und Diomedes wur: 
den 1824 in der Abwefenheit von Cornelius ausgeführt und 
zwar in fehr lichten Farben und fat förperlofer Mopellierung. 
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Wie ſchon im Götterfaal Cornelius der Malweife von Zimmer- 
mann und Schlotthauer ein Gegengewicht geboten und damit 
in eine Uebertreibung gerathen war, fo jegte ev auch hier den 
blaffen Bildern feiner Hülfsarbeiter zwei andere von folcher 
Kraft und Tiefe der Farbe und Modellierung entgegen, daß eine 
Uebereinftimmung der Theile zum Ganzen unmöglich geworben, 
und man fich überhaupt fragen mußte, ob Cornelius nicht in 
Betreff der coloriftiihen Behandlung an fich felbft irre gewor- 
den ſei? 

Bekanntlich ijt ihm von vielen Seiten wieverholentlich der 
Vorwurf gemacht worden, daß er nicht malen fönne, und 
gegenüber der Ungleichheit malerifher Behandlung der ver: 
ſchiedenen Bilder in der Glyptothek erfcheint das Urtheil ge— 
vechtfertigt. Und dennoch glaube ich, daß das Urtheil dahin 
zu mobdificieren wäre, daß Cornelius über feine malerifchen 
Anlagen nicht vollflommen im Klaren war und fremden Ein- 
drücken darauf einen Einfluß geftattete, wie unter gar feiner Vor- 
ausfegung auf Compofition und Formengebung. Wer das Bild 
von Joſeph und feinen Brüdern in ver Caſa Bartoldi in Nom 
gejehen, der muß es willen, daß Cornelius auch in Betreff 
von Farbe, Harmonie und maleriihe Behandlung Vollkommenes 
zu leiften vermochte, In gleih maß- und ſtylvoller Weife find 
die beiden Eros mit Adler und Kerberos im Götterfaal, mit 
denen er fein Werk in München begann ausgeführt; und wäre 
er dabei geblieben und hätte auf diefem Wege auf feine Ge: 
hülfen eingewirft, fo wäre der Zuruf „ein Maler muß malen 
fönnen!“ nie als Vorwurf an fein Ohr gedrungen. Nun 
aber traf e8 fi, das feine beiden Mitarbeiter, Schlotthauer 
und Zimmermann, eine andere malerifche Behandlung ſich an- 
geeignet hatten: Schlotthauer eine fehr zarte, Aquarellartige; 
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Zimmermann eine afabemifch-naturaliftifhe. Mochte nun Cor— 
nelius feine Weife nicht für ausreichend halten, dagegen mit 
Nachdruck zu protejtieren, oder war er überhanpt dadurch in’s 
Schwanfen gefommen: kurz er verfiel in den nächiten Bildern 
in ein unflares, braunes Colorit, und gewann nur an einzelnen 
Stellen, und jomit wieder vorübergehend den urfprünglichen 
Ton, jo daß eine Unſicherheit und ein fteter Wandel in der 
malerifhen Behandlung eintrat, der ihn in Vieler Augen um 
den wrfprünglichen Ruhm als „Maler“ brachte. Daß er indeß 
über die ihm eigenen Mittel eines großartigen Styls in ver 
Malerei vorkommenden Falls noch immer gebot fehen wir we- 
nigftens an Einem Bilde des trojanifchen Saales: an der Zer- 
ftörung von Sion! 

Die drei großen Wandgemälde dieſes Saales vwergegen- 
wärtigen uns die letten Ereigniffe, deren Urfprung in dem 
Mittelbilde ver Dede angedeutet if. Das erfte fchilvert den 
Zorn des Peliden Achilleus. ine befonders glückliche Com— 
pofition kann man e8 nicht nennen. Das Nacheinander in ver 
Zeit jteht fajt finnverwirrend dicht neben einander. Im Hinter- 
grunde fendet Apollo die Pfeile der Peft ins Lager ver Griechen; Kal— 
has, der Priefter, erklärt al8 Urfache vom Zorne des Gottes, 
daß die Tochter feines Priefters Chryfes von Agamenon als 
Sclavin gehalten werde. Chryſes ſelbſt ift in's griechifche 
Lager gefommen und liegt vor den Führern des Bolfs, Aga- 
memnon und Menelaos, welche die andere Fürften um fich ver- 
jammelt haben, auf ven Knien und bittet flehentlih um Rück— 
gabe feiner Tochter, diefe fißt aber ſchon, zum Abſchied bereit 
hinter ihm auf dem Maulthier; Achilleus, erzürnt über das 
Gebot Agamemnons, das ihn feiner geliebten Sclavin der Bri- 
jeiß beraubt, die auch bereits von den Dienern Agamemnons 
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abgeführt wird, fpringt in heftigem Zone gegen ihn auf, wird 
aber von Athene abgehalten, das Schwert gegen ihn zu ziehen. 
Es iſt unzweifelhaft eine zu ſtarke Zumuthung an den Be— 
ihauer, die Auflöfung diefer Compofition, vie ſich wie ein 
gleichzeitig = zufammenhängendes Ereigniß darftellt, in ihre 
zeitlich geſchiedenen Theile zu finden. 

Das zweite ver Wandgemälde gehört ebenfalls dem Peli- 
den. Zürnend über den Verluſt der Brifeis, hatte er fich auf 
feine Schiffe zurüdigezogen, ohne ferner am Kampfe gegen Troja 
fich zu betheiligen. Das Kriegsglüd war von da an von den 
Achaiern gewichen, ohne daß Achilleus fih dadurch zur Rückkehr 
hätte bewegen laſſen. Als aber fein Freund und Zeltgenoffe 
Batroflos in die Schlaht gegangen und gefallen war in ihr, 
und zwifchen Griechen und Trojanern mit immer erneuter Wuth 
im unentfchievenen Kampf um feinen Yeichnam geftritten wurde 
— da erfchien Achilleus auf der Walftatt und gab mit feiner 
Stimme und feinem Schwert die Entſcheidung. Das Gemälve 
von Cornelius ift ein Schlachtenbild voll ergreifender Wahr: 
heit. Ajas und Sektor ſtehen im Zweifampf fich gegenüber; 
rings um fie toft das Getümmel der Schlacht, die ven Grie: 
hen Vervderben drohend über ihre blutigen Opfer hinbrauft; 
aber im Hintergrund erjcheint, unter dem Schuß der Athene, 
die Trojaner bedrohend Achilleus, jo daß Menelaos mit einem 
der Genofjen den theuren Zodten in Sicherheit bringen fann. 
Die Energie der Darftellung wie der Zeichnung vereinigt jich in 
dieſem Bilde mit einer Energie der Farbengebung und Modellie— 
rung, die foweit über das gewohnte Maaß hinausgehen, daß man 
darin, obwohl mit Unrecht, eine Hinmeigung zu franzöfifcher 
Runft erbliden wollte. 

Beſtimmter allerdings in den Schranfen ver Fresco- 
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malerei ift das Bild von dem Untergang Troja's gehalten, 
das von Cornelius vor den andern beiden gemalt worden. 
In wie großen Zügen und doch welch’ edlem Maaß tritt uns 
hier das furchtbarjte Menfchenloos vor Augen! Wie hat fich 
das Ganze gleichfam "von felbjt gefügt, und doch ift es vom 
befonnenften fünftlerifchen, ja architeftonifchen Geifte geordnet, 
daß die es beherrſchenden Gedanken in vollffter Klarheit fich 
fund geben! Wie harmonifch verbindet die Darjtellung, bei 
unübertroffener Wahrheit des Auspruds, die ftärkjten Contraſte! 
Unleugbar ift e8 das beveutendfte der Glyptothef und eine der 
großartigiten Schöpfungen der Kunft, und zwar nicht nur Der 
neuen deutfchen! Erjchlagen liegt der König Priamos im 
Schooße des gleichfalls erfchlagenen Sohnes Polites im Borgrund; 
der jüngfte Sprößling des Königshaufes, Hektors Söhnen, 
Aſtyanax, wird von Neoptolemos über die Mauer gejchleudert, 
nachdem er das Kind aus den Armen der ohnmächtig nieder: 
gefunfenen Mutter geriffen. In der Mitte des Bildes figt die 
greife Königin, umringt von ihren Töchtern, die bei ihr Schuß 
gefucht. Erſchütternd ijt ihr in Wahnfinn übergehender ſtummer 
Schmerz. Eng umschließt Polyrena die Mutter und wirft 
drohend flehende Blicke zu Menelaos empor, der fie als jeine 
durchs 2008 gewonnene Siegesbeute von ihr losreißen will. 
In wie hohem Grade es aber auch dem Künftler gelungen, 
das tragifche Schieffal der erhabenen Königsfamilie, die tiefiten 
Seelenleiven derfelben bei ihrem Untergang zum ergreifenditen, 
das innigſte Mitgefühl erregenden Ausdruck zu bringen — mit 
gleich mächtiger Hand erhebt er uns, fich jelbit übertreffend, 
durch die Darftellung der Kaffandra, die in prophetifcher Be— 
geifterung dem Agamemnon, der fie als feine Beute erfaßt, das 
ihm in der Heimath erwartende grauenvolle Schickſal voraus— 
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fagt. Links fieht man noch einige der griechifchen Helven ihr 
Beuteloos ziehen; rechts wirft Helena von Schaam und Neue 
erfüllt (aber doch vielleicht ein zu ſchwacher Gegenfat gegen das 
fie umgebende maßloſe Leid), fih an eine Säule, hinter welcher 
die Flucht des Aeneas — wohl als Hinweifung auf die der 
römischen Sculptur gewiodmete Abtheilung der Glyptothek — 
ven Raum ausfüllt. 

Dieß Bild, das — bis auf wenige Stellen — Cornelius 
allein ausgeführt, ſteht auch in Betreff ver malerifchen Be— 
handlung auf gleicher Höhe mit der Großartigfeit der Compo- 
fition, der Schönheit und Erhabenheit der Darftellung.*) 

Das erjte große und bedeutende Werf der neuen deutjchen 
monumentalen Malerei war vollendet. In Künftlerkreifen gab 
fih alsbald das Verlangen fund, der Freude darüber, und dem 
Danf an den Meifter, ver es gejchaffen, jowie an den Fürjten, 
der ihn dafür erforen, einen entfprechenden Ausdruck zu geben. 
An dem Feitmahl, das wir am 23. Yuli 1830 dem Meifter 
bereiteten, nahmen viele ausgezeichnete und hochgeftellte Männer 
Münchens Theil. Ein großes Transparent-Gemälde ſchmückte 
den Saal. Bei feinem Eintritt in denfelben wurde Cornelius 
mit folgendem Gefang empfangen: 


Sei willfommen, edler Meifter, 
Den der Arm erhabner Geifter, 
An dem Reich der Schönheit hält! 
Sei gegrüßt mit lautem Gruße 
Heut bei Deines Werkes Schluffe, 
Das der Welt Du hingeftellt. 


*) Die Entführung der Helena ift von E. Schäffer; die Zerftörung 
Trojas von H. Merz geftochen; die fümmtlichen Fresken des Saales find 
von ©. Böttger in Photographien nach den Originalgemälden vervielfältigt. 
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Fern aus Hellas gibft Du Kunde 
Bon ber Götter ew'gen Bunde 
Mit der Menfchheit, mit der Welt. 
Um die Helden, die gefallen, 
Läſſeſt Du den Lorbeer wallen 
Auf des Kampfes blut'gem Feld. 


Alſo riefſt Du uns zur Freude, 

Alſo Hobft Du uns im Leibe, 

Daß Dir laut der Wunfch erfchallt: 
Daß wie heut von Freundes Munde, 
So im ganzen Erdenrunde 

Froh Dein Name wiederhallt! 


Das Lebehoh auf ven König und auf Cornelius wurde 


durch den nachſtehenden, von mir gebichteten Rundgeſang ein- 
geleitet. 


Die deutſche Kunft. 


68 lebte hoch im Norden, ein edel Magedein, 

Die follte von ihres Gleichen die allerfehönfte fein; 

Den Hammer fchwang fie fräftig, wenn fie vor'm Marmor ftand, 
Mit Pinjel und Palette man fie bei der Arbeit fand. 


Eie forfchte nach edlem Mafe, arbeitet’ manches Jahr, 
Hell war's in ihrem Herzen, in ibrem Auge Far; 

Sie ſchaute alle Morgen bin nah dem Sonnenlicht, 
Doch draußen blieb es dunfel, ed fam die Sonne nicht. 


Da fehnürte fie das Bündel, ergriff den Wanderftab, 
Und ging durch alle Länder, und ging bergauf, bergab. 
Sie fhaute zu den Domen mit frommer Scheu hinauf. 
Da ging in heil'gen Nächten ihr manches Sternbild auf. 


Sie fam in blübende Städte am grünen Arnofluf, 
Dort über verfall'ne Mauern tönt ihr der Morgengruß. 
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Sie z0g dur Roma's Thore zum hohen Batican, 
Da brach mit taufend Strahlen der belle Morgen an. 


Doh ob in Schönheit prangte das wunderfame Kind, 

Sie fand der Freunde wenig, die Welt war bös gefinnt. 

Da Schloß fie fih gar fehüchtern in's enge Kämmerlein, 

Gin Bli in den lichten Morgen mußt! all’ ihre Tröftung fein. 


So lebte fie verborgen, arbeitete mit Fleiß, 

63 ward ihr oft von Sorgen die hohe Stirne heiß. 
Mit frommer Lieb’ arbeitet’ fie manches fchöne Jahr, 
Man frug nicht nach ihr, verlachte, verfpottete fie gar. 


Da kam aus deutfchen Gauen ein Fürft in's welfche Land, 
Dem war das Herz im Bufen von beil’ger Glut entbrannt, 
Gr fog mit trunk'nen Blicken ein all’ die Herrlichkeit, 

Bon Romas Größe ward ihm die Bruft jo hoch und weit. 


Der ſah in ihrer Werkftatt das edle Magedein: 

„Du biſt's, Sprach er, Du bift es, ſollſt mir willfommen fein! 
Sch kenne Dich fehon lange aus manchem Kindheit-Traum, 
Zu deinem beil’gen Haine pflanzt’ ich fchon manchen Baum. 


Nun folge mir über die Alpen zurüd in's Heimathland, 
Dort folft Du alles finden, wonach Dein Trachten ftand; 
Dann fehmwindet vor allen Bliden die trübe, kalte Nacht, 
Dann haft Du felbft den Morgen, den Du erfehnt, gebracht!“ 


Das Kind aus hohem Norden merkt auf den neuen Klang; 
Wie ihr die helle Freude durch alle Nerven drang! 

Sie folgte dem hehren Fürften zurüd in's deutfche Land, 
Es wird feitdem ihr Name nicht ohne Ihn genannt. 


Nun fhmüct fie die Altäre, nun fhmüdt fie Stadt und Land, 
Es regt fih ohne Ende die funftgeübte Hand, 

Eie ſchloß mit fiherm Griffe den griechifchen Himmel auf, 
Sie maß in fühnem Fluge der alten Heroen Lauf. 
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Sie ſchweift durch alle Zeiten mit ibrem Zauberblid, 
Sie ruft des Nordens Helden ind Leben und zurüd; 
Bon alten Künftlern fpricht fie, erzählt der Väter Ruhm, 
Erfaßt in taufend Bildern das ganze Ehriftenthum. 


Kennt ihr aus hohem Norden das auserwählte Kind? 
Kennt ihr den deutjchen Fürften, der alfo ift gefinnt? 
Die hohe Jungfrau beißet die neue deutſche Kunft, 
Zu freien Thaten führte fie König Ludwigs Gunft. 
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Aktenftüc No. 1. | 


Nom, den 5. Juni 1819. 


An 
des Könige. Wirkl. Geh. Staats: 
minifters, Minifters des Cultus und 
öffentlichen Unterrichts 

Herrn Freih. v. Altenftein 

Excellenz. *) 

Die Aufforderung womit Ew. Excellenz mic beehrt haben, auf 
den Grund meiner genauen Bekanntſchaft mit dem Maler Herrn 
Cornelius eine Erklärung über feine in Vorſchlag gebrachte Be— 
rufung als Direktor der Kunftafadenie zu Düſſeldorf abzugeben, 
hat mic fehr erfreut und zu lebhaften Danke verpflichtet. Die lange 
Zeit welche ohne Eutſcheidung vergangen ift, jeitvem dieſe Berufung 
von der Königl. Negierung zu Düffelvorf eingeleitet worden, hatte 
unvermeidlich Beforgniffe erregt, daß ein Vorhaben worüber id) mid) 
in jeder Hinficht innig gefreut hatte, aufgegeben oder vereitelt jei. 
Hierüber beruhigt, erfenne ich zugleich das ehrende Vertrauen auf 
unbefangenes Zeugniß, weldes in einer Anfrage liegt die einen 
Mann betrifft von dem es Ew, Excellenz wohl befannt fein wird, 
daß ich feinen Geift, feine Kunft und fein Herz ausgezeichnet liebe 
und verehre. 

Die Kunftafadenieen, wie fie allgemein eingerichtet find, ſcheinen 
den Zwed zu haben die Kunft, abgefehen von der Erſcheinung großer 
für fie geborener Genien, und von dem geiftigen Einfluß der Zeit 





*) Ich verdanfe dieſes Schreiben der bereitwilligft gefälligen Mit— 
theilung des f. pr. Minifters der geiftl. ze. Angelegenheiten, Herrn Beth- 
mann Hollweg Gre., und habe dafjelbe zuerft auszugmweis in meiner Ges 
fchichte der deutſchen Kunft, Band 5, ©. 2 veröffentlicht. 

Zörſter, Corneltus ]. 30 
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und des allgemeinen und einzelnen Seelenlebens, zu erhalten. Die 
ihönen Jahrhunderte det Kunft im Altertum wie in den beiden 
Ländern, in denen allein fie in der neuern Zeit geblüht hat, wußten 
nichts von ſolchen Lehranftalten; jo weit man aud damals von der 
gefährlichen Meinung entfernt war, daß es andern, als ganz jeltenen 
Menſchen gelingen fünne, fich felbft Lehrer zu fein. Die großen 
Künftler waren Meifter, umgeben von Düngern und Schülern, denen 
fie ihre Außerft zahlreihen Regeln und Lehren mittheilten, deren 
Auge und Hand fie leiteten, und für deren Geift ein Licht durch ven 
ihrigen aufging. 

Wenn aber die Kumftafademieen, jo wie fie find, nichts Gutes 
leiften; wenn man das hier zu Nom vielleicht noch lebendiger als 
anderswo einzufehen veranlaßt wird, jo find fie nun in den Händen 
der Regierungen, wenn diefe ihre Grundfehler einjehen, ein Mittel, 
das untergegangene ächte Verhältniß der Meifterfchaft wieder her- 
ftellen zu helfen. Wenn in taufend anderen Dingen der VBerluft der 
freien eigenen Leitung von den Individuen werfchuldet worden, und 
diefe fich freiwillig unter eine Vormundſchaft der Unmündigkeit be— 
geben haben aus der nichts frifches mehr werden kann, und die Re: 
gierungen welche e8 vedlid meinen die Heilung darin erfennen, daß 
fie den Geift eigener Thätigkeit innerhalb der beftehenden Formen 
aufrufen, und nicht diefe Formen zerſchlagen; ſo gilt dies auch wohl 
von den Kunſtakademieen. 

In einer Zeit wo das bewundernde Hinaufſehen zu einem ächten 
Meiſter, und ein feſtes Anſchließen an ihn in jeder Art der Kunſt, 
von der politiſchen bis zur bildenden ganz ſelten geworden iſt, weil 
Liebe und Demuth faſt verſchwunden ſind, würde auch für die bil— 
dende Kunſt aus einer Abſchaffung der Kunſtſchulen eine geiſtige 
Anarchie und Verwilderung entſtehen; an der, ſo weit ſie ſich auf 
dieſem Felde wohl zeigen mag, der Widerſtreit gegen die jetzige Un— 
zwedmäßigfeit der Kunftafademieen unleugbar einen großen An- 
theil hat. 

Wählt aber der Staat einen großen Künftler, der berufen ift, 
eine wahre Echule zu gründen; fichert er diefem ein heiteres Leben 
und ein Ausfommen, wobei er einen großen Theil feiner Zeit auf 
die Leitung tüchtiger Schüler verwenden kann, noch mehr aber fie 
an feinen, dann leicht einer jehr großen Erweiterung fühigen Arbeiten 
Theil nehmen läßt, — und eine gejegliche Autorität über viefe 
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Schüler, deren die früheren guten Zeiten entbehren fonnten, bie 
unfrige aber nicht, jo kann nnd wird eine folhe Kunſtſchule wenig 
foftbar fiir den Staat, ſobald man viel beläftigendes Fachwerk weg- 
wirft, und mit der Unterftügung ver Eleven behutfam ift um nicht 
anftatt des wahren Berufs der Eraftlofen Neigung auf die Bahn zu 
helfen, von dem allerglänzenpften Vortheil für die Kunſt ſein, und 
dem Staat zur herrlichen Ehre gereichen. 

In dieſem Sinne bin ich überzeugt daß Herr Cornelius, ohne 
irgend eine Ausnahme oder Vergleichung, der Berufenſte unter unſern 
Zeitgenoſſen iſt um eine Kunſtſchule, unter welchem Namen ſie ge— 
nannt werden mag, zu ſchaffen und zu leiten. 

Sein Genie mit dem umfafjendften Talent, und der tiefften Ein- 
fiht in alle Zweige feiner Kunft verbunden, ift in Deutjchland, wie 
body man es aud) würdigen mag, nur fehr unvollkommen bekannt, 
und kann dort noch nicht vollfommen befannt fein. Was nad) ihn 
geftochen worden, ift theils im Stich gar nicht glüdlich dargeftellt, 
theils ift e8 aus früherer Zeit, und wir fehen ihn, der fich feinen 
Weg völlig felbft bahnen mußte, in jeder neuen Arbeit ſich über- 
treffen und vervellfommmen; theils erregt e8, wegen der den Gegen- 
ftänden angeeigneten Darftellungsart, zufälligerweife eine ganz irrige 
Idee von Einfeitigfeit und freiwilliger Beſchränkung auf einen ge- 
wiffen Styl. Das cyelifhe Blatt der Nibelungen übertrifft ohne 
Bergleid die früher gearbeiteten einzelnen, und ich ſcheue mich nicht 
zu jagen daß auch nicht eine ähnliche Darftellung des Alterthums 
oder der neueren Zeit über die des Hunnenfönigs unter dem ver- 
tilgten Heldengeſchlecht geftellt werden fan. Der Carton der Wieder- 
erfennung Joſeph's und feiner Brüder giebt doch feinen Begriff von 
der meifterhaften Behandlung des Gemäldes; und wenn wir ung 
fehnen daß er einft den umvergleichlichen Cyclus der drei Gedichte 
des Dante wie er ihn gedacht und feinen Freunden angegeben hatte, 
möge ausführen können, wenn ich unferem Lande das Glüd wünſche, 
irgendwo dies Werf von ihm zu befigen und unferer Regierung die 
Ehre e8 zu bewirken, fo ift doch die Arbeit welcher jene für jett ge- 
mwichen, bie jehr glüdliche VBeranlaffung geworden feine ganz freie 
Bielfeitigfeit nicht nur den Zweiflern zu bewähren, fondern vielleicht 
glücklicher al wenn er erſt in fpäteren Jahren dieſe Gegenftände 
darzuftellen angefangen hätte, zu entwideln. Man fieht und be- 
wundert in dem Garton für den Saal, der ihm zu München für 
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S. K. H. den Kronprinzen von Bayern zu malen aufgetragen wor: 
den, eine ebenfo tiefe, liebende, Achte und innige Auffaffung der 
griechifchen Poefie als in feinen früheren Werfen ver heiligen Ge— 
ſchichte und der vaterländifchen alten Zeit, und unerfchöpflihen Reich: 
thum der Erfindung vereint mit dem einfachften Tieffinn. 

Einen Ausfpruc, von dem man wie von feinem Daſein gewiß 
fein kann, daß wenigftens das nächfte Gefchlecht ihn allgemein be— 
fennen wird, darf man getroft äußern, ehe es noch die allgemeine 
Stimme fein kann. Cornelius ift unter unfern Malern was Goethe 
unter unfern Dichtern ift. Sein Berftand ift ebenfo vorzüglich wie 
fein Genie und Talent: er zeichnet ſich aus durch die feltenfte Rich— 
tigfeit der Beurtheilung über alles was ihm fo vor den Geift tritt, 
daß es möglich ift ohne Gelehrſamkeit e8 zu durchſchauen: und ich 
glaube daß fein Urtheil nie falfch fein wird wenn eine ihm aud) 
ganz fremde Sache Har dargeftellt ihm vorliegt: er ift in feinen Vor— 
urtheilen befangen, und turd und durch von lebendiger Wahrheits- 
liebe bejeelt. 

Mit dieſen Eigenfhaften verbindet er die, welche zum Erfolg 
des Wirfens von Menſch auf Menfch die wichtigften find. Daß er 
frei vom leifeften Neid ift, folgt, bei einer fchönen Seele, unmittel- 
bar aus dem ftillen Bewußtjein welches er von dem was er ift haben 
muß. Er ift aber nicht nur dies, fondern voll Liebe und voll Eifers, 
ben jüngeren Künftlern mit Rath und That zu helfen: er zieht fie 
gern an ſich; ich habe gefehen wie er ſich freute, als es einem ge- 
(ang eine übertragene Theilarbeit fehr brav auszuführen, und ich 
weiß von denen die ſich mit aufrichtigem Wunfch nad) Belehrung an 
ihn gewandt haben, wie eindringend Far, wie fehonend und auf: 
munternd er ihnen die Schwächen ihrer Werke zeigt, und ihnen hilft 
fidy) von angenommenen Grunpdfehlern frei zu machen. Solche die 
redlich Belehrung fuchen, find freilich bei der herrſchenden Einnesart 
unferer Zeit, und bier wo die meiften fo hinfommen vaß fie fich 
ſchon etwas zu fein glauben, nicht zahlreich). 

Wird Cornelins auf die Stelle gefegt wo er mit dem Maaße 
freier Bewegung die dem großen Kinftler nothwendig gelaflen wer- 
den muß, der Meifter einer Achten Kunſtſchule fein kann, fo wird er 
mit verboppelter Pebenskraft fchaffen und wirfen, weil er fih dann 
ganz glücklich fühlen wird. 

Sc fee alfo voraus, was vielleicht allein bei unferer Regierung 
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in Sadhen ver Wilfenfchaft und Kunſt fein täufchendes Vertrauen 
ift, daß nicht die Nichtkünftler dem großen Künftler und Meifter 
buchjtäblich vorfchreiben und einrichten werben, wie der Echüler zum 
Maler gebildet werden fol, fondern daß man fid) darauf verlaffen 
wird, daß der glüdlid Gefundene ein heilig gewiffenhafter Mann, 
voll Liebe für die Sade, und unbeforgt ob ihn ein Schüler über- 
treffen fünne, dies wilfen, und nad Wiffen und Gewiffen e8 bewirken 
weide: und ich verbürge meine Ehre und mein Wort daß der Erfolg 
die Verfiherung rechtfertigen wird, daß Niemand mehr ald er, und 
feiner von dem ich weiß, wie er, zum Diveftor einer Kunſtſchule ge- 
eignet ift. 

Emw. Excellenz erwähnen die beabfichtigte Verbindung der Kunft- 
afademie mit einer polytechnifhen Schule, ohne etwas darüber zu 
äußern, inwiefern e8 im Antrag ift, die Direktion beider zu ver: 
einigen. Der Name einer polytehnifhen Schule kann jehr ver- 
fchiedenartigen Inftituten angepaßt werden: zunächſt erinnert man 
fi) dabei desjenigen welches mit ausgezeichnetem Ruhm zu Paris 
eriftirt: in diefem Falle aber könnte es die Abficht nicht fein, eine 
Schule der Kunft mit einer Lehranftalt der höheren Mathematik und 
ihrer Anwendungen, anders als etwa in Hinficht der Fonds und 
des Locales zu vereinigen. Es würde fi werer ein Künftler noch 
ein Mathematiker finden, der beiden wahrhaft leitend vorftehen könnte, 
da mir Yeonardo nun einmal nicht vom Tode auferweden fünnen. 
Selbft einige Begriffe von dem fremdartigen Theile eines ſolchen 
Ganzen würden nichts nügen, vielmehr ſchaden: und es läßt fi 
nicht denken daß die Pehrer diefer ihrem Vorgefegten höchſtens dürftig 
befannten Gegenſtände fich wirklich unter feine Yeitung bequemen 
follten. ine allgemeine Unmöglichkeit fann und wird nicht gegen 
einen einzelnen angewandt werden. 

Nur das muß ich allerdings anführen daß es zwedmäßig fein 
wird zu veranftalten, daß Herr Cornelius nicht mit dem financiellen 
und öconomiſchen Theil der Kunftanftalt, und mit der dieſen be- 
treffenden Correſpondenz beläftigt werde. Dieſer Sade ift jo leicht 
abzuhelfen, und der ſchöne Wunfc der Düffelvorfer Regierung, einen 
Mann, der der Stolz feiner Vaterftadt ift, ihr wiederzugeben, fo 
erflärt, daß fih von Seiten der letten gewiß ein Entgegenkonmen 
für jede nöthige Aushülfe erwarten läßt. Es läßt fi auch diefe 
etwaige Schwierigfeit unftreitig leicht heben, und wenn man manche 
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Direktoren möchte anführen fünnen die als Gefhäftsmänner mufter- 
haft, und für die Kunft elend gewefen find, fo wird auch hier in 
Em. Ercellenz Beurtheilung der Zwed der Sache entjcheiven. Uebri— 
gens ift diefe Trennung aud zu München als nothwendig und zweck— 
mäßig gleich Anfangs angeordnet. | 

Ich fürchte nichts weniger 'al8 dem Manne, ven ich fo fehr 
hochachte, bei Ew. Ercellenz durch das Geſtändniß zu ſchaden, daß 
es nothwendig fer ihn von dieſen Geſchäften zu befreien, da Sie 
jehr wohl wiffen daß die allergrößten Künftler der beften Zeit, mit 
ganz feltenen Ausnahmen, dafür auch nicht getaugt haben würden. 
Cornelius hat feine Literarifche Erziehung gehabt: was davon ab— 
hängt fehlt ihm alfo: was die Natur geben muß, befitt er: denn 
er jchreibt, mit äußerlicher Incorrectbeit, jo vortrefflih, daß es klar 
ift, weldhen Rang er in der Literatur eingenommen hätte, wenn er 
nicht bildenvder Künftler geworden wäre; aber er ift vom Schreiben 
fehr entwöhnt, und würde ſich am wenigften zu dem in den Fleinen 
Geſchäften einer Anftalt nothwendigen gewöhnen. 

Die Direktion einer ſolchen Kunftfchule einem Andern zu über: 
tragen, und ihm nur als Lehrer dabei anzuftellen, wäre ſicher unzu— 
läſſig. Denn der Borfteher, wer er auch wäre, wiirde als Künftler 
ohne Frage weit unter ihm ftehen; und dann ift e8 unmöglich daß 
ein folcher nicht mit Neid gegen ihn erfüllt fein follte. Hierüber 
läßt die Erfahrung feinen Zweifel. So fehr ih nun aud, von 
allem andern abgefehen, für die Ehre des Staats und für feinen 
guten Namen bei den Bergifchen und in ganz Deutfchland wünſche 
daß der ausgezeichnetfte Mann den Preußen in feinen neuen Pro— 
vinzen erworben, dem Baterlande erhalten werte, jo würde id} felbft 
Herrn Cornelius nie rathen können in dies Verhältniß einzutreten, 
wenn aud) er darüber zweifelhaft fein fünnte. Daran ift aber auch 
gar nicht zu denken, weil er den Fleinlichen neidiſchen, hämifchen 
Geiſt der in den gewöhnlichen Kunſtakademieen herrſcht, ehemals in 
Düffeldorf nur zu fehr empfunden hat, ja noch lange nachher von 
ihm verfolgt worden ift. 

Ich kann mit pofitiver Kenntniß der Umſtände verfihern, daß 
manche Jünglinge nur ſeine ſchon ſo lange gehoffte Anſtellung er— 
warten um zu ihm nach Düſſeldorf zu ziehen. 


Die einzige Schwierigkeit von der ich ſchon vor dem Jahre bie 


Regierung zu Düffeldorf in Kenntniß fette, ließe ſich in ver von 
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ihm übernonmenen Berpflichtung finden, einen Saal für den Kron— 
prinzen von Bayern K. H. auszumalen. Darf id) mid) über dieſen 
Gegenftand ganz freimüthig erklären? 

Herr Cornelius hatte den jchweren Drud der Zeitläufte bier 
in Rom in vollſtem Maaße erfahren. Er hatte ſich verfchulden 
müffen um ganz dürftig zu leben: Arbeiten, wenn fie ſich fanden, 
wurden jo kümmerlich honorirt, daß der Künftler mit Weib und Kin— 
dern faum trockenes Kummerbrod hatte. Die Frescogemälde, welche 
um fo längere Zeit wegnehmen da er ſich die in der That ganz aus 
der Praxis gefommene Kunft wieder erfinden mußte, und ihn daher 
— (denn Tag für Tag ohne Raſt kann der Künftler doch nicht wie 
ver Handwerker arbeiten) — fünf Bierteljahre bejchäftigten, find’ihm 
mit ungefähr drittehalb hundert Scudi bezahlt worden, und er war 
dadurd in die äußerſte Noth gerathen als das damalige K. Depart. 
d. C. u. U. ihm einen der Cartons auf meinen Antrag für andere 
200 Scudi abfaufte. Nicht als ob die Dankbarkeit womit ich dieſe 
liberale Handlung aufnahm mit dev Zeit erlofdyen wäre; — aber 
wie ſehr wiünfchte ich daß meine dringenden Empfehlungen zu einer 
bleibenden Unterftügung, welde die Anerkennung des Staats be— 
wahrt (bewahrheitet?) hätte, nicht ohne Erfolg geblieben wären! 

Nachdem jene mit großer Liebe unternommene und in Kummer 
geendigte Arbeit vollendet war, trug ihm der Marquis Maffimi an, 
einen Cyclus aus Dante zu malen. Die Beringungen waren ſchon 
günftiger al8 die für jene Gemälde, aber die Zahlungen weit auf- 
geihoben und immer noch ganz unzureichend. Ward ihm aber mög: 
lid) gemacht, den Auftrag dennoch anzunehmen, fo ward ein unfterb- 
liches Werk ausgeführt, und der hier befchäftigte und nad) feinen 
frugalen Neigungen verforgte Künftler für Preußen erhalten, bis die 
Regierung ihm Brod und Beruf im Vaterlande antragen würde. 
Ein Freund *), ver Cornelius wie das Baterland liebt, theilte mit 
ihm was er entbehren und ſich verfagen konnte: und daburd ließen 
fid) jene Zwecke erreihen, wenn jener Freund bis zur Vollendung 
des Werfs in Nom blieb, oder hoffen durfte daß der Staat, wenn 
er Italien verlaffen mußte, feine Beiftener übernahm. — Aber jenes 
hing nicht von ihm allein ab: er konnte genöthigt werben zurüdzu- 
gehen und feinen Freund in der dringendſten Berlegenheit zu laffen, 


*) Ohne Zweifel Niebuhr felbft. 
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und alle feine Beftrebungen blieben fruchtlos, Cornelius Schickſal 
und fein Verhältniß zu Preußen zu verfichern. 

Diefem war es von feiner Seite fchmerzlich, feinen Freund zu 
Beſchränkungen zu veranlaflen, und die Ungewißheit der Fortdauer 
jener Unterftügung fonnte ev ſich auch nicht verhehlen, deren einzige 
Bedingung war, daß er fih für Preußen erhalten jollte. 

Unter diefen Umftänden geſchah der Auftrag des Kronprinzen 
von Bayern. Cornelius bedarf feiner Entjchuldigung daß er ihn, 
nad) langem Kampf mit den Bewußtfein, wie ſchmerzlich es feinem 
Freunde fei, wenn er dadurch Preußen entriffen würde, annahnı. 

Bald darauf erfolgte die Anfrage der Düffelverfer Regierung, 
und ich bemerkte, daß jett Cornelius nur unter der Bedingung in 
unfere Dienfte treten fünne, wenn ihm alljährlih ein Urlaub von 
einigen Monaten gewährt würde, um das große Werk zu München 
auszuführen. E8 werde allerdings für ihn mit großer Beſchwerde 
verbunden fein: aber diefer werde er ſich unterziehen, um zugleich 
fein Wort zu halten, und das ſehnlich verlangte Glück zu genießen,, 
in fein Baterland zurüdzufchren. Er werde den größten Theil des 
Jahres mit der Anfertigung der Cartone bejchäftigt fein, die er 
ebenfowohl zu Düffeldorf ala zu Münden anfertigen könne; aud) 
an dieſen könnten Jünger Theil nehmen, nody mehr am Gemälde 
jelbft, wenn fie ihn anf ihre oder feine Koften begleiteten. 

Hätte der Staat ihn nicht jo lange veruachläffigt, jo hätte man 
ihn ganz: ein Entſchluß, den er in diefer Verlegenheit nehmen mußte, 
darf ihm nicht nachtheilig werden, wenn er aud während der erften 
Jahre uns nicht ausfchließend angehört. Später wird er es; und 
dies, oder ob wir ihn ganz verlieren follen, ift jest zu entjcheiden. 

Dieſe Entſcheidung welche ich fo warm wünfche, ift nur von 
einer fehr liberalen Negierung denkbar: unter dem Minifterium Em. 
Excellenz fteht ihr alfo nichts im Wege. 

Es wäre aber auch möglih, Cornelius nody jett ganz zu ge— 
winnen; und ich erlaube mir Ew. Ercellenz zu diefem Ende einen 
beftimmten Vortrag zu thun. Seine Berpflihtung gegen den Kron— 
prinzen von Bayern 8. 9. kann ohne Klage und Vorwurf gelöft 
werben, wenn er die monatlihe Penſion, die ihm jeit Anfang Mat 
v. 9. ausgezahlt worden, zurüderftatten fann. Denn das ihm be— 
ftimmte Local ift nody lange nicht zum Malen ausgetrodnet, und da 
in unferem nördlichen Clima nur im Eommer auf Kalk gemalt 
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werden kann, jo muß der Anfang der Arbeit von felbft bis zum 
fommenden Frühling auf jeden Fall ausgeſetzt bleiben. Eine voll: 
kommen gültige Rechtfertigung hat er aber, theils wenn er einer 
Anftellung fir das Leben im Baterlande den Vorzug vor einem in 
ſeiner Dauer beſchränkten VBerhältniffe giebt; theild weil dieſe Arbeit, 
da ein fo reich erfinderifcher Geift fid) mit ihr durchdrungen hat, 
einen weit größeren Reichthum erhält, und alfo aud) mehr Zeit er- 
fordert al® beide der Prinz und Cornelius erwartet haben, 

Diefe Zurüdzahlung wird alsdann möglich) wenn Ew. Excellenz 
möglich machen fünnten, wozu Ihr Edelmuth fehr geneigt fein wird, 
daß das ihm bejtimmte Gehalt ebenfalls vom Mai v. J. feinen An: 
fang nehme; und damit vielleicht ſogar noch eine andere Unterftügung 
verbinden fünnten. Für die abgebrochene Arbeit für den Marquis 
Maffimi find ganz vortreffliche Kartons vollendet: könnten dieſe nicht 
für einen der Fiberalität der Regierung angemeffenen Preis erftanden 
werden? Ihr Befig würte wohl ven Wunſch veranlaffen, das Wert 
im Gemälde ausgeführt zu befiten; und dieſem würde nichts im 
Wege ftehen, wenn ber Künftler ven anderer Verpflichtung frei wäre. 
Ic denfe mir wie ſchön es fein, und unfehlbar anerkannt werben 
würde, wenn die Regierung Städte am Niederrhein durch Kunft- 
werfe eines einheimischen Rheinländers und feiner Schule zierte, 
und ihnen den Berluft ihrer alten Schätze nach Möglichkeit jo erſetzte. 
Ohne allen Zweifel würden auch Corporationen und Privatperjonen 
ihn zu ſolchen Werfen veranlaffen: die Fruchtbarkeit feiner Gedanken 
und Erfindungen ift unerfchöpflih, und er bedarf nur einer Schule 
damit diefe Keime aufgehen und ihre Blüthen tragen. Ich weiß wie 
lebhaft man am Rhein e8 wünjcht, Cornelius zu befigen; und wenn 
ich diefer Gegend näher wäre, jo würde e8 wohl durch die Zuftener 
von Privatperjonen möglich zu machen fein, ihn aus feinem Münche— 
ner Verhältniß zu löſen, ohne dev Regierung eine Ausgabe anzufinnen. 

Was für einen Mann, der einzia ift, gefchehen mag, kann übri— 
gens feine Sremplification befürchten laſſen. 

Herr Cornelius kann Rom im Herbft verlaffen, jo bald es ge— 
fordert wird: ift e8 mir erlaubt die ihm fo wichtige Entſcheidung 
ſobald möglich zu erbitten? Es bedarf feiner Erläuterung, daß er 
mit feiner Familie im Winter nicht reifen fan. Seine Frau ift 
eine Römerin, feine Kinder find hier geboren: es ift ſchon übel genug 
daß fie in den Norden zum Winter übertreten. 
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Wenn Ew. Excellenz die Sprache einer fehr warmen Freund: 
ſchaft in diefem Bericht wahrnehmen, jo bitte ich Sie, nur nicht zu 
bezweifeln, daß e8 eine nicht verblendete ift. 

Mit dem Bertrauen daß Ew. Excellenz meine Bitten und An— 
träge beherzigen werden, und dem fehnlihen Wunſch daß Sie auf 
diejelben eingehen können, habe ich die Ehre in Ehrerbietung zu fein 

Ew. Excellenz ꝛc. 
Niebuhr. 


Aktenftück Yo. IT. 


Seiner Exrcellenz dem Freiheren von Altenftein, Minifter ver 
geiftlihen und Mebdicinal-Angelegenheiten. 


Ew. Ercellenz! 

Ich habe die Ehre Ihnen anzuzeigen, daß am 5. d. eine Kifte, 
welche meine Cartons enthalten, an die Königl. Akademie der Künfte 
in Berlin abgegangen ift. Ich felbft gevenfe 14 Tage fpäter von 
hier abzureifen. 

Das von dem Hodlöblihen Minifterium der Geiftlihen, Unter- 
richts= und Medicinal- Angelegenheiten (Unterricht3-Abtheilung) ver— 
langte Gutachten über die Maler Thellott und Sipmann, werde id) 
in Berlin Ew. Excellenz felbft abftatten; es wird um fo beffer ge- 
ſchehen fünnen, indem id Zeichnungen ihrer Erfindung Ihnen vor 
Augen legen fann. 

Die Hochlöbliche Regierung in Düffelvorf hat in einem Schreiben 
vom Jahre 1818, welches fie an den Geheimen Staatsrath und Ge- 
fandten Niebuhr in Nom erlaffen hat, mir noch außer einem Jahr: 
gehalt von 1000 Thalern die (auch von mir ausbedungene) freie 
Wohnung, Teuerung und Licht, zugefagt, weldes zufammen genom— 
men die jährlide Summe von 7 bis 800 Thaler ausmachen möchte. 
Da aber in meinem Ernennungs= Dekret davon feine Erwähnung 
gefchieht, fo Bitte ih Em. Excellenz ganz gehorfamft mir darüber 
eine Auskunft geben zu wollen. 
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Gelegentlich theile ich Ihnen noch mit, daß der hieſige Hof, 
angeregt von meinen Arbeiten, mir die Direktion der hieſigen Aka— 
demie, mit dem Einkommen von circa 4000 Gulden angeboten hat, 
und daß ich um dem Preuß. Staate mein gegebenes Wort zu halten, 
dieſes glänzende Anerbieten abgelehnt habe. 

Die Sammlung von Cartons zu meiner hieſigen Arbeit, welche, 
wenn fie zuſammen fein wird, mehrere 50 Stück von verſchiedenen 
Dimenfionen ausmachen wird, und welche durch die Mannigfaltigkeit 
der vorkommenden Fälle, von mythologiſcher Darftellung in reichen 
Eompofitionen, Gruppen, einzelnen Figuren, Verzierungen und Ara- 
beöfen aller Art, und durd die Ausführung fid) eignet einer Kunft- 
ſchule anzugehören, — dieſes Werk biete id) zuvörberft dem Preuß. 
Stante an. Wenn man nad Anfchauung der fhon fertigen Theile 
Luft dazu befümmt, jo können die Bedingungen in Berlin abge: 
ſchloſſen werben. 

Es empfiehlt fi) der ferneren Wohlgewogenheit 

Em. Excellenz 
ganz gehorfamfter 
(gez.) P. Cornelius. 


Aktenſtück Ur. III. 


Berlin, den 2. Mai 1821. 
Freiherr v. Altenftein lan Diveftor PB. Cornelius in Münden. 


Die Königliche Bayerifche Regierung hat im Jahre 1806 eine 
Inftruktion für die Zeihnungs-Lehrer an ven Studien-Anftalten er: 
laffen und verjelben eine Lieferung von Zeihnungen zum Nachbilden 
beigefügt, beſtehend 

1) aus 10 Blättern mit verfchiedenen einzelnen Theilen des 

menſchlichen Körpers, 
2) aus zwei Blättern die Proportion des menfchlichen Körpers 
betreffend, 
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3) aus 100 Blättern mit Köpfen, die aus den vorzüglichften 
Werfen großer Meifter, die von 1276 bis 1581 lebten, aus— 
gewählt find, und zugleich ven Namen des betreffenden Künft- 
ler8, die Beftimmung feines Geburts: und Todes-Jahres und 
die Anzeige feines Yehrmeifters und des Orts, wo fid) das 
betreffende Gemälde gegenwärtig befindet, enthalten; 

4) aus 13 Blättern, die Proportion des menſchlichen Körpers: 
eines jungen Mannes, eines älteren, eines Weibes und eines 
Kindes angebend; 

5) aus 40 Blättern, architektonische Einzelnheiten und Ber: 
zierungen; 

6) aus 12 Blättern von Gyps-Büſten und zwar des Vitelliug, 
Titus, Caracalla; des Gladiators, eines Silvans, der Venus, 
der Minerva; des Apollo, des Laocoon und der Ariane; 
eines griehifchen Amor und des Antinous. 

Das Miniftertum wünſcht von jener Inftruftion für Zeichnungs— 
lehrer vom Jahre 1806 und von der verfelben beigefügten erften 
Lieferung von Zeichnungen nähere Kenntniß zu erhalten, und be: 
auftragt Sie daher, vier Eremplare jener Inftruftion, und vier 
Eremplare der im Obigen angeführten Zeihnungsblätter balvigft 
hierher einzufenden und den Betrag Ihrer vesfalfigen Auslagen an- 
zuzeigen, worauf jogleic wegen Wiedererftattung der betreffenden 
Summe die erforderlihe Zahlungsanweifung verfügt werden foll. 
Wenn etwa außer der obengedadıten erjten Lieferung von Zeihnun- 
gen zum Nachbilden u. ſ. w. noch mehrere Lieferungen fpäterhin er- 
folgt fein follten: fo beauftragt das Minifterium Sie, auch von jeder 
diefer fpäteren Yieferungen vier Exemplare hierher einzureichen, und 
ten desfallfigen Koftenbetrag anzuzeigen. Zugleich fordert das Mi— 
nifterium Sie auf, Sich über die Zwedmäßigfeit der von der Königl. 
Bayrifhen Regierung exlaffenen Inftruftion für Zeichenlehrer, und 
über die Brauchbarfeit ver verjelben beigefügten Borlageblätter in 
einem erfchöpfenden Gutachten ausführlid zu äußern. 

(ge3.) Freiherr von Altenftein. 


Auszug 


aus dem Bericht des Herrin Direftord Cornelius d. d. München 
ten 15. Juni 1821, 


Von den vom Hohen Ninifterium verlangten Vorfhriften zum 
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Elementar Unterricht im Zeichnen haben fid) nur die 100 Blätter 
mit Köpfen hier vorgefunden, die nad) den Werfen altitalienifcher 
Meifter, theils kalkirt theils nachgezeichnet find. 

Die 13 Blätter über die Proportion des menfchlihen Körpers 
ift ein franzöfifches Werf und für die hiefige Akademie von Paris 
aus angefchafft worden. 

Auch habe ich hier Fein Werf von 40 Blättern architektoniſcher 
Einzelnheiten und Berzierungen auffinden können. 

Die 12 Blätter nah antifen Büften find angekündigt worden, 
aber nie erfchienen. Ich habe deshalb 4 Eremplare der 100 Blätter 
genommen, die nach den Werfen großer Meifter gezeichnet find, und 
füge dabei einen Katalog von Werken, welche alle zum Unterricht 
in den verjchiedenen Theilen und Richtungen der Kunft verfertigt 
und in guten Abdrücken bier zu haben find. 

Was die Zweckmäßigkeit des vorliegenden Werks von 100 Blät- 
tevn betrifft, jo wäre viefelbe in dem Grade anzupreifen, als bie 
Nahbildungen mehr oder minder getreu den Driginalen nachgekom— 
men find. Der Gedanke, Einzelnheiten aus ven Werfen der beften 
Meifter zum Elementar Unterricht zu benugen, ift fehr zu loben; 
denn indem man auf diefe Weiſe die abgefhmadten franzöfiichen 
Mufter in der fogenannten Kreive-Manier verdrängt, erregt man 
durch treue Nahbildungen guter Meifter in der Seele des Zöglings 
gleihjam bei den erften Linien ven Sinn für Wahrheit, Leben und 
Schönheit; während von der andern Seite jene fragenhaften Machwerke 
von Augen, Nafen, Ohren, Münver ꝛc. vie feine Augen, Nafen, 
Ohren, Münder ꝛc. find, wie Gefpenfter fich zwifchen die Wahrheit 
fuchende Hand und das nachzubildende Objekt drängen; und fo 
wie der zweite Punkt ſchon die Richtung einer Linie beftimmt, To 
beftimmt auch der erfte Anfag, den ganzen fünftigen Erfolg eines 
fünftlerifchen Beftrebens. Nur jeltene Genien befreien fi) von der 
Tefiel früherer mit Mühe eingeübter Verfehrtheit. 

Dei dem vorliegenden Werfe aber habe ich den Mangel an 
Treue zu rügen, da ich die Originale der meiften hier nachgebilveten 
Köpfe ziemlich genau kenne, fo hätte ich doch manchen derfelben kaum 
erfaunt, wenn ich's nicht aus der Unterfchrift erfehen hätte. Der 
ftrengfte aller Maler, Giotto erfcheint hier durch Uebertreibung aus— 
prudsvoller und charakteriſtiſcher Theile, als Meanierift, die Köpfe 
nach den Gemälden der Fra Giovanni da Fiefolei im Vatican haben 
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faft ganz ihre ſchlichte Wahrheit, Schönheit und ftillen fronmen Aus: 
drud verloren. Diejenigen Köpfe, weldhe nad der Disputa und 
Schule von Athen fopirt find, halte ich für die beflen, obſchon auch 
in biefen eine gute Dofis Manier fi) vorfindet. Am auffallenpften 
erfcheint die Gewohnheit der Webertreibung bei allem, was nad 
Correggio gezeichnet ift, da es dieſem Meifter auf der Außerften 
Schärfe einer gewiflen Linie fich zu bewegen gefiel, jo möchte er 
wohl an und für ſich nicht zum erften Unterricht in der Kunſt ge— 
eignet fein, befonvers aber da die Kunftgefchichte fo viele aufweifet, 
die ſich troß ihrer Gefchidlichkeit und ihres Talents durch die Nach— 
ahmung dieſes Meifterd zu Grunde gerichtet haben. 

Die Köpfe nad) Dominihino und Guido haben denſelben Fehler 
wie die obengenannten. Jedoch muß ich Hinzufügen, daß es immer 
rathſamer ifl den beginnenden Kunftjüngern diefe Blätter vorzulegen, 
als die franzöfifhen Mufter in Kreivdemanier, wie fehr aud) die erjten 
ihren Zwed verfehlen, und vie oben gerügten Mängel gewiß auf- 
fallend find, jo ſcheint doch der Geift der Vorbilder durch, deren 
Trefflichkeit fo groß ift, daß fie faft nicht zu zerftören ift. 

Am Ende aber fomme ich auf den, (in meinem für die Düffel- 
dorfer Kunftichule entworfenen Studienplan) geäußerten Vorſchlag 
zurüd, daß man jeden Preuß. Penfionaiv in Italien verpflichten joll, 
jährlich eine gewiffe Anzahl theils kalkirter, theils nachgebilveter Köpfe 
in Einzelheiten nad) den beſten aller Meifter einzufenden, man könnte 
aud andere geſchickte deutſche Künftler, die fih in Italien aufhalten, 
zu diefem Zwede beichäftigen. 

In Deutſchland würde man diefe Zeichnungen durch die Litho- 
graphie vervielfältigen, fo fünnten die Unfoften Leicht und vollfommen 
erjett werden, aber von der anderen Seite wäre dem drüdenden 
Mangel an zwedmäßigen Muftern abgeholfen und ver Elementar- 
Unterricht befäme fihere Bafis. 

Münden, ven 15. Juli 1821, 
(gez.) PB. Cornelius. 
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Aktenftück Nr. IV. 


Berlin, den 31. Julius 1821. 


Freiherr v. Altenftein an Direktor P. Cornelius 
in München. 


Das Minifterium findet ven VBorfchlag, welhen Sie in Ihrem 
Schreiben vom 15. v. M. zur allmähligen Befeitigung des bisherigen 
Mangels der zwedmäßigen Mufter beim Glementar- Unterricht inr 
Zeichnen gemacht haben, fehr angemefjen, und hat zu dem Ende ven 
- gegenwärtig in München anmwejenden jungen Maler Remy beauf- 
tragt, eine Anzahl von Köpfen in Eingelnheiten nad) den beiten aller 
Meifter auf feiner jetigen Kunftreife durch Deutſchland, Italien und 
Frankreich theils zu kalkiren, theils nachzubilden. In der Voraus: 
jegung, daß der Remy zur Ausführung diefes Auftrags hinreichend 
geichict ift, worüber Sie Sich noch vorher zu vergewiffern haben, 
fordert das Minifterium Ste auf, ihn von Ihrem im Obigen er- 
wähnten Vorſchlag näher zu unterrichten, ihn überhaupt mit der zur 
Ausführung des ihm ertheilten Auftrags erforderlihen Anweifung 
zu verjehen, und ihn namentlich auf diejenigen Köpfe in den Werfen 
berühmter Meifter aufmerkfam zu machen, welche nad Ihrer Anficht 
dem fraglichen Zwede am meiften entfprechen. 


(ge3.) Freiherr v. Altenftein. 


Aktenftück Ur. V. 


Freiherr v. Altenftein an Direktor P. Cornelius 
in München. 


Das Minifterium genehmigt die, nad Ihren Schreiben vom 
15. v. M. angefangene Bertheilung der, fir die unter Ihrer Leitung 
bort arbeitenden drei Künftler, beftimmten Unterftütungsgelver voll- 
fommen, und überläßt Ihnen, aud über den Reſt, nah Ihrem Er- 
meflen zu deren Gunſten zu bisponiren. 
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In Betreff der Kunftafademie zu Düſſeldorf wird Ihnen be— 
fannt gemacht, daß die definitive Erflärung und Enticheidung Sr. 
Durchlaucht des Herrn Staats-Kanzlers unterm 30. Mai d. 3. er- 
folgt ift, und nunmehr mit der möglichften Eile die beabfichtigten 
dortigen Einrichtungen getroffen werden Fünnen. 

Inden vor allem die baulichen Einrichtungen in dem Akademie— 
Gebäude vorgenommen werben follen, wird bemerkt, daß die, Ihnen 
mit dem Schreiben des Minifterii vom 12. April v. 3. zugefertigten 
Anschläge und Zeichnungen, mit Ihrem Bericht vom 6. Juni v. J. 
worin Sie Ihre Vorſchläge mit Bezug auf jene Anfchläge und Zeich- 
nungen einreichen, nicht zurüdgefommen find; Sie werden daher auf- 
gefordert, diefe unverzüglich, wo möglich mit umlaufender Poſt, unter 
der Adreſſe des Minifterit hierher zu fenven. 

Ihrem zwedmäßigen Vorſchlage gemäß, fol dafür geforgt wer- 
den, daß der neue Modellfaal zum Studium nad) dem Yeben bald— 
möglichit eingerichtet werde, damit Sie gleich nach Ihrer zu bevor: 
ftehenden Michaelis mit Beftimmtheit erwarteten Ankunft in Düſſel— 
derf den Unterricht anfangen Fünnen, 

Auf Ihre Anfrage wegen des Termins, von wo ab Sie Ihr 
volles Gehalt beziehen, wird Ihnen eröffnet, daß das Gehalt von 
1000 Thaler ſchon vom 1. Dftober 1819 angewiefen worden ift, und 
die 500 Thaler Miethsentfhärigung vom 1. April 1820 ab Ihnen 
bewilligt werben. 

Berlin, den 2. Juli 1821. 
Minifterium der Geiftlihen-, Unterrichts: und 
Medicinal:Angelegenheiten. 
Altenftein. 


Aktenftück Ir. VI. 


An das Hohe Minifterium der Geiftlihen, Unterrichts: und 
Mevdicinal:Angelegenheiten in Berlin. 


Ich danfe Einem Hohen Minifterium fir das Zutrauen, mit 
welchen es mir die Yeitung dev mir anvertrauten Zöglinge überläft, 
und ich habe zugleich in dieſem Augenblid die ſchöne Genugthuung, 


Aktenſtück VI. 481 


dem Hohen Minifterium anzuzeigen, daß die, meiner Leitung anver- 
trauten jungen Künftler ſich in der legten Zeit auf eine überrajchende 
Weiſe entwidelt haben, fo daß es das Erftaunen aller derer erregt, 
die ihre Arbeiten vom vorigen Jahre und noch diefem Frühlinge mit 
denen der legten Zeit vergleichen. Bei diefen Dreien ift e8 mir 
überaus fchwer gefallen, fie aus einer gewiſſen Verkommenheit heraus 
zuziehen; bei friſchen, noch ungeknickten Gemüthern verjpredhe ich mir 
nod einen weit größeren Erfolg. Die Natur hat mir eine Attraf- 
tionskraft verliehen, mit welcher id) immer in meinen Umgebungen 
Diejenigen an mid gezogen babe, die wahrhaft für die Kunft ge- 
ihaffen waren. Auch bier bildet ſich ein Kreis aus allen Gegenden 
von Deutfchland um mid und meine Arbeiten. Bon Preußen ift 
darunter der Sohn eines Malers, Stürmer aus Berlin, der aus- 
gezeichnetfte, ex ift noch nicht 18 Jahr alt, aber er gehört zu meinen 
beften Schülern und es ift wenig, was ih ihm nicht anvertrauen 
darf; objchon er nur wenige Monate bei mir ift. Ich habe es für 
meine Pflicht gehalten, ein Hohes Minifterium auf dieſes fchöne 
Künftler-Talent aufmerkfam zu machen. 

Die Riſſe und Pläne nebft den Anfchlägen der Düffelvorfer 
Akademie hat Mosler mit fih nah Koblenz genommen, um ſich zur 
Leitung der Baulichfeiten und Eimichtungen der Akademie vorzu- 
bereiten. Ich habe ihm aber ſchon den Befehl des Hohen Mini- 
fteriums mitgetheilt, und in furzer Zeit werben die Zeichnungen in 
Berlin eintreffen. 

Bei diefer Gelegenheit made ich dem Hohen Minifterium ven 
Borjhlag, dem genannten Maler Mosler die Leitung der Baulich— 
feiten und inneren Einrichtungen der Akademie anzuvertrauen; es ift 
in dieſem Augenblid Keiner in Düffelvorf, ver e8 fo wie er verſtünde. 
Er hat beveutende Anftalten der Art in Deutfchland und Italien 
genau kennen gelernt, und fi die Vorzüge gemerkt, und wenn ich 
ihn in diefer Berrichtung weiß, jo bin ich fo ruhig, als wäre ich 
felber da. 

Nun freue ic mich, daß endlich zu Werke gefchritten werben 
fann, und ic) fange es mit Exrnft, Liebe und Andacht an, ich danke 
einem Hohen Minifterium für fo viele Beweiſe von Zutrauen, 
Wohlwollen und jo mander thätigen Hülfe. — Ich hoffe, daß die 
Borjehung mir die Kraft geben wird, Alles aus der Anftalt zu 


machen, was die Bedingungen nur immer zulaffen, 
dörfter, Gormelius 1. 31 
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Es verharret in tieffter Ehrfurcht und empfiehlt ſich einem 
Hohen Minifterium 
ganz gehorfamft 
Münden, am 16, Juli (gez.) B. Cornelius. 
1821. 


Aktenflück Ur. VII. 


Freiherr v. Altenftein an Direktor B. Cornelius 
in München. 


Emw. Wohlgeboren erlaube ich mir den jungen Maler Hermann 
Stilfe, weldher bereit nad München abgereift ift, um ſich dort unter 
Ihrer Leitung und dur das Studium nad der Natur zu vervoll- 
fomnmen, ergebenft zu empfehlen. Ich habe ihn perfönlich kennen 
zu lernen Gelegenheit genommen und fein Weußeres, wie fein Eifer 
für die Kunft, erregt die ſchönſten Erwartungen, Sein zu der legten 
biefigen Kunft-Ausftellung gegebened Gemälde „die Nibelungen” hat 
eine nicht ungünftige Beurtheilung erfahren. Unter Ihrer einfichts- 
vollen Leitung wird er fi ohne Zweifel zu einem guten Künftler 
ausbilden. 

Ich benuge mit Vergnügen diefe Gelegenheit Ew. Wohlgeboren 
die Verſicherung meiner aufrichtigen Hochachtung und Theilnahme 
an Ihrem Wohlergehen zu erneuern. 


Berlin, den 17. Yuly 1821, 
Altenftein. 


Aktenfück Mr. VIIL. 


An das Hohe Minifterium der Geiftlihen, Unterrichts- und 
Medicinal-Angelegenheiten. 


Dem Befehl des Hohen Minifteriums zufolge habe ih den Maler 
Remy geprüft, ob er zu den beauftragten Geſchäft vie gehörigen 
Fähigkeiten befigt, und ihn allerdings dazu tüchtig befunden. Ich 
babe ihm diejenigen Werfe genannt, wo ev für befagten Zweck eine 
reiche Duelle finden wird. 
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Der Maler Domen aus Düffelvorf, der ſich hier aufhält, be— 
fist Fähigkeiten in der Lithographie, e8 fchien mir daher jehr zweck— 
mäßig, ihn auf dieſelbe Weife in Thätigkeit zu fegen, um das Schöne, 
was fich hier, in Schleisheim, Augsburg und Nürnberg befindet, in 
einzelnen Theilen zum Gebrauche beim Unterricht zu lithographiven. 

Da die Baulichfeiten in diefem Jahre in Düffeldorf noch nicht 
zu Stande zu fommen fcheinen, fo bitte ih ein Hohes Minifterium 
die Düffelvorfer Regierung aufzufordern, mir proviforifc ein anderes 
heizbares Lokal anzuweiſen: von hier aus folgen mir mehrere meiner 
Schüler nach Düſſeldorf; dieſe und andere, die ich vorfinden werde, 
find genug, den Anfang einer dortigen Schule zu bilden; mehrere 
Aufträge, die ich früher erhielt, werde ich von ihnen nach meiner 
Angabe ausführen, und ihnen den Ertrag zufommen laffen. Nur 
ift e8 nöthig, daß Lofalität, Heizung und die Modelle von Seiten 
der Akademie bewilligt werben, wie e8 denn aud dag Hohe Mini- 
fterium früher zugejagt hat. 

Was die Ausmalung des großen Saals in der ehemaligen Re— 
fivenz zu Bonn anbetrifft, fo werde ih von meiner Seite Alles mit 
dem größten Vergnügen beizutragen fuchen, was dazu erforberlich 
ift, ich werde das Lofale auf meiner Durchreife in Augenfchein nehmen 
und barliber zu feiner Zeit berichten. 

Ic wiederhole meine Bitte, mic) für den künftigen Winter in 
den Stand zu fegen, in Düffelvorf jo wirkfam fein zu fünnen, als 
e8 die Umftände nur immer zulaffen. Auch bitte ich ein Hohes 
Minifterium, die Düffeldorfer Regierung in Kenntniß zu fegen, von 
weldem Datum id mein volles Gehalt von 1500 Thaler ziehe. 
Einiges dienet mir zum Reifen. 

Es empfiehlt fih dem Hohen Minifterium in tieffter Ehrfurcht 

Münden, den 12. September 1821. 

P. Cornelius. 


Aktenflück Ur. IX. 
P. Cornelius an den Minifter v. Altenftein. 
Ew. Ercellenz ! 


Der neue Plan zum Afademie-Gebäude war die VBeranlaffung, 
daß ich bier nichts vorbereitet fand; ich drang auf die baldige Ein- 
31* 
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richtung eines Modellſaals und in vier Wochen nad Datum wird 
er nach meiner Angabe fertig fein, und das Studium nad) der Natur 
feinen Anfang nehmen können. Das Lokale ſowie die Einrihtungen 
find im Lyceum jo ſchlecht und unzulänglid, daß id) faum einen vor: 
läufigen Anfang dort unternehmen mag. 

Bor der Hand werde ich mehrere Zimmer im vorigen Akademie— 
Gebäude erhalten, um dort mit meinen Zöglingen zu arbeiten, die 
da zu treffenden wenigen Einrichtungen find für's Fünftige Lofale zu 
gebrauchen, 

Unter den Zöglingen, die ich hier vorgefunden, habe ich manches 
gute Talent und vegen Eifer entvedt, da fie aber nur Elementar- 
Unterricht genoffen haben, und die Meiften auch bürftig find, jo 
fonnten fich ihre Fähigkeiten nur wenig entwideln, und eine geringe 
Unterftügung der Negierung würde hier am rechten Ort fein. Münzen: 
berger und Winfelier möchten wohl die erſte Berückſichtigung ver- 
dienen, bei dem erfteren glaube ich eine entjchievene Anlage zum 
Kupferftecher entvedt zu haben; dahingegen ver andere Talent zum 
Geſchichtsmaler zeigt. Beide juchen fih durch unermüdliche Thätig- 
feit, fowohl in der Kunſt, als aud im ihren äußeren Berhältniffen 
zu fördern und ftehen ihren Angehörigen bei. 

In Bonn habe ich den Saal, der zur Aula beftimmt ift, in 
Augenschein genommen. Die Räume find ſchön und zur Ausmalung 
allerdings geeignet; die Art der Ausmalung aber hängt von ven 
Mitteln ab, die der Staat dazu anwenden will. Es wäre daher 
nöthig, mich darüber in Kenntniß zu fegen, um entſcheiden zu 
fönnen, ob und auf weldhe Weife diefe Angelegenheit zu bewerf- 
jtelligen ſei. 

Der neue Plan zur Kunftfchule hat viele Vorzüge, worunter 
befonders zu berüdfichtigen ift, daß das ſchöne Galleriegebäude ver— 
Ihont und das polytechnifche Inftitut von der eigentlihen Maler- 
ſchule gehörig entfernt bleibt, auch ift die Yage der letteren überaus 
günftig in jeder Beziehung; wie fehr wirde fich hier Yuft und Muth 
zu unferer Sache verdoppeln, wenn die Genehmigung dieſes Plans 
bald erfolgen fönnte! 

Ueber die drei neu angefauften Bilder kann ich nichts anders 
jagen, als daß fie Verdienſte haben, und daß die beiden Bilder, 
welche für Arbeiten von Murillo und Guido angegeben werben, nicht 
von bejagten Meiftern find, wenn man aud überhaupt jagen fann, 
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daß der Preis fir diefe 4 Gemälde feineswegs zu body tft, jo wäre 
es doch für unſer Inftitut weit erfprießlicher gewejen, an der Stelle 
von 4 mittelmäßigen ein entſchieden gutes Bild zu befiten. 

Auf die Anfrage des Hohen Minifteriums in Bezug auf bie 
Maler Kolbe und Mengelberg und ob die Anftellung eines Malers 
bei der Akademie nöthig oder von Nuten fei, ift meine Meinung 
folgende: 

Da e8 wohl jchwer halten möchte, einen gefchidten Bildhauer 
für unfere Anftalt zu gewinnen, fo halte ich dafür, daß ftatt eines 
ſchlechten Bildhauers ein geſchickter Maler vorzuziehen ift. Der Fall, 
daß ein guter Maler ein Bilphauer gewefen, ift in der Kunſtgeſchichte 
häufiger, als der umgekehrte Tal. Zum wenigften fann man mit 
Gewißheit annehmen, daß ein Maler Lehrer der Bildhauerei fein 
fann in dem Grade, als er Zeichner ift. Einen ſolchen Mann ha— 
ben wir an Kolbe, und ich gebe ihm mit dem beften Gewiffen und 
der ficherften Ueberzengung den Borzug vor Mengelberg ‘in jever 
Beziehung. 

Die definitive Ernennung des Akademie-Sekretairs ift eine brin- 
gende Sadje, die Uebergabe und das beffere Ordnen der Sammlung 
ift eine große Arbeit, die jobald als möglic vorgenommen werben 
follte. 

Die Mufter zum Clementar = Unterricht find bier im elenveften 
Zuftande, es wäre höchſt nöthig, das man das, was zu dieſem Be— 
bufe in München zu haben ift, vorläufig anfauft. Und wenn das 
Hohe Minifterium eins von den drei Exemplaren des Yangerifchen 
Werks erübrigen kann, jo wäre e8 zwedmäßig, e8 der hiefigen Aka— 
demie zufommen zu laffen. 

Ih empfehle die Angelegenheiten unferer werdenden Anftalt 
der ferneren Aufmerffamkeit und dem Wohlwollen Em. Exrcellenz, 
und verharre in tieffter Ehrfurcht 

Ew. Ercellenz 
Düffeldorf, den 17. November ganz gehorfamfter 
1821. (gez.) B. Cornelius, 
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Aktenftük Ir. X. 


Freiherr v. Altenftein an Direktor P. Cornelius 
in Düffeldorf. 

Das Minifterium hat Ihre unter dem 20. v. Mts. eingereichte 
Borftelung einer näheren Prüfung unterworfen, und erklärt ſich gern 
mit den Grundſätzen einverftanden, nad) weldhen Sie bie dortige 
Kunſt-Akademie bisher geleitet haben und auch fernerhin zu leiten 
beabfichtigen. | 

Das Bertrauen, auf welches Sie hierbei von Seiten der Ihnen 
vorgefesten Behörden Anſpruch machen, wird das Minifterium Ihnen 
auch fernerhin, wie bisher, bei jeder ſchicklichen Gelegenheit bethäti- 
gen, und zu dem Ende will Ihnen baffelbe hierdurdy die Erlaubniß 
ertheilen, auch; während des Jahres 1823 die Sommermonate wieder 
in München zuzubringen, um bie dort übernommenen Fresfo - Ma- 
fereien zu vollenden. Sollten Sie aud) während des Sommers im 
Jahre 1824 eines Urlaubs bebürfen, fo erwartet das Minifterium 
hierüber zu feiner Zeit Ihren befondern Antrag. Uebrigens fett das 
Minifterium voraus, daß Sie die erforderlichen Anordnungen und 
Beranftaltungen treffen werben, um aud während Ihrer Abmefen- 
heit von Düffelporf im nächſten Sommer die Elementar- und Bor: 
bereitungs-Klaſſen der dortigen Kunſt-Akademie in einem regelmäßigen 
Gange zu erhalten. Ihrer Anzeige, daß und wie diefes gefchehen 
fei, fieht das Minifterium demnächſt entgegen. 

Berlin, den 17. December 1822, 
Minifterium der Geiftlihen, Unterrichts: und 
Medicinal-Angelegenheiten. 
Altenftein. 


Aktenflück Ur. XL 


Hochwohlgebohren 
Hochzuverehrender Herr Direktor! 
In Folge des allerhöchſten Reſcripts d. d. 27. März, den An— 
trag des Erwerbes einiger Gemälde aus der altniederdeutſchen Schule 
in der Bettendorfiſchen Gemäldeſammlung zu Aachen betreffend, wer: 
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den Euer Hochwohlgebohren von dem Unterzeichneten erjucht, bei der 
bald erfolgenden Hieherreife, den Weg gegen Reife-Köften-Erfag 
über Aachen zu nehmen, allvort von den Gemälden der altnieder- 
beutihen Schule in der Bettendorfiihen Sammlung Einſicht zu 
nehmen, und ein Gutachten bei der Hieherfunft ver k. Eentral- 
gallerie-Direftion zur Veranlaſſung der weiteren Verfügungen vor- 
zulegen. 

Indem ich hierbey die Gelegenheit benute, die von Geite Gr. 
Königl. Hoheit unfres gnädigften Kronprinzen beauftragte Empfeh- 
lungen beizufügen, genehmigen Euer Hochmohlgebohren bie Verfiche- 
rung der ausgezeichneften Hochachtung des 

Euer Hohmohlgebohren 
ergebenften Dieners 
Münden, ven 28. März 1823. Georg von Dillis. 


Aktenflück Wr. XIL 


Das Minifterium remittirt Euer ꝛc. hier neben die mitteljt Be— 
richts vom 7. November cr. eingereichte Zeichnung des Gemäldes 
der theologischen Facultäten in der Aula der dortigen Univerfität 
mit dem Eröffnen, daß gegen die Ausführung verfelben Sr. Majeftät 
der König zufolge ver Allerhöchſten Kabinets-Ordre vom 9. d. Mts. 
weiter nichts zu erinnern haben, als daß die beiden Sprüde: 

Selig find, die nicht fehen, und doch glauben, 
und: 

Prüfet alles, und das Gute behaltet, 
welche auf ven beyden länglichen Täfelhen oder Rollen zu lefen find, 
die von den beiden, ver oben auf dem Throne figenden Figur zur 
Seite befindlichen Engeln gehalten werben, wegbleiben, und ftatt 
berfelben über dem Haupte der eben gedachten Figur die Worte ge- 
jest werben follen:“ 

Glaubet an dad Evangelium Marc. I. Vers 15. 

Das Minifterium beauftragt Euer ꝛc. wegen Auslöfhung und 
Uebermalung ver beiden zuerft gebachten Sprüde, jo wie wegen 
Anbringung des Spruchs Marc, I. Vers 15 an der bezeichneten 


488 Anhang. 


Stelle, vem Allerhöchften Befehle gemäß unverzüglich das Erforber- 
liche zu veranlaffen. 
Bonn, den 17. May 1825. 
Minifterium der Geiftlichen, Unterrichts und 
Medicinal-Angelegenheiten. 
v. Altenftein. 


Aktenftück Nr. XI. 


„Die in Nürnberg am Dürerfeft verfammelten deutſchen Künft- 
ler find zu einem deutſchen Künftler-Verein zufammengetveten, deſſen 
Zwed ift, eine größere Gemeinschaft unter fid und ein eigenthüm— 
liches Kunftleben zu beförbern, ſowie aud) zur Erhaltung der Denk— 
male nad Kräften beizutragen. Diefen Zweck zu verfolgen be- 
ſchließen fie: 

1) Es foll alle 2 oder 3 Jahre eine allgemeine Künſtler-Ver— 
fammlung ftattfinden, für welde der Ort am Schluß einer jebes- 
maligen Zufammenfunft zu beftimmen ift. — Die nächſte Verſamm— 
fung des deutſchen Künftler-Bereins ſoll in Münden ftattfinden zur 
Zeit der Vollendung der Frescomalereien des Hrn. Dir. v. Cornelius 
in der Glyptothek, al8 des umfaſſendſten Werkes der eigenthümlich 
deutſchen Kunftbeftrebungen neuerer Zeit. Diefer Zeitpunkt wird 
etwa in 3 Jahren eintreten und die beftimmte Einladung zu diefer 
Berfammlung wird ihrer Zeit durch die beiden Kunftblätter von 
Berlin und München erfolgen. 

2) Es fol ein Werk erfcheinen, worin auf die Ausbildung 
einer eigenthümlichen deutſchen Kunft anregen gewirkt wird. Diefe 
Mittheilungen follen enthalten: 

a. Abbildungen Achter, aber noch nicht herausgegebener Werke 
germanifcher Vorzeit und folder, welche dazu in naher Be— 
ziehung ftehen. Zu berüdfichtigen wären Denkmäler ber 
Architectur, Sculptur und Malerei, Coftüme und Geräth- 
ſchaften bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts. 

b. Erfindungen verftorbener und lebender deutſcher Künftler, 
welhe anvegend auf die Ausbildung der Kunft wirken‘ 
fünnen, 
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 e- Schriftliche Mitiheilungen in Beziehung auf Kunftleben und 
Kunft. 

Auf daß indeffen nur das Würdige zur Bekanntmachung auf: 
genommen werde, find in 3 oder 4 Städten Deutſchlands, mo eine 
hinreichende Anzahl tüchtiger Künftler ſich befindet, Ausſchüſſe zu 
bilden, die darüber aburtheilen. 

Diejenigen Beiträge, welche diefe nun als würdig zur Bekannt— 
mahung erachten, werden dann an den Drt gefendet, von wo bie 
Herausgabe ausgehen fol, und wünfhenswerth wäre e8, daß zum 
Andenken an unfere Vereinigung Nürnberg dazu beftimmt werben 
fünnte. 

Zur einftweiligen Führung ver Angelegenheiten des Vereins ift 
ein proviſoriſcher Ausſchuß zu bilden, welcher die Verpflichtung über 
fi nimmt, nach den oben ausgefprocdhenen Grundſätzen einen Plan 
auszuarbeiten, der für öffentliche Mittheilung beftimmt ift. 

Zur Bildung diefes Ausſchuſſes werden vorläufig ernannt: 

Herr Dir. Heideloff und Herr Div. Reindel in Nürnberg; 
Herr Architekt Eberhard aus Amfterdam; die Herren Dom. Duaglio, 
Dr. Fellner, E. Förfter, E. Hermann in Münden und D. Paffa- 
vant in Frankfurt a. M. 

Alle diejenigen Herren Künftler, welche diefem Verein beitreten, 
werben ſich verpflichtet fühlen, zur Förderung des Unternehmens nad) 
Kräften mitzuwirken. 

Nürnberg, am 10. April 1828. 
E8 folgen die Unterfchriften: 

Conrad Eberhard, Bildhauer in Münden. Julius Schnorr, 
Maler in Münden, I. D. Paſſavant, Maler in Frankfurt a. M. 
Heibeloff, Architekt in Nürnberg. Heine. Bed, Maler in Deffau. 
AU. Keindel, Dir. der Kunftjchule in Nürnberg. Carl Böttger, Me: 
dailleur in Nürnberg. Eugen Eduard Schäffer, Kupferfteher in 
Münden. Ernſt Förfter, Maler in Münden. Joſ. Binder, Maler 
in Wien. Hein. Felfing, Kupferdruder und Zinfograph in Darm: 
ftabt. Friedr. Nud. Meyer, Maler in Dresden. Daniel Fohr, Maler 
in Heidelberg. Ernſt Rauch, Kupferfteher in Darmftadt. Philipp 
Foltz, Maler in Münden. Ph. Schmitt, Maler in Wolfftein. Heinr. 
Wagner, Maler in Münden. Hein. Hintze, Maler in Berlin. 
Karl Rau, Kupferfteher in Darmftadt. Aug. Yucas, Maler in 
Darmſtadt. Wilh. Noad, Kupferfteher in Darmſtadt. Wilh. Linden: 
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Schmitt, Maler in Münden. A. Klotz, Maler in München.' Wilh. 
Draht, Maler aus Düffeldorf. Rob. Reinid, Maler aus Danzig. 
Kitfchel, Bildhauer in Berlin. Friedr. Starke, Maler in Drespen. 
Mar Tris, Maler in Münden. Joh. Schraudolph, Maler in 
Münden. Ernſt Fries, Maler in Heidelberg. Ludwig Deurer, 
Maler in Mannheim. Carl Stürmer, Maler in Münden. Kohl: 
ftapt, Maler in Hannover. Chr. Ruben, Maler in Münden. Er. 
Steinbrück, Maler in Berlin. Franz Hofche, Maler aus Hamburg. 
C. Alberti, Maler in Darmftadt. F. Harres, Bildhauer und B.Harres, 
Architekt in Darmftadt. A. Hoffmann, Maler in Darmftabt. Joh. 
Kirner aus Furtwangen, Maler in Münden. C. Herrmann, Maler 
in Münden. Ludwig Emil Grimm, Maler in Eaffel. Werner Hen- 
fhel, Bildhauer in Caſſel. Hermann Stilke, Maler in München. 
Guft. Ad. Köttgen, Maler in Münden. Phil. Schilgen aus Osna— 
brüd, Maler in Münden. Ad. Eberle aus Düffelvorf, Maler in 
Münden. Iof. Sauterleute, Glasmaler in Nürnberg. H. W. Eber- 
hard, Architeft aus Amfterdam. E. Cauer, Bildhauer in Bonn. 
P. C. Geißler, Maler aus Leipzig in Nürnberg. P. Walther, Kupfer: 
fteher in Nürnberg. Joſeph Düffott aus Schney. Chrift. Mefferer, 
Maler aus Nürnberg. Joh. Ludwig Schüge, Maler und Kupfer: 
ftecher aus Wien. 9. L. Notermundt, Bildhauer aus Nürnberg. 
Friedrih Stammann, Arditeft in Hamburg. Harro Harring von 
Ibenshaf. Fr. Fleifhmann, Maler und Kupferftecher in Nürnberg. 
Zarker, Schriftfchneider in Nürnberg. M. E. Hartmann, Maler 
in Nürnberg. I. A. Engelhardt, Maler in Nürnberg. ©. E. Birf- 
mann, Maler in Nürnberg. 9. 4. ©. Mosner, Kupferfteher in 


Nürnberg. 9. Perl, Maler in Münden. E. Kempf, Kupferftecher 
in Nitenberg*). 


) Was damala in ziemlich unklarer Vorftellung erfirebt wurde, bat, 
nur auf anderen Wegen, fich verwirklicht: die Trachten, Waffen und Ges 
räthſchaften zc. hat v. Hefner- Altenad, die Denkmale deutiher Baukunſt, 
Bildnerei und Malerei habe ich herausgegeben ; von den Leiſtungen neurer 
deutfcher Künftler find Ginzel- und Sammelwerke in Kupferftih, Litho— 
graphie, Radierung, Photographie in Menge erfchienen; der Hauptzmwed 
aber, die perfönliche Vereinigung zu Künftlerzweden bat in der „deutfchen 
-Runftgenoffenfhaft und deren Ausftellungen“ ihr vorgeſtecktes Ziel erreicht. 
— Dad „Albrecht-Dürerfeft” aber wurde in München noch manches Jahr 
am 6. Aprilvon Gornelius und feinen Schülern und Freunden froh gefeiert. 
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Aktenftück Wr. XIV. 


Contract 


welcher wegen der Dekoration des Hofgarten-Ganges mit al fresco 

Malereyen, vorbehaltlich der allerhöchſten Genehmigung zwiſchen der 

königl. Hofbau-Intendanz und dem königl. Direktor der Akademie 

der bildenden Künſte Ritter von Cornelius abgeſchloſſen wurde. 
München, den 21. Februar 1828. 


Der königl. Direktor von Cornelius erklärt ſich nach ſeinen be— 
reits am 8. Jänner 1827 übergebenen Voranſchlag die Dekoration 
des Arkaden-Ganges am Hofgarten von der königl. Reſidenz bis 
zum Kaffetier Tambofi 16 Arkaden lang mit hiſtoriſchen al fresco 
Malereyen aus der bayerfchen Gefchichte allegorifchen Figuren und 
andern Zierden, welche ſowohl die beyden Seiten und Schlußwände, 
Bogen, Tympani und Plafonds verzieren ſollen, zu übernehmen. 

Die Auslagen für Maurer, al fresco Gründe, Farben, Modelle 
u. ſ. w. übernimmt der Direktor von Cornelius ebenfalls, wenn dem— 
felben für die benannten und alle und jede auf dieſe Dekoration 
Bezug habenden Arbeiten die Summe von vier und zwanzigtaufend 
Gulden ausbezahlt wird. 

Dagegen verpflichtet ſich die fünigl. Hofbau -Intendanz, dem— 
felben alle zu dieſer Arbeit nöthigen Gerüfte, Wagen und Seſſel, 
fo wie das Berfchallen der offenen Bogen und Einfegung der nöthi- 
gen Fenſter und den ganzen Verſchluß viefes Ganges auf ihre Koften 
berzuftellen, und biefelbe wird in Zeitraum von drey Jahren ein— 
ſchlüſſig 1826/27 nad) dem Fortichreiten der Arbeiten in verhältniß- 
mäßigen Raten jederzeit die geeigneten Zahlungen leiften. 

Da nun der fönigl. Direktor von Cornelius mit vorſtehenden 
Bedingniſſen volllommen einverftanden ift, fo wird zur gegenfeitigen 
Berfiherung und Einhaltung derſelben gegenwärtiger Kontrakt in 
Duplo errichtet, von beyden kontrahirenden Theilen eigenhändig unter- 
ae, und fodann zur allerhöchften Genehmigung einbeförbert. 

Actum ut supra. 
Königl. bayeriſche Hofbau-Intendanz 
L. v. Klenze. 
P. v. Cornelius. 
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Aktenftük Ar. XV. 


Die königliche bayerifche Hofbau-Intendanz 
an 
ven fünigl. Direktor der Afademie der bildenden Künfte 
Ritter von Cornelius! 


Durch allerhöcftes Signat vom 24. December d. 3. ift die Hof: 
bau=Intendanz ermächtigt worden, dem fünigl. Direktor von Cornelius 
Abjchriften des wegen der Ausfhmüdung der großen Loggia ber 
neuen Pinafothed mit Gemälden al fresco erfolgten allechöchften 
Referipts vom 10. November, und von dem mit dem Profefior Kle— 
mend Zimmermann in Folge vdiejes allerhöchſten Auftrages abge- 
ſchloſſenen Kontrakte mitzutheilen. 

Die Hofbau-Intendanz findet dieſer Mittheilung nichts anders 
hinzufügen, als die Erläuterung, daß der Antheil, welchen ſie an 
dieſen Arbeiten zu nehmen hat, rein auf den finanziellen Theil ſich 
beſchränkt, und daß der Ausdruck des Kontraktes, welcher auch ein 
Benehmen mit derſelben in techniſcher Hinſicht beſtimmt, nur rein 
auf die techniſchen Arbeiten ſich bezieht, welche nicht unmittelbar zur 
Malerey gehören, als Anordnen der Gerüſte, Beſorgung der Leute 
zum Antragen der Freskogründe, Verakkordirung der Studatur-Ar- 
beiten, Vergoldungen u. f. w. 

Durd ein früheres Refeript vom 11. Dftober cr. ift der In— 
tendanz anbefohlen worden, eine Summe von 800 Fl. für ein ge: 
miethetes LTofal im Bazar aus dem Fond für die innere Vollendung 
der Pinakotheck zu bezahlen. 

Da die fönigl. Hofbau-Intendanz num nicht weiß, wie fie ſich 
über diefen Punkt bey veränderten Umſtänden zu verhalten hat, fo 
find darüber neue Berhaltungs = Befehle von Seiner Majeftät dem 
Könige erholt worden. 

Womit hochachtungsvoll verharrt 


L. v. Klenze. 
Münden, ven 27. December 1827. 
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Aktenfück Ar. XVI. 


Contract 


welcher in Folge allerhöchſten Beſchluſſes vom 10. d8. über die innere 
Berzierung in specie Anfertigung der Cartons und der Malerei al 
fresco der 25 Arkaden in der großen Gallerie oder Yoggia der neuen 
Pinakothek zwifchen der fünigl. Hofbau-Intendanz und dem fönigl. 
Profeffor an der Akademie der bildenden Künfte Klemens Zimmer: 
mann unterm Heutigen abgeſchloſſen wurde, 

Münden, ven 26. November 1827. 


Nachdem fi) der Fünigl. Direktor der Akademie dev bildenden 
Künfte Ritter v. Cornelius erklärt hat, die Anfertigung der Kartons 
in natürlicher Größe und die eigentliche Malerei dieſes Werkes nicht 
felbft übernehmen und ausführen zu fünnen, jo haben Seine Maje- 
ftät der König, um ebenfalls in diefem Theile des Unternehmens die 
jo nöthige Einheit zu erzweden, dem fönigl. Profeflor Zimmermann 
die Zeichnungen der Cartons und die Ausführung al fresco jedoch, 
lediglih in der artiftifchen Hinficht auf getveue und richtige Aus— 
führung der ihm gegebenen Zeichnungen, im fteten Benehmen mit 
dem Erfinder v. Cornelius, in finanzieller und techniſcher Hinficht 
aber unter Leitung der fönigl. Hofbau-Intendanz zu übertragen ge- 
ruht, und diefe Stelle angewiefen, mit dem gedachten königl. Pro- 
feflor einen vegelmäßigen Accord abzuſchließen. 

In Folge deflen wird: 

l, 

Dem königl. Profeflor Zimmermann für diefe ihm übertragenen 
Arbeiten welche derſelbe, beſonders in jo ferne es hiſtoriſche Bilder 
find, jo viel nur immer möglich jelbft, und mit eigener Hand aus- 
zuführen verpflichtet wird, und fich verpflichtet, und wozu er ſich nur, 
wenn es durchaus nöthig ſeyn jollte, tüchtige Gehülfen nad eigenem 
Gutdünken zu wählen hat, die von Seiner Königlihen Majeftät nad 
vorläufig mündlicher Uebereinkunft ihm beftimmte Summe von Vier 
und fünfzig Taufend Gulden nad Mafgabe der fortfchreiten- 
den oder vollendeten Arbeiten aus der königl. Hofbau - Intendanz- 
Kaſſe bezahlt. 

Da es der ausprüdliche Wille Seiner Majeftät des Königs ift, 
daß diefe Malereien im Arabesfen Style, mit biftorifchen Bildern, 
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etwa in der Größe und verhältnigmäßigen Anzahl, wie in ven 
Loggien des Batifan’8 vom Raphael, ausgeführt werden jollen, jo 
wird dem Profefior Zimmermann das Net zugeflanden, gegen eine 
diefen Beftimmungen entgegen laufende Anordnung der Compofition 
bey Seiner Majeftät dem Könige, oder bei der fönigl. Hofbau-In— 
tendanz zu reflamiren. = 

2, 

Ueber die Größe der in jevem Jahr zu leiftenden Arbeiten wird 
fih die fönigl. Hofbau-Intendanz jevesmal zur rechten Zeit mit dem 
Profeſſor Zimmermann verftändigen, um demnächſt die in jedem 
Jahr zu bewilligende Summe in ihrem Etat zur allerhöchſten Ge— 
nehmigung vorfchlagen zu können. 

3 


Hat Profeffor Zimmermann alle ſowohl zum Zeichnen der Car- 
tons, als zum Ausführen al fresco benöthigten Gehülfen aus vor- 
ftehender Summe zu bezahlen. 


Werden von Seite der Fünigl. Hofbau -Intendanz nachfolgende 
Nebenausgaben als: 

1) alle nöthigen Gerüfte, 

2) alle Stuccatur- und 

3) alle Bergolver-Arbeiten, 

4) ein Gehülfe zum Farbenreiben für die Dauer der Arbeit, 

5) das Antragen des al freseo Grundes, und 

6) die zu verbraudenden Ultramarin- und Kobalt- Farben be- 

ſonders beftritten und verrechnet. 

Da nun der königl. Profefler Zimmermann mit vorftehendem 
Sontract vollkommen einverftanden ift; fo wird zur gegenfeitigen 
Berfiherung und piünftlihen Einhaltung vorftehender Bedingniſſe 
gegenwärtiger Contract in Dupto errichtet, von beyden fontrahiren- 
den Theilen eigenhändig unterzeichnet, dann nad) erfolgter, aller- 
höchſter Beftätigung gegeneinander ausgemwechfelt. 

Actum ut supra. 
Königl. bayerifhe Hofbau-Intendanz 
(L. S.) 2. v. Klenze. 
Genehnigt Clemens Zimmermann. 
Münden, den T. December 1827. 
Ludwig. 
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Ludwig 
von Gottes Gnaden, König von Bayern. 


Nachdem der Direktor Unſerer Akademie der bildenden Künſte, 
von Cornelius, Uns einen Antrag über die Art gemacht hat, in 
welcher die große Gallerie oder Loggia der neuen Pinakothek, dem 
urſprünglichen Entwurfe dieſes Baues gemäß, mit al fresco Ge— 
mälden auszuſchmücken wäre, und Wir das Erforderliche vorläufig 
bereit8 haben einleiten laſſen; jo wollen Wir hierüber folgende Be- 
ftimmung treffen. 

Diefe ganze Gallerie, von 25 Arkaden lang wird fowohl an 
den Seitenwänden als an dem Gewölbe mit Stufatur Arbeiten, 
Bergoldungen und Arabesfen gefhmüdt, welche alle, als Haupt- 
motive der Dekoration, Gemälde einfließen, in denen Scenen aus 
dem Leben der größten Maler vargeftellt find. Um in diefe ganze 
Sompofition Einheit zu bringen, und fie zu einem ausgezeichneten 
Kunftwerfe zu machen, übertragen Wir Unferm Direktor der Akade— 
mie der bildenden Künſte, von Cornelius, alle Zeichnungen zu diefen 
Bildern und Zierden fo groß und deutlih zu machen, daß danach 
die nöthigen Cartond von andern Gehülfen unter des Erfinders 
Oberleitung gemacht werden können. Diefe Zeichnungen, wenn 
davon der nöthige Gebrauch gemadyt worden feyn wird, follen in 
der Folge als ein ſchätzbarer Beytrag der öffentlihen Sammlung 
der Handzeihnungen einverleibt, und zu dem Ende dahin abgegeben 
werben, 

Dem Direktor von Eornelius beftimmen Wir für die Arbeit eine 
Belohnung von Zehntaufend Gulden in der Art, daß derfelbe, ſo— 
bald die Arbeiten der Glypothek vollendet feyn werden, alſo vom 
Jahre 1831 bis ausfchließlih 1833 in jedem Jahre '; der ganzen 
. Arbeit zu liefern, und dafür jedesmal '/, der ganzen Summe von 
Zehntaufend Gulden zu empfangen hat, welche von Unferer Hofbau- 
Intendanz-Caſſa bezahlt werden jollen. 

Da fi der Diveftor von Cornelius erflärt hat, vie Anfertigung 
der Cartons, und die eigentlihe Malerey dieſes Werkes nicht felbft 
übernehmen und ausführen zu fünnen, und Wir feine Anficht hier- 
über genehm heißen, jo wollen Wir, um ebenfalls in dieſen Theil 
des Unternehmens die jo nöthige Einheit zu bringen, die Zeichnun— 
gen der Cartons und Ausführung al fresco dem Profeflor an der 
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Akademie der bildenden Künfte, Clemens Zimmermann übergeben 
willen, welcher darneben in artiftifcher Hinficht in ftetem Benehmen 
mit dem Erfinder der Compofitionen, von Cornelius, in finanzieller 
Hinficht aber mit Unferer Hofbau-Intendanz zu bleiben hat. 

Für diefe dem Profeffor Zimmermann übertragene Arbeiten, 
wozu derſelbe ſich tüchtige Gehülfen wählen wird, beftimmen Wir die 
vorläufig mündlich mit ihm tbereingefommene Summe von Bier und 
Fünfzig Taufend Gulden, welche ebenfall® bey Unferer Hofbau-In— 
tendanz-Caffa nad Maßgabe ver vollendeten Arbeiten zu erheben 
find, Bon diefer Summe müſſen auch alle Gehülfen, welde der 
Profeffor Zimmermann, fowohl zum Zeichnen der Cartons, als zum 
Ausführen al fresco zu nehmen bendthigt ſeyn follte, bezahlt wer- 
ben; jedoch find folgende Nebenausgaben von Unferer Hofbau = In= 
tendanz beſonders zu leiften und zu verrechnen: 

1) alle nöthigen Gerüfte, 

2) alle Stuccatur- und 

3) alle Bergolder-Arbeiten; 

4) ein Gehülfe zum Farbenreiben für die Dauer der Arbeit; 

5) das Antragen des al fresco Grundes; 

6) die zu verbrauchenden Ultramarin- und Kobalt Farben; 
über welche Beftimmungen der Profeflor Zimmermann bereits einig, 
und mit demſelben demnächſt von Unferer Hofbau-Intendanz ein 
vegelmäßiger Accord abzujchließen ift. 

Sollte der Direktor von Cornelius bereit vor dem Jahre 1831 
Zeichnungen zu liefern im Stande jeyn, und von dieſen mithin die 
Cartons angefertigt werden fünnen, jo hat Unfere Hofbau-Intendanz 
von den für diefen Zwed ſchon vorläufig genehmigten 4000 Gulden 
die gemachten Arbeiten nad Verhältniß der obengenannten Summe 
zu bezahlen, und überhaupt über die ſach- und zeitgerechte Verwen— 
dung derfelben, jo wie immer zu wachen. 

München, am 10, November 1827. 
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